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   Prolog
 Alrik von Notzow lag zusammengekrümmt in seinem Bett und stöhnte vor Schmerz und Übelkeit. Wenn er doch nur um Hilfe hätte rufen können ... Aber seine Kehle war wie zugeschnürt.
 Wie hatte er nur so dumm sein können, fragte er sich. So dumm ... So verdammt leichtsinnig? Er verfluchte sich dafür, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. Dabei hatte er es doch geahnt! Nein, nicht geahnt, gewusst! Und jetzt lag er hier. Verraten und von aller Welt verlassen. Wimmernd in sich zusammengerollt, den Geruch des eigenen Erbrochenen in der Nase, das in seinem Nachttopf neben dem Bett vor sich hin stank.
 Er vernahm leise Schritte draußen auf dem Flur. Kam dort seine Erlösung? Von Rettung konnte keine Rede mehr sein. Es ging zu Ende mit ihm, das wusste Alrik, und die letzten Stunden hatten jedes Bedauern darüber in ihm getilgt. Jetzt wünschte er den Tod sehnlich herbei, wie einen alten Freund. Aber wenn nun jemand einen Arzt riefe ... Auch wenn es für ein Gegengift wohl zu spät war, dieser Nichtsnutz von Tellsig würde ihm zumindest etwas gegen diese Höllenqualen verabreichen. Wie ein Körper das nur so lange aushielt?
 Egal! Freiherr von Notzow schob den Gedanken beiseite und versuchte verzweifelt, mit seiner Hand gegen die Rückenlehne des Bettes zu schlagen, um auf sich aufmerksam zu machen. Mehr als ein zaghaftes Klöpfeln der Fingerkuppen gelang ihm nicht. Aber halt! Die Schritte waren verstummt! Alrik hörte, wie sich die Türklinke senkte. Er jubilierte innerlich. ‚Lass es Thea sein‘, betete Alrik bei sich. ‚Es muss einfach Thea sein.‘ 
 Die Tür öffnete sich behutsam und eine Gestalt trat ein. Auf Zehenspitzen, kein Laut war zu vernehmen. Die Tür schloss sich wieder und dann klickte es plötzlich. Der schmale Lichtkegel einer Taschenlampe huschte über den Boden und sprang Alrik raubtierartig ins Gesicht. Geblendet kniff er die Augen zusammen und stöhnte protestierend auf, wollte sich beschweren. Aber mehr als ein Gurgeln brachte er nicht hervor.
 Mit zwei, drei großen Schritten durchmaß die fremde Gestalt das Schlafzimmer und stand vor Alriks Bett. Sie warf die Taschenlampe achtlos neben ihn aufs Laken und griff grob in den Kragen seines Nachthemdes. Dann presste sie Alrik den rechten Unterarm auf die Kehle. Der wusste nicht, wie ihm geschah. Alles ging so schnell ...
 „So alter Mann, jetzt heißt es Abschied nehmen!“, flüsterte es ihm ins Ohr. 
 Alrik kannte die Stimme, konnte sie in seiner Benommenheit aber nicht gleich zuordnen. Ihm blieb auch nicht lange Zeit zu überlegen. Klauenartige Finger drangen ihm in den Mund und sperrten den Kiefer auf. Eine bittere Substanz rieselte unvermittelt in seinen Rachen. Der unangenehme Geschmack brannte bis in die Nase hoch, aber nur für einen Moment. Dann trat eine vollständige Taubheit an seine Stelle und wie eine Schlinge aus Stahl schnürte sich ihm die Kehle zu. Er bekam keine Luft mehr. Vergeblich mühte er sich um Sauerstoff, wollte schnaufen, wollte japsen und röcheln. Aber selbst der Versuch gelang ihm nicht mehr.
 Die mörderische Gestalt hatte indes die Taschenlampe wieder zur Hand genommen und hielt sie geradewegs auf Alrik gerichtet, als wollte sie ihr Werk zu begutachten. Er war zu schwach, um noch den Blick abzuwenden. Wie er so in das gleißende Bad des künstlichen Lichts getaucht dalag, und jenseits dieses Lichts nur den groben Umriss besagter Gestalt erkennen konnte, da überkam ihn die Erinnerung an Berninis heilige Theresa, die er als junger Mann in Rom besichtigt hatte. Nur stand vor ihm nicht ein Engel, der ihn mit der göttlichen Liebe durchbohrte. Nein! Hier stand ein Todesengel, ein Racheengel. Gekommen, ihn für all die Sünden zu strafen, die er auf sein Gewissen geladen hatte.
 Während Alrik diese religiösen Assoziationen innerlich ausspann, begannen seine Augenlider zu flackern. Er merkte, dass es nun tatsächlich zu Ende ging mit ihm. Nicht einmal seinen Zeigefinger konnte er mehr kontrolliert bewegen. In diesem Augenblick drehte die Gestalt das Handgelenk, und leuchtete sich selbst ins Gesicht. Dort bleckten schneeweiße Zähne, raubtierartig spitz, und bildeten ein böses Grinsen. „Leb wohl!“, zischte es. Die Gestalt bückte sich nieder und flüsterte Alrik noch ein paar weitere Worte ins Ohr.
 Oh, wie viel Spott und Selbstgefälligkeit lag in dieser Stimme! Alrik hätte am liebsten vor Wut aufgeheult. Denn jetzt wusste er, wer sein Mörder war. Und wie falsch er doch mit seinem Verdacht gelegen hatte.
 Aber er konnte nicht länger heulen, noch drohen oder verfluchen. Denn endlich legte sich doch noch der Tod wie ein schwarzes Tuch über sein Bewusstsein. Und erstickte zugleich den kärglich lodernden Hass in seiner Brust. Alrik von Notzow schloss die Augen. Zum letzten Mal in diesem Leben.
  
  
   Einmal in Berlin
 Zwölf Stunden zuvor
 „Waren Sie schon einmal in Berlin, junger Mann?“
 Die krächzende Stimme der alten Dame riss Jakob aus seinen Gedanken. Etwas träge löste er den Blick von der Fensterscheibe des Zugabteils, durch die er gerade eben noch selbstvergessen in den verschneiten Horizont gestarrt hatte. Auch das Dienstmädchen der Frau hielt inne, legte ihr Strickzeug in den Schoß und schaute erwartungsvoll zu ihm auf.
 „Verzeihen Sie, bitte“, entschuldigte er sich höflich. „Ich habe nicht ...“
 „Ob Sie schon einmal in Berlin waren?!“, wiederholte sein Gegenüber ungeduldig.
 „Oh, ja. Aber nur einmal. Als Tourist. Und bloß für ein Wochenende.“
 „Diesmal gedenken Sie aber wohl länger dortzubleiben, wenn ich die Größe Ihres Koffers nicht missdeute.“ 
 „Notgedrungen“, entgegnete er mit dem Anflug eines stolzen Lächelns auf den Lippen. „Wenn alles klappt, trete ich dort nächste Woche meine neue Stellung an.“
 Dass dieser Frau plötzlich der Sinn nach Unterhaltung stand, überraschte ihn, denn sie hatte sich ihm gegenüber bisher doch auffallend wortkarg gezeigt. Jenseits einer hingemurmelten Erwiderung seines Grußes bei ihrem Zustieg war ihr kaum ein Wort über die Lippen gekommen. Sie hatte lediglich darum gebeten, entgegen der Fahrtrichtung sitzen zu dürfen, was Jakob, der es sich aus Höflichkeit gegen seine Mitmenschen zur Gewohnheit gemacht hatte, auf seinen seltenen Zugreisen diesen Platz zuvorkommend selbst zu besetzen, überrascht hatte. Als er ihn ihr unter einer Verbeugung überlassen hatte, hatte sie nur noch kühl genickt und sich dann in einen in abgegriffenes Schweinsleder gebundenen Roman vertieft, ohne weitere Notiz von ihm zu nehmen. Jakob hingegen hatte sie und ihre Begleiterin aufmerksam gemustert. Die Herrin befand sich, wie erwähnt, in fortgeschrittenem Lebensalter, machte aber einen überaus rüstigen, vitalen Eindruck. Sie saß ungemein aufrecht und versprühte selbst im stillen Sitzen eine Aura der Erhabenheit. Und sie musste einmal eine große Schönheit gewesen sein, das ließ sich noch leicht erkennen. 
 Zugleich lag aber eine solche Strenge auf ihrem Gesicht, dass Jakob schmunzelnd bei sich dachte, Gicht und Gebrechlichkeit mochten sich vielleicht allein aus Furcht vor ihrer Ungnade von ihr fernhalten. Sie trug ein Kleid aus schwarzer Spitze, altmodisch geschnitten, und einen Hut, der ebenfalls nicht dem Zeitgeschmack entsprach, aber gerade deshalb umso besser zu ihr passte. Ihre Begleitung war von eher farblosem Äußeren, weder schön noch hässlich, wahrscheinlich Anfang dreißig. Sie trug einfache, aber gepflegte Kleidung, wie Dienstboten es auf Reisen zu tun pflegten. Auch ihre Haltung war tadellos, wirkte aber antrainiert, oder zumindest bewusst – nicht so vollkommen, so natürlich und anstrengungslos wie bei ihrer Herrin. Es passte ins Bild, dass sie diese schon bald um die Erlaubnis ersucht hatte, sich zurückziehen zu dürfen, um sich frisch zu machen. Auch wenn die alte Dame der Bitte natürlich stattgegeben hatte, so hatte ihr Blick Missbilligung verraten. Zweifelsohne war sie der Ansicht, dass es doch wohl der eigene Wille war, der über den schwächlichen Körper zu gebieten hatte, und nicht umgekehrt! Dies zumindest hatte Jakob auf dem faltigen Gesicht der Frau zu lesen vermeint, ehe er sie wieder ihrem Buch überlassen und sich selbst in seine Gedankenwelt zurückgezogen hatte.
 Nun aber schien Sie ein Interesse an ihm gefunden zu haben und versuchte erneut, ein Gespräch anzuschieben.
 „Eine garstige Stadt, wenn Sie mich fragen.“
 „Garstig?“ Jakob glaubte, falsch gehört zu haben. „Berlin ist die Reichshauptstadt! Und die drittgrößte Metropole der Welt! Über vier Millionen leben dort. Vier Millionen!“
 „Sie sagen es“, versetzte die Alte trocken. „Die Menschen strömen aus allen Ecken und Enden des Landes in die Stadt, als wäre sie nicht ohnehin schon völlig überfüllt. Da leben sie dann zusammengepfercht in ihren schmutzigen Hinterhäusern wie die Schweine im Koben und vermehren sich ohne Maß. Vier Millionen!“
 Jakob verspürte den inneren Drang, seine zukünftige Heimat verteidigen zu müssen, auch wenn er bereits erkannte, dass er diese Frau nicht von ihrer Meinung würde abbringen können. 
 „Es ist nicht nur das politische Zentrum des Reiches, wo jede wichtige Entscheidung getroffen wird“, fuhr er also unbeirrt in seiner Eloge fort, „sondern auch unbestreitbar das kulturelle. Ob junge Maler, Bildhauer, Romanciers oder Stückeschreiber – alles drängt nach Berlin. Und was Rang und Namen hat, ist längst dort.“
 „Die Künstler. Das ist wahr! Leute, die noch nie in ihrem Leben einer ehrlichen Arbeit nachgegangen sind. Schreiben Gedichte wie im Suff – manche von ihnen bekennen sich sogar offenherzig dazu, dem Glase zuzusprechen!“
 Die alte Dame redete sich nun geradezu in Rage. „Und die Malerei. Das Gekleckse könnte noch jeder Primaner zustande bringen, aber diese eingebildeten Gecken werfen sich ihre Schals um den Hals und stolzieren die Boulevards entlang, als hätten sie die Welt neu erfunden.“
 Der junge Mann schüttelte halb unwillkürlich, halb unwillig den Kopf. Er wusste, an wen seine Abteilgenossin dachte ... An die Expressionisten, jene Künstler, die dem uralten Ideal möglichst getreuen Abbildens abgeschworen hatten und stattdessen ihre Motive mit groben Formen und ungemischten Farben als gefühlte Eindrücke darstellten. Es war eine moderne Kunst, eine die zum Nachdenken zwang, weil sie die Konventionen bewusst verletzte. Und eine Kunst, die für viele Konservative Symptom ihrer Zeit war, in der alles auf den Kopf gestellt schien. Schon allein deshalb, weil nicht wenige dieser Kunstschaffenden über keinerlei klassische Ausbildung in der Malerei verfügten. Sie waren oft Architekten oder Juristen, und maßten sich dennoch an, sich über die alten Meister zu erheben, denen sie handwerklich nie das Wasser hätten reichen können.
 Seine Gesprächspartnerin teilte diese abschätzige Meinung unter Garantie, und Jakob musste innerlich lächeln, als er sich vorstellte, mit welchen Empfindungen sie durch eine Ausstellung der schrillsten Vertreter dieser Kunstrichtung schreiten würde, brächte man es fertig, sie zum Besuch einer solchen zu überreden.
 „Aber die Mode!“, ergriff er noch einmal das Wort. „Das werden Sie als Dame doch nicht leugnen können ... Die Mode ist in Berlin zuhause! Alles was elegant und chic ist, wird hier aus der Taufe gehoben, ehe man es zwei Jahre später bei uns in Königsberg, Insterburg und sonst wo sieht.“
 Die alte Frau schnaubte. „Ja, Röcke, bei denen man glauben könnte, den Näherinnen wäre das Garn ausgegangen. Das bringt diese Stadt hervor! Und diese fürchterlichen Kurzhaarschnitte! Vielen Dank, darauf kann die Welt gerade noch verzichten!“
 „Ich gebe es auf“, lachte Jakob gewinnend. „Ihre Meinung scheint unverbrüchlich. Sie werde ich nicht überzeugen. Aber lassen Sie mich immerhin noch anfügen, dass Menschen aus aller Herren Länder in Berlin leben, weil es Ihnen dort schöner vorkommt als daheim. So schlimm kann die Stadt also nicht sein. Ob Amerikaner, Engländer und Franzosen, Russen oder Polen – Menschen jeder Nation. Kurz: eine wahrhaft internationale Stadt.“
 „Das kann ich bestätigen“, mischte sich die Angestellte ins Gespräch und ließ ihre Stricknadeln, mit denen sie inzwischen sehr fleißig gewesen war, erneut für einen Moment in ihrem Schoße ruhen. „Meine Base hat mir geschrieben, wo man geht und steht, überall sehe und höre man Ausländer. Sie behauptete, es sei manchmal so schlimm, dass man sich frage, ob man überhaupt noch in Deutschland sei. Überall würden sie seit dem Kriegsende herumwuseln, und die Ladenbesitzer müssten deshalb neuerdings doppelt wachsam sein, wenn sie nicht wollen, dass die ihnen die Auslagen leerklauen. Die Polen sind wohl die Schlimmsten!“ 
 Die Frau nahm ihr Strickzeug wieder auf und begann mit gesenktem Kopf weiterzuarbeiten, als hätte sie kein Wort gesagt. Doch schon nach einem Moment besann sie sich und fügte vertraulich an: „Die Frau Baronin musste das ja unlängst am eigenen Leibe erfahren.“
 „Conrad, wie Sie wissen, pflege ich meine privaten Sorgen nicht vor aller Welt auszubreiten! Und ich dulde nicht, dass sich mein Dienstpersonal dessen anmaßt.“
 „Verzeihen Sie, gnädige Frau!“, entschuldigte sich die Zurechtgewiesene hastig. „Es ist bloß ... Ich bin immer noch so bestürzt. Dass Ihnen Ihre Güte auf diese beispiellos hinterlistige Weise vergolten wurde ...“
 „Herrgott, Conrad!“, schalt sie ihre Herrin. „Wollen Sie wohl endlich den Mund halten?! Und wenn Sie schon schwatzen, lassen Sie es nicht klingen, wie in einem Groschenroman!“
 Sie blickte verärgert wieder zu Jakob herüber, der seine Augen betreten auf den Boden geheftet hatte. 
 „Junger Mann, ich bitte um Entschuldigung, dass Sie Zeuge dieser peinlichen Indiskretion werden mussten. Auch wenn es sich schlichtweg um eine Lappalie handelt.“
 Sie zögerte einen Moment, ehe ihre Augen resignativ den Himmel suchten und sie einen tiefen Seufzer ausstieß. 
 „Ach, was soll es noch? Meine geschwätzige Dienerschaft tratscht es ohnehin seit Wochen im Dorf herum. Und dort zerreißt man sich mit Wonne das Maul über mein Unglück. Dann kann es auch gleich die ganze Welt erfahren! Nun, um es kurz zu machen: Vor einigen Wochen habe ich bemerkt, dass einige Teile meines besten Silberbestecks fehlten. Anfangs vermutete ich noch, jemand hätte es beim Silberputzen verlegt, und dachte mir nichts dabei. Aber nach einigen Tagen fehlten weitere Stücke. Ich stellte natürlich das Personal zur Rede – freilich ohne dass sich jemand der Sache für schuldig bekannt hätte. Ich musste es erst einmal dabei bewenden lassen, aber als das nächste Mal plötzlich Geld aus meiner Börse verschwand, ließ ich alle Zimmer der Dienerschaft durchsuchen.“
 Die Frau machte eine Pause und blickte Jakob erwartungsvoll an, als erwarte sie ein Lob für ihr Vorgehen.
 „Und?“, fragte er vorsichtig.
 „Wie es das Schicksal wollte, fand sich ein kleiner Silberlöffel in der Truhe meiner Magda. Es war nur der eine Löffel, aber der war mir Beweis genug. Sie stritt natürlich alles ab, das verlogene Ding. Ich hatte sie schon als Kind in den Dienst genommen, aber das schien ihr nichts zu zählen. Man rechnet immer auf die Dankbarkeit dieser Leute, wenn man sich großzügig zeigt. Aber meist wird man nur bitter enttäuscht. Dennoch ... von niemandem hätte ich es weniger erwartet.“
 Die alte Dame hielt in ihrem Bericht kurz inne, als ihr Blick auf das Gesicht der Dienerin fiel. 
 „Conrad, was blicken Sie so sauertöpfisch?“, herrschte sie sie an. „Fühlen Sie sich ungerecht behandelt? Ihnen vertraue ich auch, also seien Sie nicht gleich eingeschnappt!“
 Die Angesprochene senkte ihren Blick hastig wieder auf ihr Handwerk und ließ die Stricknadeln klappern. 
 „Wo war ich?“, fuhr die Herrin fort. „Ach ja! Ich hätte es ihr niemals zugetraut! Eine fleißige Arbeiterin, und sehr einnehmend dem Wesen nach. Ich bin selbst schuld, meine Mutter hat mich immer davor gewarnt, Polen einzustellen. Die sind gut als Erntehelfer, hat sie immer gesagt, aber schlimme Langfinger! Das waren ihre Worte, Gott habe sie selig!“ Die alte Dame bekreuzigte sich fromm. „Dickköpfig war sie! Magda, meine ich. Ich habe ihr mit Polizei und Zuchthaus gedroht, aber sie beharrte auf ihrer Unschuld und Geld und Silber blieben verschwunden. Ich hätte meine Drohungen wahr machen sollen, aber ich habe mich damit begnügt, sie fortzuschicken. Das ist das Alter: Man wird milde. Aber vergessen wir diese leidige Geschichte! Wir sprachen von Berlin!“
 Ehe sie aber ihr Gespräch fortsetzen konnten, ertönte das fauchende Pfeifen der Dampflok. Sie hatten Landsberg erreicht und fuhren in den Bahnhof ein. In das stotternde Schnaufen der Lokomotive mischte sich das Kreischen der Bremsen, und wenig später kam der Zug zum Stillstand. Die alte Frau und ihre Dienerin beugten sich neugierig an die Fensterscheibe, und besahen sich die wartende Menge auf dem Bahnsteig. Jakob hingegen lehnte sich auf dem Polstersitz zurück und strich sich die Falten aus dem Anzug. Seine Hand wanderte instinktiv zur Brusttasche, um deren Inhalt zu kontrollieren – nicht zum ersten Mal auf dieser Zugfahrt. Beruhigt atmete er auf. Das Schreiben war noch an Ort und Stelle.
 Bald darauf mahnte der Schaffner draußen die Fahrgäste ein letztes Mal zum Einsteigen und blies dann zur Abfahrt in seine Pfeife. Gemächlich setzte sich der Zug wieder in Bewegung. 
 Schon ein paar Augenblicke später riss ein großer, stark übergewichtiger Mann mit roten Pausbacken die Tür zum Abteil auf. Er hob mit der freien Hand seinen Hut, grüßte freundlich und trat ein, indem er sich seitlich drehte und dann einen Querschritt tat. Anders hätte er sich auch nicht durchzwängen können, denn der Mantel, den er trug, verlieh seinem ohnehin schon stattlichem Körper zusätzliches Volumen.
 Zweifellos niemand, der Hunger gelitten hatte, dachte Jakob. Weder im Krieg, noch in den Jahren danach.
 Der Neuankömmling schwang den Koffer in seiner Rechten auf die Gepäckablage und wandte sich dann höflich an Jakob: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich neben Sie setzte?“
 „Verzeihung, mein Herr“, entschuldigte sich Jakob dafür, es nicht selbst vorgeschlagen zu haben. „Ich bitte darum.“
 Der Mann bedankte sich und ließ sich erschöpft auf den freien Platz neben ihm fallen. Er seufzte auf, als hätte er soeben größte Anstrengungen hinter sich gebracht. Jakob musterte ihn aufmerksam von der Seite. Er hatte einen recht großen Schädel, der dank seines imposanten Doppelkinns aber durchaus wohlproportioniert wirkte. Auch sein Gesicht war keinesfalls hässlich, denn große stahlblaue Augen und die purpurrot glühenden Wangen, mochten sie nun von der klirrenden Kälte oder stetigem Alkoholgenuss gefärbt sein, verliehen ihm eine verschmitzte Gemütlichkeit. Seine Kleidung war von guter Qualität und wirkte neu, aber ohne auf Eitelkeit hinzudeuten. Ein Geschäftsmann, dachte Jakob bei sich, aber einer, der seinen Erfolg nicht in die Welt hinausposaunt.
 Nachdem der Neuankömmling wieder zu Kräften gekommen war, ließ auch er seine Augen noch einmal freundlich über die Gesichter der drei anderen Fahrgäste streifen, als suchte er eine Einladung zum Gespräch, fand aber dann durch ein unwillkürliches Frösteln, das seinen Körper plötzlich erzittern ließ, einen eigenen Anknüpfungspunkt. 
 „Verzeihen Sie. Der Wind da draußen steckt mir immer noch in den Knochen. Es ist nicht die beste Jahreszeit für eine Reise nach Berlin.“
 Die alte Dame blickte nur kurz auf, ließ sich aber zu keiner Antwort herab. Auch Fräulein Conrad blieb stumm und strickte leise klackernd weiter. Jakob lächelte nur schüchtern. Er wusste nicht, ob es sich ziemte, auf die Bemerkung zu antworten. Den Dicken bekümmerte es nicht. Er fuhr fort: „Ich muss ja oft beruflich hin. Und weiß Gott, es ist auch eine schöne Stadt, die uns Provinzlern viel Zerstreuung bietet ... Aber bei dieser Kälte, da hat sie immer etwas Trostloses, zumindest wenn man nicht gerade entlang der großen, belebten Einkaufsstraßen läuft, oder sich in die Kneipen zwängt.“
 „Trostlos!“, meldete sich die Alte jetzt doch zu Wort. „Ja, das Wort beschreibt es. Aber da bieten sich noch andere Vokabeln an. Ich habe vorhin bereits mit dem jungen Mann neben Ihnen darüber debattiert.“
 „Tatsächlich? Nun ja, ich kann mir vorstellen, dass die Stadt für die Jugend natürlich zu jeder Jahreszeit sehr reizvoll ist. Wenn Sie nur an das kulturelle Angebot denken. Die Revuen ...“
 „Sodom und Gomorrha. Tanzdirnen, lasziver Gesang ...“
 „Och“, wendete der Mann gutmütig ein, „ich war selbst mehrmals dort und fand es doch recht harmlos. Wobei es ja durchaus Läden geben soll, in denen es, nun ja, etwas zwangloser zugeht.“
 Jakob verstand die Anspielung. Von jenen Etablissements hatte er die Studenten in Königsberg erzählen hören. Von wohlproportionierten Tänzerinnen, die völlig nackt auftraten. Und den erregten Zuschauern bei entsprechender Vergütung manchmal nach den Vorführungen in kleinen Zimmern hilfreich zur Seite standen, ihrer Erregung Herr zu werden. Natürlich gab es derlei Dienstleistungen auch in Ostpreußen und sonst wo im Deutschen Reich – aber eben doch nur in den Bordellen, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, mit Scham und schlechtem Gewissen in Anspruch genommen. Die Freier dort trauten sich kaum, sich einander auf dem Zimmerflur in die Augen zu blicken, aus Furcht, erkannt zu werden. In diese Berliner Geheimtreffs hingegen ging man gerüchteweise völlig ungeniert und ohne jede Angst vor sozialer Ächtung. Sogar Frauen sollten sich wie selbstverständlich im Publikum einfinden.
 Angesichts der Verruchtheit dieser gleichwohl streng verbotenen Veranstaltungen erschienen Tanz und Akrobatik der Nummernrevuen und Varietés geradezu züchtig, aber sie boten immer noch viel Haut. Wer, wie diese Dame hier, geistig noch in der Prüderie der Kaiserzeit verfangen war, musste natürlich mit Entsetzen auf sie blicken. 
 „Ich finde den Gedanken empörend“, stieß sie auch folgerichtig aus und blickte demonstrativ aus dem Fenster, als wäre die Unterhaltung für sie damit beendet.
 „Aber meine Dame!“, versuchte der Fettleibige zu beschwichtigen. „Die Menschen verlangen eben nach Ablenkung. Nach der harten Arbeit am Tage, da wollen sie abends nicht mehr ein schweres Buch in die Hand nehmen, wie Sie es da lesen.“ Er wies auf den Band, den sie in den Schoß abgelegt hatte. „Sie wollen sich zurücklehnen, ein schönes Liedchen hören, kurz: Entspannen. Sich vergnügen. Ob die Frauen nun etwas zu viel Bein zeigen oder nicht, ist den meisten herzlich egal. Da darf man aber heutzutage auch nicht mehr zu streng sein. Es sieht einfach besser aus mit diesen tollen Kostümen. Sie sollten selbst einmal zu so einer Veranstaltung gehen. Ich verspreche, es wird Sie umhauen, wie man so schön sagt. Jeder tanzt in vollständiger Harmonie, alle Körper verschmelzen zu einer einzigen großen Bewegung. Einfach fantastisch.“
 „Keine zehn Pferde kriegen mich in so eine Fleischbeschau!“ Die Antwort kam streng und ohne Zögern. „Was mich am meisten daran abstößt, ist, dass man die jungen Leute ins Publikum lässt. Sollen sich diese Frauenzimmer meinetwegen den lüsternen Blicken und anzüglichen Scherzen der alten Herren aussetzen, solange es ihnen gefällt. Aber dass sie junge Mädchen, die innerlich noch nicht gefestigt sind, damit auf Abwege führen, sodass diese meinen, es wäre der Beweis weiblicher Souveränität, seinen Körper schamlos aller Welt zu präsentieren ... Und was noch schlimmer ist, ist, wie die Frivolität dieser Veranstaltungen die jungen Liebespaare auf allerschlimmste Gedanken bringt. Verbieten sollte man es!“ 
 Jakob gluckste innerlich auf, denn wenn er dem Bericht eines Freundes Glauben schenken durfte, bedurfte es keiner Revues, um die Berliner Mädels auf Gedanken zu bringen. Die standen ohnehin im Rufe, wesentlich unverkrampfter zu sein als etwa ihre Altersgenossinnen in Ostpreußen. Nicht dass in den bürgerlichen Kreisen Berlins nicht länger Anstand und Sitte hochgehalten wurden ... Aber so wie es aus dem Mund des Freundes geklungen hatte, traf das selbst dort eher auf die Generation der Eltern und Großeltern zu. Einem hübschen Mädchen auch ohne Eheversprechen etwas mehr als einen scheuen Kuss zu entlocken, galt nicht als großes Kunststück. Man musste ihr nur die richtigen Worte ins Ohr hauchen. Und in den unteren Schichten hatte der Krieg angeblich ohnehin alle diesbezüglichen Schranken weggefegt. Es schien, dass sich zumindest hier an der Spree eine zweite Revolution ereignet hatte. Neben der politischen, welche die Monarchie in eine Herrschaft des Volkes verwandelt hatte, noch eine sexuelle. Die Frauen hatten nicht nur das Stimmrecht bei Wahlen erlangt, auch über ihre Körper bestimmten sie fortan selbst.
 ‚Nun ja‘, dachte sich Jakob, dem der Glaube an die feminine Tugendhaftigkeit als Kind seiner Zeit tief eingepflanzt war, was an den Geschichten dran ist, das ist natürlich noch einmal eine andere Sache.‘
 Ehe er noch länger diesen unreifen Überlegungen hätte nachhängen können, lenkte der korpulente Herr, der es offensichtlich nicht auf einen Streit mit der alten Dame ankommen lassen wollte, ein: „Es stimmt natürlich, dass die Stadt auch ihre Schattenseiten hat. Die Kriminalität ...“
 „Meine Rede!“, rief die Dame. „Man braucht ja nur die Zeitung aufzuschlagen, und man liest über nichts anderes mehr als über Mord und Totschlag. Vielleicht noch über Raub, Diebstahl und Betrug. Und dazu ein wenig über Politik. Aber da besteht ja dieser Tage kaum ein Unterschied.“
 „Da haben Sie recht!“, rief der Dicke und lachte schallend, sodass sein Doppelkinn schwabbelte wie Götterspeise. „Ein köstlicher Scherz!“ 
 Politiker als Verbrecher zu bezeichnen, war seit dem Versailler Vertrag – dem Schandfrieden von Versailles, wie man ihn auch nannte – und der großen Inflation im Jahre 1923 zur abgedroschenen Floskel geworden. Fast alle taten es, und folglich konnte man sich meist sicher sein, dass sich gegenüber solchen Äußerungen kein Widerspruch regte.
 „Ein einziger Sumpf des Verbrechens ist es“, fasste die Dame noch einmal zusammen. „Und das Schlimmste ist, dass die Leute nach diesen widerlichen Nachrichten lechzen, als würden sie sich davon ernähren. Wie die Vampire. Dabei müsste es sie doch eigentlich in Angst und Schrecken versetzen! Was ich aber noch weniger verstehe, ist, dass die Zeitungen immer wieder darüber berichten dürfen. Oder dass die Polizei mit ihren Reportern spricht.“ 
 Jakob meldete sich vorsichtig zu Wort. „Nun, meine Dame, die Zeitungen erweisen sich für die moderne Polizeiarbeit teilweise als Instrument von unschätzbarem Wert. Viele Fälle sind nur dank Pressemitteilungen gelöst worden, in denen die Bevölkerung zur Mithilfe aufgerufen wurde. Und auch wenn die Herren Journalisten nicht selten durch Unbedachtheit oder Sensationslust mit ihrem Schreiben großen Schaden anrichten, manchmal verdankt die Polizei ihnen ganz entscheidende Hinweise.“ 
 Die alte Dame warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Sie scheinen zu glauben, etwas von der Sache zu verstehen, junger Mann.“
 „Das hoffe ich, gnädige Frau. Ich bin vom Fach, wenn Sie so wollen. Bis vor Kurzem stand ich in Diensten der Königsberger Kriminalpolizei.“
 „Hm“, brummte die Frau unentschlossen. „Und Sie sagten vorhin, Sie kommen nach Berlin, um dort eine Stelle anzutreten? Am Ende auch als Kriminalist, wenn ich mich richtig ausdrücke?“
 „Ganz recht.“
 „Aber warum bloß Berlin? Darf man fragen, was Sie bewogen hat, ...?“ 
 „Sehen Sie“, begann Jakob freimütig zu erzählen, „in der Provinz ähneln sich die Fälle doch oft sehr. Morde gibt es selten, und dann meist von äußerst überschaubarem kriminalistischen Anspruch. Mal ein Giftmord, bei dem der Gatte einer zweiten Eheschließung im Wege steht oder anderweitig lästig geworden ist, mal ein Totschlag des eifersüchtigen Ehemannes, der die Leiche seiner Frau überhastet verschwinden lässt und dutzende Spuren hinterlässt. So etwas. Es klingt eitel, aber ich hatte seit längerem das Gefühl, dass ich Königsberg entwachsen bin. Ich habe wenige Begabungen, aber wenn dem Urteil meiner Vorgesetzten zu trauen ist, dann die des kriminalistischen Denkens. Und ich glaube einfach, dass es in der Hauptstadt, die auch die Hauptstadt des Verbrechens ist, besser eingesetzt ist. Deshalb habe ich seit Monaten versucht, eine Versetzung nach Berlin zu erwirken. Ich will an der Seite der besten Kommissare des Landes arbeiten und mich auszeichnen.“
 Die alte Dame wollte gerade etwas entgegnen, da räusperte sich das Dienstmädchen und bat, sich ein weiteres Mal entschuldigen zu dürfen.
 Die alte Dame zog die Nase kraus. „Schon wieder?“
 „Ja leider. Die Aufregung ...“
 Die Herrin stieß verächtlich den Atem aus. „Schon gut. Gehen Sie.“
 Die Dienerin verstaute ihr Strickzeug in einem schwarzen Beutelchen, erhob sich und verließ das Abteil. 
 Die verbliebenen drei Insassen hatten sie augenblicklich vergessen und setzten ihr Gespräch fort. 
 „All diese Auswüchse des öffentlichen Lebens, das hätte es unter dem Kaiser nicht gegeben!“, behauptete die Dame. „Ich entsinne mich genau, dass in meiner Jugend die Seiten der Zeitungen mit erfreulicheren Dingen gefüllt waren. Da stand nichts von grausamen Morden. Natürlich war schon vor dem Kriege eine Entwicklung zum Schlechten erkennbar, das schon, aber es war doch nicht mit dem jetzigen Zustand vergleichbar. Es liegt nach meinem Dafürhalten an dieser ganzen Schnapsidee von einem Staat. Die Menschen brauchen Ordnung und Struktur, und keine Demokratie.“
 „Mit Verlaub“, setzte Jakob an zu widersprechen. „Aber Eifersucht, Habgier, Hass und Lust sind doch keine Erfindungen des Deutschen Reichstags. Und seien Sie versichert, dass die Menschen auch damals und schon seit jeher aus ebendiesen Gründen gemordet haben.“
 Die Dame wollte ihn unterbrechen, aber Jakob hob beschwörend den Zeigefinger. „Lassen Sie mich bitte noch eines sagen, wenn Sie erlauben: Sie haben damals nur deshalb seltener von Ähnlichem in der Zeitung gelesen, weil man noch davor zurückschreckte, die Presse in die Tätersuche einzubinden, und weil die Aufklärungsquote viel niedriger war. Heutzutage steht der Kriminalpolizei hingegen eine Vielzahl von Möglichkeiten zu Gebote, dem Täter auf die Schliche zu kommen, die es damals noch nicht gab oder seitdem maßgeblich weiterentwickelt wurden. Schriftsachverständige analysieren Briefe und entlarven verstellte Handschriften, Rechtsmediziner können den exakten Todeszeitpunkt anhand des Zustands einer Leiche ermitteln – oft auf halbe Stunden genau. Ballistikexperten können beweisen, dass eine Kugel aus einer bestimmten Pistole abgefeuert wurde, aus welcher Entfernung zum Opfer und in welchem Winkel. Das Wichtigste aber ist, dass die Polizeiarbeit am Tatort, die damals noch von großer Laienhaftigkeit, um nicht zu sagen Stümperei geprägt war, inzwischen selbst zu einer Art Wissenschaft mit exakter Methodik geworden ist. Es gibt eine feste Abfolge der Arbeitsschritte und klare Verhaltensregeln, damit keine Beweismittel verschwinden, oder aus Versehen Spuren, wie Fingerabdrücke, verwischt werden können. Deshalb liegt auch die Aufklärungsquote bei Mord höher, teils entschieden höher als bei allen anderen Delikten. In Berlin, dessen Polizeiapparat es inzwischen zu Weltruhm gebracht hat, bei über 90 Prozent.“
 „Mag sein, mag sein“, erwiderte die Dame ärgerlich. „Aber solche Monster ... die gab es damals nicht! Diese Lustmörder, und Serienmörder, wie man ja wohl jetzt sagt, die in Berlin und anderswo ihr Unwesen treiben.“
 Der Geschäftsmann beugte sich eifrig vor und bekräftigte ihre Worte.
 „O ja! Das gab es vorher wirklich nicht. Der Großmann hat wohl mindestens zwanzig Leute auf dem Gewissen gehabt, sagt man. Mindestens! Gestanden hat er’s ja nur bei zweien. Bei Schumann waren es sechs, aber bei elf anderen hat er es versucht. Aber am schlimmsten hat’s ja dieser Hermann getrieben, nein, Haarmann hieß er. In Hannover war das. Den Kannibalen haben sie den getauft. Mehr brauche ich ja wohl nicht sagen.“
 „Zu sagen“, berichtigte die alten Dame streng.
 „Wie bitte?“ Der Mann schaute sie verständnislos an.
 „Es heißt ‚zu sagen‘. Mehr brauchen Sie nicht ‚zu sagen‘.“
 „Oh ... Entschuldigung. Wo war ich jetzt stehengeblieben? Ach ja: 27 Jungens soll der um die Ecke gebracht haben. Schon komisch, dass immer alle von diesem Jack the Ripper aus London sprechen. Dabei waren das ja wohl nur fünf Morde, wie man liest.“
 „Weil damals die Presse die Sache auf nie dagewesene Weise ausgeschlachtet hat“, erklärte Jakob. „Dazu tauchten allerhand gefälschte Bekennerschreiben auf. Und was noch wichtiger war: Die Polizei hat ihn nie gefasst. Logisch, dass alle zeitlich nahestehenden Morde mit Jack the Ripper in Verbindung gebracht wurden.“
 „Das mag stimmen ... Aber heute braucht es doch entschieden mehr, um sich in den Zeitungen einen Namen zu machen!“
 Die alte Dame riss die Unterhaltung wieder an sich: „Sie werden diese Ungeheuer hoffentlich nicht bemitleiden, weil ihnen der Ruhm der Gosse vorenthalten bleibt! Ich bin dankbar, dass es für diese Existenzen noch den Strang gibt. Wobei, wenn es nach den Roten ginge, würde der ja auch noch abgeschafft. Das würde das Land dann wohl endgültig in den Abgrund reißen.“
 „Lassen Sie mich noch ergänzen“, bat Jakob, statt auf ihre Worte einzugehen, „dass es solche Serientäter schon immer gab. Schon vor Jahrhunderten. Über einige von ihnen kann man in Büchern nachlesen, die meisten konnten aber unerkannt ihr dunkles Spiel treiben, sodass wir schlicht nie von ihnen erfahren haben. Davon abgesehen haben Sie aber natürlich nicht ganz Unrecht, werte Dame: Eine riesige Stadt wie das moderne Berlin bietet solch verlorenen Seelen ganz neue Möglichkeiten, ihre dunklen Fantasien auszuleben. Aber dank der ungeheuren Fortschritte in der Kriminalistik, die ich eben erwähnte, können solche Randexistenzen gottlob früher oder später unschädlich gemacht werden.“
 „Früher oder später“, versetzte die Dame sarkastisch. „Der Unterschied ist nicht ganz unerheblich, wie Ihnen manches ihrer Opfer sicher bestätigen würde – wenn es denn noch könnte.“
 „Gewiss“, räumte Jakob etwas zerknirscht über seine eigene sorglose Formulierung und den Spott der alten Dame ein. 
 Der dicke Geschäftsmann bemerkte sein Unbehagen, und versuchte, die gute Stimmung zu retten. 
 „Wie aufregend, mal mit einem echten Kriminalisten ins Gespräch zu kommen“, rief er mit etwas aufgesetztem Entzücken, das gleichwohl einen authentischen Kern zu haben schien.
 „Dürfte ich Sie als Fachmann fragen, was Sie vom Berliner Feuerteufel halten? Sie wissen schon, diesem Kerl, der neuerdings dort sein Unwesen treibt. Den Leichenbrenner nennen sie ihn auch. Steigt nachts in Häuser und Trauerhallen ein und setzt die Toten in Brand.“
 „Grundgütiger!“, rief die Baronin.
 „Ja!“, sagte der Geschäftsmann wie zur Bekräftigung ihres Entsetzens. „Und er hinterlässt kleine Zettel, mit merkwürdigen Nachrichten aus einzelnen Worten, wie ‚Habsucht‘, oder ‚Neid‘. Die Todsünden eben. Die Polizei wird nicht recht schlau daraus, wie man hört.“
 „Todsünden ... Strenggenommen sind es die Hauptlaster, welche die klassische Theologie als Wurzel der meisten Sünden betrachtet ...“, bemerkte Jakob nachdenklich.
 „Genau“, rief der Dicke. „Was, meinen Sie, steckt dahinter?“
 „Schwer zu sagen“, entgegnete der junge Kommissar nachdenklich. „Es könnte irgendeine religiöse Motivation dahinterstehen. Oder der Ausdruck einer tiefen seelischen Zerrüttung sein, ein innerer Zwang, der ihn zu diesen Taten treibt. Oder sie.“
 „Pardon?“
 „Nun, man spricht schnell von ‚dem Täter‘. Das ist auch recht und billig, solange man nicht den Fehler begeht, von vornherein einen weiblichen Täter, also eine Täterin, auszuschließen.“
 „Ja, natürlich. Aber in den meisten Fällen ... Es fällt doch sehr schwer, sich vorzustellen, dass eine Frau zu so einer Tat fähig wäre, nicht wahr? Selbstverständlich begehen auch Frauen grausamste Verbrechen, aber aus einer fixen Idee heraus einen Leichnam anzuzünden ...“ 
 „Ihre hohe Meinung von den Töchtern Evas ehrt sie, aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass, solange eine Tat möglich ist, auch eine Frau sie einmal begehen wird. Ob im konkreten Fall Mann oder Frau als Täter in Frage kommt, werden die Kollegen in Berlin hoffentlich herausfinden. Ich weiß zu wenig über die Sache, um irgendetwas Kluges sagen zu können. Es könnte, wie gesagt, ein Fanatiker sein, der sich als eine Art Racheengel begreift und die Verstorbenen für ihre Sünden schon einmal einem diesseitigen Fegefeuer zuführen will. Vielleicht nimmt sich der Täter wirklich nur solche Tote vor, die ein besonders lasterhaftes Leben hinter sich haben. Die Polizei wird das prüfen und gegebenenfalls schauen, ob sich Verbindungen zwischen den Opfern und schließlich auch dem Täter erkennen lassen. Es kann natürlich auch etwas ganz anderes dahinterstecken und die papiernen Anklagen nur eine Art falsche Fährte sein. Das Interessante an der Geschichte ist ja, dass dieser Leichenbrenner wohl nicht ein einziges Mal auch als Mörder in Erscheinung getreten ist. Die Polizei hält sich in ihren Bekanntmachungen noch sehr bedeckt, aber nach meinem Wissensstand sind die Toten allesamt vollkommen unbedenklich zu Tode gekommen. Keinerlei Verdacht darauf, dass jemand nachgeholfen haben könnte. Wir können, wie gesagt, nur spekulieren, was es damit auf sich hat. Spekulieren, oder geduldig warten. Ich habe keinen Zweifel, dass man die Person bald fassen wird. Jeder Kriminelle, der seine Taten regelmäßig verübt, begeht irgendwann Fehler. Fehler, die ihm zum Verhängnis werden.“
 „Mögen Sie uns nicht vielleicht eine dahingehende Anekdote aus Ihrem eigenen Polizeialltag erzählen?“, fragte der Geschäftsreisende mit leuchtenden Augen. „Vielleicht gleich eine Mordgeschichte, wenn die Dame keine Einwände hat.“
 Er rieb sich aufgeregt die Hände, als stellte so eine Erzählung eine Art Leckerbissen für ihn dar. 
 Jakob, dem es grundsätzlich nicht behagte, aus dem beruflichen Nähkästchen zu plaudern, schickte sich an, ausweichend zu antworten, als unvermittelt die Beleuchtung im Zuge ausfiel.
 „Was ist denn nun wieder los?“ Die Stimme der alten Dame machte keinen Hehl aus ihrem Unmut.
  „Man sieht ja die Hand vor Augen nicht“, rief ihr korpulenter Reisegefährte, und Jakob vermeinte, einen Anflug von Angst in seiner Stimme zu hören. Auch von nebenan drang jetzt Stimmengewirr aus Empörung und Verwirrung an seine Ohren. Offensichtlich war der gesamte Waggon, möglicherweise sogar der ganze Zug vom Stromausfall betroffen.
 Jakob sammelte sich und versuchte, die anderen zu beruhigen. „Kein Grund zur Sorge. Allem Anschein nach ist die Stromversorgung gestört. Der Schaffner wird sich der Sache gewiss jeden Augenblick annehmen.“
 In diesem Moment vernahmen sie, wie sich langsam die Tür des Abteils öffnete. Es war nicht mehr als ein leises, schleifendes Geräusch und dennoch so unheimlich, so verstohlen, dass es den drei Insassen die Kehle zuschnürte. Selbst die alte Dame gab keinen Laut mehr von sich. Vergeblich versuchten sie, durch die Dunkelheit zu spähen.
 „Wer ist dort?“, stieß Jakob endlich hervor. 
 Statt einer Antwort hörten sie nur zwei schnelle, stapfende Schritte. Dann zwei weitere und wiederum das Schleifgeräusch der Tür, diesmal allerdings wurde sie mit Schwung zugeworfen. 
 Wenige Augenblicke später flackerte das Licht im Zug wieder auf.
 Die drei Fahrgäste blinzelten aus zusammengekniffenen Augen, bis sie wieder klar sehen konnten. Jakob stand auf und trat an das Fenster zum Gang. Doch wer auch immer eben die Tür geöffnet hatte, er war verschwunden. Er wandte sich um und sah, wie der Blick der alten Frau, der ihm erst gefolgt war, jetzt zu ihren Habseligkeiten glitt. Sie hielt kurz inne, und als wäre ihr ein plötzlicher Gedanke in den Sinn gekommen, griff sie hastig den Beutel ihrer Dienerin auf, in dem diese ihren Strickbedarf verstaut hatte, ehe sie das Abteil verlassen hatte. 
 „Das ist unmöglich!“, stieß sie entgeistert aus. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie sah plötzlich um Jahre gealtert aus. Immer wieder wühlte die Frau in dem seidenen Behältnis, als traue sie ihren Augen nicht.
 „Was haben Sie, meine Dame?“, fragte Jakob mit neugieriger Anteilnahme. „Fehlt etwas in den Sachen Ihrer Begleiterin?“ 
 „Ja ... Ich ... Wo bleibt diese Gans nur wieder?“ 
 Kaum dass ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren, eilte die Bedienstete schon ins Abteil.
 „Gnädige Frau mögen verzeihen, aber das Licht ist plötzlich ...“
 Ihre Herrin schnitt ihr ungeduldig das Wort ab. „Das wissen wir doch! Der Schmuck! Wo ist der Schmuck?!“ 
 „In meinem Beutel“, entgegnete sie hektisch. Sie trat an ihren Sitzplatz und riss ihn an sich. Sie öffnete ihn und blickte hinein.
 „Das ist unmöglich“, entfuhr es ihr. „Wie ...?“
 Der dicke Handelsreisende mischte sich höflich ein. „Sie vermissen etwas aus diesen Beutel? Vielleicht ist es nur herausgefallen?“
 „Sie haben ihn doch während unserer Fahrt geschlossen gehalten, Conrad?“
 „Zu jeder Zeit, Frau Baronin! Und als ich vorhin das Strickzeug herausnahm, habe ich mich aus Sorgfalt vergewissert, dass der Schmuck noch drin lag.“
 Die Tränen stiegen ihr in die Augen und auf ihrer Stirn kräuselten sich kleine Falten. Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 In diesem Moment sahen sie den Zugführer mit einem der Schaffner im Schlepptau an ihrem offenen Abteil vorbeilaufen. Als die alten Dame ihn energisch anrief, hielten beide inne und traten in den Türrahmen.
 „Ja, bitte?“ , begrüßte sie der Zugführer. „Wie kann ich behilflich sein, die Herrschaften?“
 „Ich wurde beraubt“, brachte die Dame die Situation auf den Punkt.
 „Beraubt? In unserem Zug?“ Er trat ins Abteil. „Was vermissen Sie denn, gnädige Frau?“
 Die Dame zögerte einen Augenblick, als überlegte sie, ob dieses Wissen einem Mann seiner Position guten Gewissens anzuvertrauen sei.
 „Die Juwelen meiner Familie“, antwortete sie schließlich lakonisch und mit einem Blick, als müsste diese Information allein ausreichen, den Bahnbeamten ob des genannten Frevels erschaudern zu lassen.
 Der Mann stutzte. „Juwelen? Ringe und dergleichen?“
 „Ein Collier, vier Ringe und zwei Ohrringe. Alles seit mehr als 100 Jahren, teils deutlich länger in unserem Besitz. Manches kam aus der Hand Katharinas der Großen.“
 „Hm. Verstehe.“ Der Zugführer schien wenig beeindruckt. Er war ein pragmatisch denkender Mann und die Geschichte des Schmucks bedeutete ihm nichts. Vielmehr verriet sein Gesichtsausdruck, dass er bereits innerlich damit haderte, dass er nun seinetwegen Umstände hatte.
 „Wo hatten Sie die Sachen denn?“
 „Im Handgepäck meiner Dienerin. Alles war ständig im Blick und in Griffnähe.“ 
 „In meinem Strickbeutel“, präzisierte Fräulein Conrad.
 „Im Strickbeutel?“ Der Zugführer klang halb vorwurfsvoll, halb entsetzt. „Das war aber auch leichtsinnig, gnädige Frau! Sie hätten ihn besser per Reichspost schicken, oder zumindest samt Koffer im Gepäckwagen aufgeben sollen. Da wäre er sicher gewesen!“
 „Der Post ist nicht länger zu trauen“, antwortete die Frau entschieden. „Ich habe wiederholt Geld verschickt, das niemals ankam. Und dass ich die Reichsbahn nicht mit solch unersetzlichen Wertgegenständen betraut habe, darin fühle ich mich nach diesem Vorfall nur bestärkt. Mal davon abgesehen, dass es schon früher durchaus vorgekommen sein soll, dass Koffer im Gepäckwagen vertauscht und an den falschen Passagier herausgegeben wurden. Außerdem haben Gepäckstücke die Angewohnheit, die Aufmerksamkeit und Finger von Gelegenheitsdieben auf sich zu ziehen. Auf dem Bahnhof hält ja nun auch längst niemand mehr verlässlich Ordnung, wie man in den Zeitungen liest.“
 Der Zugführer ließ sich nicht reizen, und fragte sachlich weiter nach den Details des Verschwindens des Geschmeides.
  „Wann haben Sie den Verlust denn bemerkt?“
 „Den Verlust? Ich wurde gestohlen!“
 „Selbstverständlich, meine Dame. Nun, wann haben Sie den Diebstahl bemerkt?“
 „Was für eine Frage! Gerade eben! Nach diesem unsäglichen Stromausfall. Darüber werde ich mich ebenfalls noch beschweren. An allerhöchster Stelle.“
 „Gewiss“, entgegnete der Beamte einsilbig, aber mit beschwichtigendem Unterton.
 „Es gab Zeugen für den Diebstahl. Wir haben alle gehört, wie jemand die Tür öffnete und unser Abteil betrat. Als das Licht wieder anging, war der Strickbeutel meiner Dienerin geöffnet und der Schmuck entwendet. Ich verlange, dass der gesamte Zug samt seinen Insassen einer gründlichen Durchsuchung unterzogen wird! Von der Lokomotive bis zum Schlusswaggon.“
 Der Mann verzog das Gesicht. Verständlicherweise grauste ihm vor dem Gedanken, andere Fahrgäste in dieser Sache behelligen zu müssen. Noch mehr davor, welche Konsequenzen der Vorfall nach sich ziehen könnte, würden sich die Schmuckstücke nicht auffinden lassen.
 „Wir werden tun, was machbar ist, meine Dame. Aber der Zug wird in Berlin nicht lange stehenbleiben können. Es sind Fahrpläne einzuhalten.“
 „Das ist doch wohl unerhört!“, empörte sich die alte Frau. 
 Jakob mischte sich in den Wortwechsel. „Verzeihen Sie, mein Herr, aber wie es der Zufall will, bin ich von der preußischen Polizei. Wenn Sie es wünschen, könnte ich versuchen, die Sache noch während der Fahrt in Augenschein nehmen. Das könnte später unangenehme Verzögerungen vermeiden.“
 Der grimme Blick des Beamten hellte sich auf. 
 „Das wäre ja unsere Rettung, mein Herr. Ich bitte darum!“
 „Die Baronin Strohfels ist ebenfalls einverstanden?“
 Die alte Dame nickte ungeduldig, als wäre das eine Selbstverständlichkeit, stutzte dann aber. 
 „Woher ...?“
 Jakob erkannte ihre Verwirrung und lächelte schuldbewusst. 
 „Verzeihen Sie bitte. Sie müssen wissen, mein Ziehvater sah es als Teil seiner Erziehungspflichten an, dafür Sorge zu tragen, dass ich mir bereits als junger Knabe Namen und Geschichte aller preußischen Adelshäuser anlas. Somit kenne ich auch das Geschlecht derer von Strohfels und das altehrwürdige Wappen, das auf Ihren Koffer geprägt ist.“
 Der Blick der alten Dame entspannte sich zu junonischer Genugtuung. 
 „Sehr weitsichtig, dieses strenge Augenmerk auf die Allgemeinbildung. Sie sind dem Manne zu großen Dank verpflichtet.“
 „Das bin ich“, gab Jakob zurück, ehe er fortfuhr. „Nun gut. Fangen wir an. Herr Zugführer, zunächst einmal das Organisatorische: Wie viele Leute sitzen noch in unserem Waggon?“
 Der Vorgesetzte gab die Frage sogleich mit einem Kopfnicken an seinen Schaffner weiter.
 „Lassen Sie mich nachdenken ...“, begann dieser und zwirbelte sich seinen Schnurrbart. „Außer den Herrschaften sind es nur acht weitere Fahrgäste.“
 „Verstehe, und wir haben keinen weiteren Halt bis zum Schlesischen Bahnhof, richtig?“
 „Absolut richtig, Herr Kommissar.“ 
 „Gut, das lässt uns ein wenig Zeit.“ Er hielt kurz inne, als ordnete er seine Gedanken. „Dann möchte ich Sie bitten, als erstes den Wagen zu verschließen. Falls das Diebesgut noch in diesem Zugabschnitt ist, soll es möglichst auch hier verbleiben.“ 
 Der Schaffner blickte den Zugführer erwartungsvoll an. Als dieser nickte, schlurfte er fort, um zu tun, wie ihm geheißen.
 Jakob ergriff wieder das Wort. „Als Nächstes interessiert mich, was es denn eigentlich mit dem Stromausfall auf sich hatte.“
 „Die Sicherung war aus der Fassung gesprungen.“ Der Zugführer zuckte die Schultern. „Das kommt schon mal vor. Wenn auch äußerst selten.“
 „Hätte sie auch jemand herausdrehen können, um die Beleuchtung zu unterbrechen?“ 
 „Nicht ohne den hier.“ Er zog einen Schlüsselbund hervor und hielt ihn an einem kleinen Schlüsselchen hoch. „Ohne kommt man nicht dran, und nur meine Schaffner und ich haben einen.“
 „Verstehe“, murmelte Jakob. „Vielleicht gehen wir einmal einen Schritt zurück: Fräulein Conrad, Sie sagen, Sie könnten beschwören, dass der Schmuck bei Ihrem Verlassen unseres Abteils noch in Ihrem Beutel lag, oder irre ich mich?“
 Die junge Frau nickte eifrig. „Ganz recht, Herr Kommissar.“
 „Hm, alles andere würde ja auch keinen Sinn ergeben, nicht wahr?“, sinnierte Jakob und wandte sich wieder an den Zugführer. „Damit dürfte auch klar sein, dass der Schmuck noch im Zug ist. Die Außentüren wurden seit dem Vorfall nicht geöffnet, das wäre aufgefallen. Zumal niemand so leichtsinnig wäre, bei dieser Geschwindigkeit auf das Gleisbett zu springen. Dass der Dieb den Schmuck aus dem Fenster warf, damit ein Komplize ihn später im Gleisbett auflesen würde ... ich denke das können wir auch ausschließen.“
 „Schön und gut “, ergriff die Freifrau von Strohfels das Wort. „Das klärt aber noch nicht, ob sich dieser seelenlose Schurke hier in einem der Nachbarabteile versteckt hält, oder inzwischen in einem der anderen Waggons Unterschlupf gefunden hat.“ 
 „Sehen Sie, hier wird die Sache beinahe etwas zu einfach. Denn hinter uns fährt die dritte Klasse. Unter anderen Umständen wäre man versucht, den Täter unter deren Fahrgästen zu vermuten. Aber das ist aus mehreren Gründen unmöglich. Der Offensichtlichste ist, dass die Durchgangstür verschlossen war, oder täusche ich mich?“
 „Jawohl, Herr Kommissar“, bestätigte der Zugführer. „Es gab in letzter Zeit wieder Ärger mit allerhand Gesindel, das die Fahrgäste der oberen Preisklassen belästigte. Zigaretten und Zündhölzer feilbot und so weiter. Außerdem gab es Reisende, die den Speisewagen aufsuchten, ohne den Aufpreis für die 2. Klasse zahlen zu wollen. Deshalb halten wir seit neuestem auf dieser Strecke die Tür zwischen den Klassen immer geschlossen.“
 „Bleibt der Weg nach vorne. Es ist gleich der Speisewagen, nicht wahr?“
 „Jawohl, Herr Kommissar.“
 „Aber hätte denn jemand in diese Richtung davonkommen können? Rein theoretisch gesprochen? Es scheint mir, als hätte er Ihnen dann geradewegs in die Arme laufen müssen.“
 Der Zugführer wandte sich an seinen Schaffner. 
 „Hadunke, nach der Kontrolle der Fahrkarten standen Sie an Ihrem Platz, nehme ich an? “ 
 Der Schaffner zögerte. „Ich bin mehrmals zwischen den letzten Wagen hin und her gegangen, um nach dem Rechten zu schauen, Herr Zugführer. Garantieren kann ich es also nicht.“
 „Nein? Wie schade.“ Jakob zuckte die Schultern und schritt ohne ein weiteres Wort zum faltenbalgummantelten Übergang in den Speisewagen. Dort hielt er jedoch inne. 
 „Vielleicht ist es besser, wenn wir Fräulein Conrad bitten, inzwischen auf unser Abteil aufzupassen, meinen Sie nicht, Frau Baronin?“
 „Eine gute Idee. Conrad, Sie haben den Herrn Kommissar gehört!“
 Fräulein Conrad, die ihrer Herrin wie selbstverständlich gefolgt war, erklärte sich sofort dazu bereit.
 „Öffnen Sie uns bitte und warten Sie hier“, wies Jakob nun den Schaffner an. Der Mann gehorchte, und Zugführer, Baronin Strohfels und der Geschäftsmann folgten Jakob in den Speisewagen.
 Der Kommissar ließ seinen Blick schweifen. Der Waggon war nur spärlich gefüllt. Vereinzelt saßen Pärchen und Familien an den Tischen. Er ging auf den Ober zu und sprach ihn diskret an.
 „Verzeihen Sie. Kolberg, Kriminalpolizei. Ich benötige eine Auskunft.“ 
 „Jederzeit, der Herr. Wie kann ich helfen?“
 „Können Sie mir Auskunft geben, ob jemand in den Waggon dort gegangen ist? Sagen wir mal in der letzten halben Stunde.“ Jakob wies mit dem Daumen über seine Schulter. 
 Der Ober klemmte das Tablett, das er trug, zwischen den angelegten Arm und rieb sich mit der freien Hand das Kinn. „Na, da kam ein Fräulein. So Ende 20. Blond. Schlank. Adrett gekleidet. Vielleicht etwas altmodisch. Die ist hier heute schon mehrfach durch. Richtung Klosett, glaube ich, mit Verlaub.“
 „Wissen Sie, wann das war?“
 „O ja, fünf vor halb acht.“
 „Sie scheinen sehr sicher ...“
 „Die Dame hat mich nach der Uhrzeit gefragt. Deshalb weiß ich es noch.“
 „Verstehe. Sonst kam niemand durch?“ 
 „Na der Herr Schaffner eben.“ Er nickte dem Beamten freundlich zu, der wie angewiesen an der Durchgangstür stehengeblieben war. „Der kam etwas nach der Dame. Ansonsten habe ich niemanden gesehen.“
 „Gut. Haben Sie vielen Dank.“
 Jakob wandte sich um und schritt forsch zurück in ihren Waggon, wo er mit dem Selbstbewusstsein, das ihm sein Amt verlieh, ins erste Abteil trat. Dort saßen ein Herr mittleren Alters, wie sich herausstellte ein Anwalt, und eine Familie, bestehend aus Vater, Mutter und zwei Zwillingen. Jakob stellte sich mit wenigen Worten vor und legte ihnen auseinander, worum es ging. Er befragte sie, wo sie zugestiegen waren und ob und wann jemand von ihnen ihr Abteil verlassen hatte. Er hörte sich die Antworten des Anwalts und des Familienvaters aufmerksam an, nickte dann und verabschiedete sich unter der Ankündigung, sie gegebenenfalls noch einmal aufzusuchen.
 Im nächsten Abteil trafen sie auf eine junge Studentin mit züchtig geflochtenen, hellbraunen Zöpfen, eine matronenhaft gebaute Dame Ende vierzig, die, ihrem Namen und Dialekt nach zu urteilen, wohl aus Bayern stammte, sowie einen wie geleckt aussehenden jungen Mann, der sich als Ingenieur aus Marienburg auswies. Auch hier stellte Jakob seine Fragen und vergewisserte sich, dass niemand innerhalb der vergangenen halben Stunde das Abteil verlassen hatte.
 „Damit ist es wohl entschieden“, sagte er schließlich. „Herr Zugführer, ich denke, wir werden jetzt einige der Fahrgäste darum bitten müssen, ihr Gepäck zu öffnen.“
 Der Bahnbeamte stutzte. „Obwohl niemand das Abteil verlassen hat?“
 „Es ist, fürchte ich, unumgänglich.“ 
 Der Beamte seufzte. 
 „Aber bitte mit äußerster Diskretion, wenn ich bitten darf, Herr Kommissar.“
 „Seien Sie beruhigt. Ich denke, es wird nicht lange dauern, bis wir wieder im Besitz der Juwelen sind.“
 „Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher“, bemerkte die Baronin Strohfels spitz. „Ich hoffe, dass Sie den Worten auch Taten folgen lassen.“
 Jakob verneigte sich leicht. „Wir werden sehen, Frau Baronin. Vielleicht kann ich Ihnen den Glauben in die Polizei ein Stück weit zurückgeben, indem ich Ihnen schon einmal einen ersten Anteil Ihres Besitzes wiederherstelle.“
 Nach diesen Worten wandte er sich der Studentin zu.
 „Mein Fräulein, wären Sie so gut, uns kurz den Inhalt Ihrer Tasche zu zeigen?“
 Die junge Frau wurde blass. 
 „Ich ...? Meine Tasche?“
 „Es wäre sehr gütig von Ihnen.“
 „Nur die Tasche? Oder auch den Koffer?“
 „Die Tasche wird vorerst reichen“, versicherte Jakob freundlich.
 Zögernd stand sie auf, setzte die beigefarbene Handtasche auf einem leeren Platz am Eingang des Abteils ab und öffnete sie. 
 „Sehen Sie, es ist nichts darin.“ Sie wühlte demonstrativ durch ihre Sachen, stockte dann aber plötzlich. „Das ist unmöglich!“, entfuhr es ihr. 
 Die Umstehenden blickten auf den Inhalt ihrer zitternden Hand. Darin hielt sie einen Perlenohrring, so kunstfertig gearbeitet, dass jedem klar war, dass ein so kostbares Kleinod unmöglich ihr gehören konnte.
 „Das ist meiner!“, rief die alte Baronin. 
 Jakob tat einen Schritt vor. „Sie erlauben doch, mein Fräulein?“ Er nahm ihr das Schmuckstück ab und überreichte es seiner Besitzerin.
 „Ich habe ihn nicht gestohlen!“, keuchte die junge Frau voller Entsetzen. „Ich schwöre es.“
 Der Zugführer gab seinem Untergebenen ein Zeichen, woraufhin der Schaffner vortrat und Einsicht in die Tasche sowie ihren Koffer verlangte, der über den Sitzen auf der Gepäckablage lag.
 Die junge, leichenblasse Frau leistete seiner Aufforderung anstandslos Folge. Den anderen Insassen stand die Empörung ins Gesicht geschrieben. Die Bayerin verstieg sich zu der halblauten Bemerkung, man täusche sich doch immer wieder in den Menschen, und schüttelte dabei den Kopf. Der Schaffner hatte seine Suche bald erfolglos eingestellt und blickte ratlos zu seinem Vorgesetzten. Der entschuldigte sich, er müsse wohl auch die anderen Fahrgäste des Abteils um Öffnung ihres Gepäcks bitten.
 „Vielleicht hat die junge Dame den Rest ihrer Beute in Ihren Koffern oder Handtaschen versteckt, um ihn später wieder herauszuholen.“
 „Das können wir uns sparen, wie ich glaube“, widersprach ihm Jakob.
 Der Beamte zeigte sich überrascht. „So?“
 „Ich denke, wir sollten uns vorerst in unser Abteil zurückziehen. Nur ein letztes Wort an Sie.“ Er wandte sich zu den Sitznachbarn der vermeintlich überführten Diebin. „Fräulein Wagner ist unschuldig. Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Den Ohrring hat der Dieb ihr untergeschoben, um von sich selbst abzulenken.“ 
 Damit schritt er aus der Tür und führte die Baronin samt den Bahnbeamten und dem dicken Geschäftsmann zurück zu ihren Plätzen. Dort setzte er sich mit demonstrativer Gelassenheit auf seinen Polstersitz und wartete, bis es ihm die anderen gleichgetan hatten.
 „Junger Mann, Sie setzen mich doch ins Erstaunen“, entfuhr es der Freifrau von Strohfels, während sie ihr schwarzes Kleid straffte. „Sie scheinen sich äußerst sicher zu sein, wo mein Schmuck abgeblieben ist.“
 „Das kann ich eigentlich nicht behaupten“, gab Jakob offen zu.
 „Wie bitte?“
 „Oh, keine Sorge. Ich habe keinen Zweifel, dass er wieder auftaucht. Ich glaube zu wissen, wer der Täter ist. Und das ist doch die halbe Miete, wie man so schön sagt, nicht wahr?“
 „Wenn Sie es wissen, dann heraus damit!“, verlangte die Dame.
 „Verzeihen Sie, aber ich fürchte, ich muss Ihnen allen leider einen kleinen Umweg aufbürden und Ihnen kurz die Gedankengänge nachzeichnen, die mich zu meinen Überzeugungen geführt haben. Ich mag einen Fehler begangen haben, und es hängt vielleicht viel davon ab, ob es mir gelingt, Sie von den Zusammenhängen des Falls zu überzeugen.“
 Die Baronin schnaubte ungeduldig, willigte aber ein. „Meinetwegen. Wenn es denn sein muss.“
 „Fassen wir zuerst die Fakten zusammen. Eine Adelige aus Ostpreußen fährt mit dem Zug nach Berlin. Sie wird begleitet von einer Dienstbotin, allem Anschein nach nicht eine Gesellschafterin, wenn auch nicht eben nur eine Dienstmagd. Beide reisen in der zweiten Klasse und führen wertvolle Juwelen mit sich. Wie der Herr von der Reichsbahn bemerkt hat, mutet dieser letzte Punkt zumindest im ersten Moment etwas seltsam an. Von Diebstählen in der Bahn hört man immer wieder, dem Einwand des Herrn Zugführers, dass das Gepäckabteil aber der naheliegendere Aufbewahrungsort gewesen wäre, ist nichts beizufügen. Sie führen Ihr Misstrauen gegen die Reichsbahn und auch die Post an. Das würden manche als Schrulle abtun und sagen, dass Sie den Verlust Ihres Besitzes durch Ihren Leichtsinn selbst verschuldet haben. Ich glaube jedoch, dass die Dinge ein klein wenig anders liegen.“
 Jakob machte hier eine Pause und blickte der alten Baronin forschend ins Gesicht. Dies blieb aber ausdrucksleer, als habe sie den impliziten Vorwurf nicht wahrgenommen. 
 „Lassen wir das vorerst. Nun gut. Eine erste Hypothese böte sich an, wenn man, Frau Baronin mögen verzeihen, eine Art Schwindel annähme. Ich stelle mir vor, man könnte solche Kostbarkeiten entsprechend versichern und gegebenenfalls dann eine Zugfahrt nutzen, um einen solchen Juwelenraub zu inszenieren.“
 „Lächerlich“, zischte die Freifrau von Strohfels. „Man sollte doch wohl denken, dass jemand von Rang und Namen über solche Anschuldigungen erhaben ist. In meinem ganzen Leben ...“
 Jakob unterbrach sie, noch ehe ihre Wut vollends aufbranden konnte. „Selbstverständlich habe ich es nicht wirklich in Erwägung gezogen, gnädige Frau. Aber im Kopf durchspielen musste ich es wohl, denn auch von Menschen von Geblüt hat man zuletzt immer wieder Ähnliches gehört. Adelige, die durch Inflation oder Spekulation alles verloren hatten und sich nicht anders zu helfen wussten, als durch Betrug zu versuchen, sich wieder in alte Rechte zu setzen, wenn ich es so ausdrücken darf. Aber ich gebe gerne zu, es spricht in Ihrem Fall doch zu viel dagegen. Ein derartiger Versicherungsschwindel böte sich doch eher daheim an, wo man noch eher Herr über den Zufall ist. Wo man genau planen kann, wer einen wann, wo und wobei sieht. Und als mir das klar wurde, war für mich der Fall schon zur Hälfte geklärt.“
 „Wie das?“, fragte der Zugführer verwundert.
 „Ganz einfach. Da die Baronin Strohfels in meiner Vorstellung nun als tatsächliches Opfer etabliert war, konnte ich mir sehr schnell denken, wer die Steine entwendet hatte. Wir wissen, dass sie ihre kleinen Schätze der Obhut des Fräulein Conrad anvertraut hat. In deren Strickbeutel versteckt, wähnt sie sie sicher. Ein Taschendieb würde zweifelsohne versuchen, den Pompadour der Herrschaft in die Finger zu bekommen, nicht den Beutel des Fräuleins. Und bei einem Raubüberfall auf der Straße würde man sich gleichfalls wohl kaum mit dem Strickzeug einer Bediensteten aufhalten. Vielleicht wäre nur der alte Trick, Wertsachen in den Mantel einzunähen, noch sicherer gewesen. Wenn aber die Juwelen der Frau Baronin so klug versteckt waren, wie konnte ein Dieb dahinterkommen, wo er sich befand?
 Man mag sich fragen, ob sich unsere beiden Reisenden vielleicht auf dem Bahnsteig oder auf dem Gang des Zuges irgendwie verraten haben könnten. Ich rühme mich bei aller Bescheidenheit, ein relativ genauer Beobachter zu sein. Und in den Stunden, in denen ich die Ehre Ihrer Gesellschaft hatte, meine verehrten Damen, habe ich Fräulein Conrad nicht ein einziges Mal verräterisch in ihren Beutel blicken sehen, oder nach dem kostbaren Inhalt fühlen. Alles wirkte natürlich, ich konnte nicht den geringsten Anflug von Nervosität in Mimik oder Gestik ausmachen. Bewundernswert!“
 Das Dienstmädchen sah ihn stolz an. „Herr Kommissar schmeicheln mir. Ich bin keine zwanzig mehr und habe ein wenig vom Leben gesehen. Ich versichere Ihnen, dies heute hat mir keine besondere Anstrengung abverlangt.“
 „Sie sind zu bescheiden“, bestand Jakob auf sein Lob. „Nun ist es aber so, dass es gerade dieses Ausmaß an Souveränität gewesen ist, das mich sozusagen mit der Nasenspitze auf des Rätsels Lösung gestoßen hat. Denn als ich darüber nachdachte, wie unverdächtig Sie sich verhalten hatten, stellte sich die Frage umso mehr: Wie konnte jemand diese schlaue List durchschaut haben? Wie hätte man darauf kommen sollen, dass sich ein kleines Vermögen in diesem unscheinbaren Strickbeutel versteckte? Auch die Frau Baronin wird es nicht auf dem Bahnsteig herumposaunt haben, sodass es schlichtweg unmöglich erscheint, dass jemand der anderen Fahrgäste Wind davon bekommen hat.“
 Als Jakob kurz in seinen Überlegungen innehielt, nickte die Freifrau von Strohfels ihm zu, ohne dass klar gewesen wäre, ob sie dadurch die Bekräftigung des Gesagten ausdrücken wollte oder die Aufforderung fortzufahren.
 „Und selbst wenn Fräulein Conrad im Vorfeld vielleicht im Dorf ein unbedachtes Wort über die Sache verloren hätte, so scheint es mir doch völlig ausgeschlossen, dass man diesen Diebstahl verlässlich so hätte durchführen können, wie er erfolgt ist. Es sei denn ...“ Jakob stockte abermals und trommelte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf den Mund.
 „Verkneifen Sie sich doch bitte diese Zierereien!“, schimpfte ihn die alte Dame aus. „Wenn Sie einen Verdacht haben, äußern Sie ihn gefälligst endlich! Ansonsten verschwenden Sie nicht unsere Zeit.“
 „Es sei denn“, nahm Jakob den Faden wieder auf, „Fräulein Conrad hätte den Schmuck entwendet!“
 Der junge Kommissar hatte seiner Stimme bewusst die Klangfarbe gegeben, die der Schwere der Anschuldigung angemessen erschien. Auch als sie verklungen war, hallte sie noch stumm im Raum nach wie ein dröhnender Glockenschlag. 
 Alle schwiegen. Nur das Rattern der Schienen war zu vernehmen. Alle schauten auf Fräulein Conrad, der unter den fragenden Blicken sofort die Röte ins Gesicht schoss.
 „Das ist eine unverschämte Unterstellung“, rief sie aus. „Gnädige Frau, Sie werden diesem Mann hoffentlich keinen Glauben schenken. Wie hätte ich ihn denn überhaupt stehlen sollen?! Ich war doch zum fraglichen Zeitpunkt gar nicht im Abteil, ja nicht einmal im Waggon.“
 „Da ist etwas dran“, bemerkte die Baronin und schaute zu Jakob. „Wie erklären Sie sich das, Herr Kommissar? Ihr Gedanke ist ja keinesfalls abwegig, schließlich wusste Conrad um das Versteck meiner Erbstücke. Aber die Aussage des Obers scheint doch einwandfrei zu belegen, dass sie und der Dieb nicht ein und dieselbe Person sein können.“
 „Obacht, Frau Baronin“, entgegnete Jakob lächelnd. „Sie begehen gleich in zweifacher Weise einen Denkfehler. Der erste besteht darin, dass Sie annehmen, dass die Juwelen wirklich noch im Beutel lagen, als Fräulein Conrad zur Zugtoilette aufbrach. Wer aber bürgt dafür? Haben Sie sich dessen versichert? Sicher nicht, denn genau damit hätten Sie ja vielleicht mich und unseren Abteilsgenossen auf die kostbare Fracht aufmerksam gemacht.“
 „Da haben Sie recht“, murmelte die alte Dame.
 „Sie werden mir außerdem zugeben, dass in der Dunkelheit, in die das Abteil vorhin plötzlich getaucht war, rein gar nichts zu sehen war. Wie hätte ein Eindringling vom Gang kommend verlässlich die zwei Schritte zu uns hineintun und den Beutel greifen können? Selbst ich hätte es nicht gewagt, der ich Ihnen gegenübersaß, einfach weil ich nicht wissen konnte, wie schnell das Licht zurückkehren würde. Nein, die Theorie, dass wirklich jemand durch unser Abteil schlich und Ihren Schmuck entwendete, kann mich nicht überzeugen. Glauben Sie mir, den hatte Fräulein Conrad schon vorher in ihrem Handtäschchen aus unserem Abteil geschmuggelt.“
 „Warum hatte dann aber dieses junge Ding meinen Ring in ihrer Tasche? Und woher wussten Sie davon?“
 „Sie selbst haben mir dabei geholfen, Frau Baronin.“
 „Ich?“, rief die alte Dame. „Ich verstehe nicht ... Ich habe nichts dergleichen getan.“
 „Doch, doch“, beharrte Jakob. „Sie haben mir vorhin von Ihrem polnischen Hausmädchen erzählt, bei dem man Teile eines abhandengekommenen Silberbestecks fand. Das hat mich stutzen lassen. Einer meiner wichtigsten beruflichen Leitsprüche lautet: Was wäre wenn? Was wäre, wenn die verzweifelten Unschuldsbeteuerungen Ihrer Magda keine Verstellung gewesen wären? Wenn sie wirklich unschuldig war? Und als wir dann eben durch den Zug gingen, und ich Fräulein Conrad für mich bereits als Diebin entlarvt hatte, da fügten sich die Teile der Erzählung zusammen. Was, wenn sie auch dieses frühere Verbrechen auf dem Gewissen hatte und damals Magda die Schuld in die Schuhe geschoben hatte, indem sie einen Teil der Beute opferte, um sie damit zu kompromittieren? Sie mochte sich heute dieses gemeinen Tricks vielleicht ein zweites Mal bedient haben. Sie werden mitbekommen haben, dass ich mich bei den Fahrgästen auch nach dem Zeitpunkt erkundigt habe, zu dem sie jeweils zugestiegen waren. Die junge Frau und diese Bayerin taten das angeblich in Dirschau, also just, als Fräulein Conrad sich das erste Mal entschuldigt hatte. Das passte doch zu gut. Ihre Bedienstete entnahm ihrem Handtäschchen schnell einen der Ohrringe, und ließ ihn geschickt in die Tasche des unaufmerksamen Mädchens gleiten, das vermutlich schon mit der anderen Frau plauderte. Oder ihr beim Tragen ihres Koffers half, weil kein Schaffner bei der Hand war. Wie damals Magdalena sollte sie als Sündenbock herhalten, um den Verdacht von Fräulein Conrad selbst fernzuhalten. Man sieht ihr an, dass sie nicht viel Geld hat. Wer würde ihre Schuld in Zweifel ziehen, wenn sich einer der Ohrringe in ihrem Gepäck findet? Niemand. Sie wäre einfach eine darbende Studentin, die der Versuchung der Gelegenheit erlegen ist. Wie sie im Dunkel des Stromausfalls an den Schmuck gekommen sein sollte, würde niemanden mehr ernsthaft interessieren. Der Zugführer wäre froh gewesen, einen Schuldigen zu haben. Ein einfacher und perfider Plan. Ob nun spontan gefasst oder in Ruhe zurechtgelegt, die Gelegenheit zur Umsetzung, die war perfekt.
 „Das sind die reinsten Lügengespinste!“, rief Fräulein Conrad wütend. „Schweigen Sie doch endlich!“
 „Aber warum hat sie den Schmuck nicht erst in Berlin gestohlen?“, fragte die alte Dame, nachdem sie ihrer Untergebenen einen kurzen, abschätzigen Blick zugeworfen hatte. „Dort hätte sie doch tausendfach einfacher an ihn herankommen können! Einen Einbruch fingieren oder dergleichen.“
 „O nein, Frau Baronin! Bedenken Sie, wie leicht der Verdacht auf sie gefallen wäre. Die Dienstboten werden doch oft als Erste bezichtigt, und, weiß Gott, nicht immer zu Unrecht. Bei Ihrer Vorgeschichte mit Magdalena wären Ihnen sicher sofort Zweifel an der Ehrlichkeit von Fräulein Conrad gekommen. Ganz im Gegenteil beweist Ihr Einwand, warum es im Zug geschehen musste. Gerade weil sie als Bedienstete Ihres Haushalts anderswo bessere Gelegenheit gehabt hätte.“
 „Hm. Das klingt in der Tat überzeugend. Conrad, Sie beharren weiter auf Ihrer Unschuld?“ Die Stimme der Baronin klang streng.
 „Dass Sie fragen müssen, gnädige Frau! Ich diene Ihnen seit über zehn Jahren verlässlich und treu. Ich würde denken, dass ich ein wenig mehr Vertrauen verdiene.“ 
 Die Baronin machte eine ungeduldige Geste, als wollte sie das Jammern ihrer Angestellten wegwischen. 
 „Fahren Sie bitte fort, Herr Kommissar. Noch scheinen Sie mir die Sache nicht schlüssig aufgelöst zu haben. Wo befindet sich zum Beispiel der Rest meines Schmuckes? Trägt sie ihn einfach in der Handtasche bei sich? So dreist ist sie nicht, oder doch?“
 „O nein. Es wäre auch reichlich dumm, ihn bei sich zu behalten. Wenn ich das für möglich hielte, hätte ich sie ja auch längst darum gebeten, ihre Tasche zu öffnen. Ich glaube auch nicht, dass sie ihn in ein anderes Gepäckstück umgepackt hat. Zumindest nicht in ihr eigenes. Es war ja abzusehen, dass auch sie in Verdacht geraten könnte. Da hätte sie noch eher in einem unbeobachteten Moment versuchen können, es in Ihrem Gepäck unterzubringen. Aber auch das hätte man doch sicherheitshalber durchsucht. Es wären Dutzende Tricks und Kniffe denkbar, je nachdem, ab wann Fräulein Conrad von Ihnen über den Plan mit dem Schmucktransport im Strickbeutel in Kenntnis gesetzt war. Ich denke aber, dass die Umstände uns genug Hinweise liefern, um zu erkennen, wie sie verfuhr, und noch wichtiger, dass sie einen Komplizen gehabt haben muss.“
 „Einen Komplizen?“, schnaubte die alte Dame. „Das wird ja immer bunter.“ 
 Sie grübelte einen Moment, dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. „Jetzt dämmert es mir. Die Tür, nicht wahr? Sie sagen, Conrad hatte das Etui mit den Juwelen längst aus ihrem Beutel entwendet. Warum wurde die schabende Tür dann geöffnet? Natürlich! Um uns auf die falsche Fährte zu locken! Man wollte uns glauben machen, es wäre ein gewöhnlicher Eisenbahndieb, der die Gelegenheit beim Schopfe packte. Und praktischerweise zu einem Zeitpunkt, als Conrad nicht im Waggon war.
 „Exakt“, bestätigte Jakob. „Und um sicherzugehen, dass sie ein Alibi haben würde, fragte sie den Ober im Speisewagen beiläufig nach der Uhrzeit, in der berechtigten Hoffnung, dass er sich an sie erinnern würde. An und für sich eine clevere Idee.“
 „Sehr gerissen!“, pflichtete ihm die alte Dame bei. 
 Als sie sah, dass ihr Dienstmädchen zum Protest ansetzte, hob sie gebieterisch den Finger. 
 „Sie schweigen!“ 
 Dann wandte sie sich wieder an Jakob. 
 „Aber eines verwirrt mich noch! Wir wissen also, dass Conrad einen Komplizen hier im Waggon gehabt haben muss. Aber wie hätten die beiden den Diebstahl durchführen können, wenn es nicht zum Stromausfall gekommen wäre? Den konnten sie doch nicht vorausahnen ...“ 
 Sie zögerte einen Augenblick und Jakob nutzte die Gelegenheit, ihren Gedanken aufzugreifen.
 „Nein, die Geschichte hakt noch etwas, nicht wahr? Aber genau das weist uns doch auf des Rätsels Lösung hin. Der Stromausfall betraf nur unseren Waggon. Der Sicherungskasten, an dem wir eben vorbeigegangen sind, ist, wenn auch verschlossen, für jedermann frei zugänglich. Es ist offensichtlich, dass sich der Komplize daran zu schaffen gemacht hat. Aber wie? Er muss einen Schlüssel in seinem Besitz gehabt haben oder eine Kopie davon.“
 „Nun, sicher hätte man auch mit einem Dietrich ...“, warf der Schaffner ein.
 Jakob schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Das Schloss ist zu kompliziert, außerdem ist der Kasten so positioniert, dass man ihn durch das Fenster des Speisewagens und von unserem Gang aus sehen kann. Nur ein sehr leichtfertiger Krimineller würde sich der Gefahr, entdeckt zu werden, längere Zeit aussetzen. Einen Schlüssel, nachgemacht oder original, den kann man hingegen schnell hineinstecken und einmal drehen. Dann schnell noch die Sicherung herausziehen ... Unter normalen Umständen würde uns dieses Wissen nicht weiterhelfen, denn man stelle sich nur vor, die Tür zur 3. Klasse wäre nicht versperrt gewesen. Auf unserem Gang wäre bedeutend mehr Verkehr gewesen. Wer hätte da hinterher sagen können, wer zum fraglichen Zeitpunkt im Waggon war? Der Übeltäter hätte in zwei Richtungen entkommen und seinen Schlüssel bequem irgendwo verschwinden lassen können. Welch ein Unglück für Fräulein Conrad und ihren Komplizen, Frau Baronin, dass der andere Durchgang neuerdings verschlossen bleibt. Ich frage mich, ob Sie kurz überlegt haben, Ihren Plan fallenzulassen, Herr Hadunke.“
 Der Angesprochene zuckte zusammen. „Wie bitte?“
 „Nein, ich denke nicht. Sie waren zu gierig. Sie haben sich auch nicht abschrecken lassen, als Fräulein Conrad zu Ihnen kam, um zu berichten, dass ein Polizeibeamter bei ihr im Abteil sitzt. Sie wussten natürlich, dass die Gelegenheit der Zugfahrt nicht wiederkehren würde. Und dass Ihre Komplizin nicht noch einmal im Hause der Herrschaft würde stehlen können, ohne sich verdächtig zu machen, das war Ihnen beiden klar.“
 „Das ist eine Unterstellung, Herr Kommissar“, rief der Schaffner mit wutrotem Kopf. „Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren!“ 
 „Nun, dazu werden Sie sehr bald Gelegenheit haben, das versichere ich Ihnen“, entgegnete Jakob trocken. „Inzwischen lassen Sie mich ein wenig knobeln, wie Sie vorgegangen sind. Ich nehme an, Fräulein Conrad und Sie hatten den Plan zu diesem Diebstahl schon länger gefasst. Die Frau Baronin hatte wahrscheinlich schon vor Wochen geäußert, nach Berlin reisen zu wollen. Ob Sie von Anfang an vom Schmuck wussten, kann ich nicht sagen. Vielleicht hatten Sie ursprünglich nur die Gelegenheit zu einem einfachen Handtaschenraub gesehen. Sie fahren die Strecke regelmäßig und werden grundsätzlich hier in der zweiten Klasse eingesetzt. Als das genaue Datum feststand und Fräulein Conrad ausgeschickt wurde, die Fahrkarten zu kaufen, stellte sie sicher, dass es für einen Zug war, auf dem Sie Dienst haben würden. Falls die Baronin erster Klasse hätte fahren wollen, an einem ungünstigen Tag oder zur falschen Uhrzeit, so hätte Fräulein Conrad gemeldet, dass leider bereits alle Plätze reserviert wären.
 Oder war es umgekehrt, und Sie verschoben Ihren Dienst, um auf der entsprechenden Fahrt eingeteilt zu sein? Es ist eigentlich einerlei. Entscheidend ist, dass es Ihnen gelang, heute mit Fräulein Conrad, der Frau Baronin und ihrem Schmuck im selben Waggon zu sitzen. Die Feinheiten des Planes, der Stromausfall, die Abwesenheit Fräulein Conrads zur passenden Zeit und das geheimnisvolle Öffnen der Tür in der Dunkelheit, dass alles war im Vorfeld sorgfältig von Ihnen beiden ausgeheckt worden. Sie trafen sich wohl ohnehin regelmäßig an Ihren freien Tagen, vielleicht kommunizierten Sie auch per Brief, Telegramm oder Telefon, um die Einzelheiten Ihres Vorhabens aufeinander abzustimmen.“
 Jakob wollte fortfahren, aber der Zugführer meldete sich zu Wort.
  „Als Theorie sind Ihre Ausführungen schön und gut, mein Herr. Aber haben Sie auch Beweise? Und wo sind denn nun die Schmuckstücke der Frau Baronin?“
 „Tja, das ist eine gute Frage. Sie könnten, natürlich überall im Zug sein. Ihr Angestellter hat ja mit seinem Schlüssel sicherlich Zugang zu gesonderten Räumen und Abteilen und hatte außerdem lange Zeit, die Wertsachen zu verstecken. Ich glaube aber ehrlich gesagt nicht, dass er sie auf den Kohletender geworfen, im Speisewagen unter den Bänken oder gar auf dem Abort deponiert hat. Nein, ich glaube, dass er auch hier auf das vertraut hat, was schon vorher Kerngedanke seines Planes war, nämlich, dass die Uniform der Reichsbahn ihn vor jedem Verdacht feien würde. Ich schlage Ihnen also die gründliche Durchsuchung seiner Person vor, Herr Zugführer.“
 Der Zugführer nickte. 
 „Hadunke, ich darf Sie bitten, die Arme zu heben. Es ist ja in Ihrem Interesse, wenn wir den Verdacht gegen Sie schnellstmöglich ausräumen.“ 
 „Das ... Das ist ungeheuerlich“, rief der Mann stotternd.
 Der Zugführer trat an ihn heran und griff in seine Uniform. Erkennen malte sich auf sein Gesicht, und er zog ein ledernes Säckchen hervor, das er umgehend öffnete. Das Collier, vier prachtvolle Ringe und der zweite Ohrring kamen zum Vorschein.
 „Sie dreistes Aas!“, entfuhr es dem Zugführer. „Dafür bringe ich Sie ins Zuchthaus!“
 Der Untergebene war blass geworden und brachte kein Wort mehr heraus. 
 „Die gnädige Frau mögen verzeihen“, wandte sich der Zugführer nun an die Baronin. „Es ist mir schrecklich unangenehm. Im Namen der Reichsbahn muss ich Sie tausendmal um Vergebung bitten.“
 Die alte Dame nickte nur mit stolzer Genugtuung, ohne seine Entschuldigung explizit anzunehmen. Ganz so schnell würde ihr Ärger über den Vorfall nicht verrauchen.
 Fräulein Conrad hatte indessen ihre Fassung wiedergewonnen und fiel vor ihrer Herrin auf die Knie. Flehentlich drang sie auf sie ein, dem bösen Anschein keinen Glauben zu schenken. 
 „Gnädige Frau, ich bitte Sie. Wo ich mir all die Jahre niemals etwas habe zuschulden kommen lassen. Ich kenne diesen Mann doch gar nicht!“ 
 Verzweifelt ergriff sie die Hand der Herrschaft.
 „Stehen Sie auf, Conrad, und lassen Sie vor allem meine Hand! Sie alberne Person. Bilden Sie sich bloß nicht ein, ein paar geheuchelte Tränen könnte Sie vor Ihrer verdienten Strafe bewahren!“
 „Aber Frau Baronin! Haben Sie Erbarmen.“
 „Sie sprechen von Erbarmen?! Hatten Sie Erbarmen mit der kleinen Magda? Der Kommissar hat mit allem Recht gehabt, das weiß ich jetzt. Sie haben ihr den Silberlöffel untergeschoben. Tatsächlich waren Sie selbst die Diebin und haben mich, Ihre dumme Herrin, immer wieder auf frechste Art und Weise bestohlen!“
 „Aber nein!“
 „Ich frage mich nur, ob es bloß Habgier war. Wahrscheinlich steckte mehr dahinter. Geben Sie es zu: Sie steckten auch damals schon mit diesem Kerl dort unter einer Decke.“
 „In mehr als einem Sinne“, rutschte es dem dicken Handelsreisenden heraus.
 Die Anzüglichkeit dieses Witzes traf keinesfalls den Geschmack der Baronin, und sie warf ihrem Mitfahrer einen finsteren Blick zu. 
 „Sparen Sie sich solche Bemerkungen bitte für die Kneipe auf. Und Sie Conrad, erklären Sie sich! Oder ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie in Berlin auf einen besonders strengen Richter treffen werden.“
 „O bitte nicht!“, stieß sie aus. „Haben Sie Gnade! Ich gestehe ja! Frau Baronin mögen es mir verzeihen. Wilhelm und ich wollen doch heiraten. Aber sein Bruder hat ihn um sein Erbe betrogen und außerdem hat er Schulden. Erzähl es ihr, Wilhelm!“
 „Du dumme Gans!“, fauchte ihr Liebhaber. „Halt doch deinen blöden Mund, Mensch!“
 „Aber Wilhelm, wir sind ertappt. Was soll es noch? Wenn wir kooperieren, kommen wir vielleicht noch mal mit einem blauen Auge davon.“
 „Ein blaues Auge kriegst du verpasst, wenn du nicht gleich das Maul hältst!“
 „Einen tollen Kerl haben Sie sich da angelacht“, bemerkte der Handelsreisende, den der Zorn der Baronin offensichtlich nicht so sehr eingeschüchtert hatte, dass er sich genötigt gesehen hätte, sich aus dem Gespräch zurückzuziehen. „Seien Sie froh, dass Sie aufgeflogen sind. Ansonsten hätte Sie der Halunke Hadunke, die Herrschaften mögen den Kalauer verzeihen, am Ende vielleicht wirklich geehelicht. Und das wäre nicht gut für Sie ausgegangen. Nomen est omen! Sie hätten gewarnt sein müssen, meine Liebe.“ 
 Fräulein Conrad hob stolz den verweinten Kopf. „Wir lieben uns! Egal, was Sie denken. Liebe bezwingt alles.“
 „Um Gottes willen“, ächzte die Baronin. „Herr Zugführer, führen Sie diese Schwärmerin und ihren Galan aus meinen Augen. Ich ertrage dieses Geschwätz nicht länger.“
 „Sofort, gnädige Frau.“ 
 Als der Mann die beiden Missetäter abgeführt hatte, trat Jakob zur Freifrau von Strohfels und sprach sie vertraulich an. 
 „Frau Baronin, ob Sie mir wohl die Ehre erweisen würden, mich für ein kurzes Gespräch unter vier Augen in den Speisewagen zu begleiten? So kurz vor den Toren Berlins ist er bestimmt schon recht leer.“
 „Warum nicht?!“, willigte sie ohne Zögern ein. „Nach diesem Erlebnis habe ich wohl Anspruch auf einen kleinen Grog.“
 Jakob hatte recht gehabt. Die Besucherschar des Speisewagens hatte sich merklich ausgedünnt, und so konnten sie sich gleich an den ersten Tisch setzen, ohne befürchten zu müssen, belauscht zu werden.
 Nachdem der Ober ihnen beiden den Grog serviert hatte, ergriff die Freifrau von Strohfels das Wort: „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, junger Mann. Ich gestehe gerne, dass ich nicht geglaubt hätte, dass Sie den Dieb würden überführen können, geschweige denn meines Besitzes habhaft zu werden. Aber Sie haben mich eines Besseren belehrt. Sie haben eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe, besonders für einen Mann.“
 Sie machte eine bedeutsame Pause und lächelte. 
 „Es beruhigt mich, dass Sie sich der Berliner Kriminalpolizei anschließen. Da ich mich selbst gezwungen sehe, die nächste Zeit in diesem elenden Sündenpfuhl von einer Stadt zu gastieren, werde ich darin Trost finden, dass sich den kriminellen Elementen dort fortan ein Mann mit Ihren Fähigkeiten in den Weg stellen wird.“
 Jakob bedachte ihre launige Bemerkung, in der Lob und milder Spott changierten, mit einem Lächeln.
 „Ich werde mein Bestes tun, Frau Baronin. Aber überhäufen Sie mich nicht mit Lob für eine Lösung, die so offen zutage lag. Es war eine Bagatelle.“
 „Bescheidenheit fehlt Ihnen noch zur charakterlichen Vollkommenheit – aber keine falsche!“, bemerkte die alte Frau trocken. „Sie haben Conrad als Täterin erkannt, was sicherlich niemandem sonst im Zug gelungen wäre, und auch nicht Ihren Kollegen in Berlin, zumal die es natürlich deutlich schwerer gehabt hätten.“
 „Ach, ich kann mich über mein eigenes Geschick einfach nur zur Hälfte freuen, wo ich doch ahne, dass die Lösung der verschwundenen Juwelen für Sie keinesfalls so überraschend kam, wie Sie mich das glauben lassen.“
 Die Augen der Baronin verengten sich und ihr Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. 
 „Wie meinen Sie das?“
 „Nun, ich denke, Sie wissen, wie ich das meine. Sie wussten, wer den Schmuck entwendet hat. Mehr noch, Sie wollten sogar, dass er gestohlen wird.“
 Die Baronin sah Jakob einen Moment wortlos an. „Sie sollten sehr vorsichtig mit solchen Beschuldigungen sein, Herr Kommissar.“
 „Ich würde sie auch niemals leichtfertig äußern. Aber mir sind doch einige Ungereimtheiten ins Auge gefallen.“ 
 „So?“
 „Das begann schon mit der Rahmung des Verbrechens, wenn Sie so wollen. Dass man Schmuck von größerem Wert wirklich aus Misstrauen gegenüber der Reichspost am Leibe transportiert, mag noch hingehen – dort gab es schließlich vor allem nach dem Krieg große Probleme mit der Amtstreue. Und unabhängig davon neigen alte Leute doch seit jeher zu solchen Eigensinnigkeiten. Viele stopfen auch ihr Geld lieber in alte Strümpfe und verstecken es unter dem Kopfkissen, anstatt es sicher auf der Bank zu lagern. Kurz und gut: Der Erfolg hat Ihnen recht gegeben – Fräulein Conrad hat es geschluckt. Wenn ich mir aber anmaße, mich für einen Moment in Ihr Denken zu versetzen, so frage ich mich direkt, ob einem die List mit dem Strickbeutel wirklich so in den Sinn hätte kommen können.“
 „Und zu welcher Antwort gelangen Sie?“
 „Nun, ich denke, Sie werden mir beipflichten, dass der Plan doch mehrere offensichtliche Schwächen hat, die man mit nur ein wenig Nachdenken hätte umgehen können. Dass Sie selbst nicht den Schmuck bei sich tragen wollten, leuchtet ein. Auch wenn Sie auf mich ehrlich gesagt nicht den Eindruck einer überängstlichen Frau machen ...“
 „Sie sollten mit Ihren Komplimenten sparen, sonst erröte ich“, warnte die Baronin sarkastisch.
 Jakob fuhr unbeirrt fort. „Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie einen Raub mit vorgehaltener Pistole fürchteten. Aber gut, wer weiß? Man kennt Berlin nicht, liest viel Schlimmes, wie Sie selbst nicht müde werden zu erzählen. Also verzichten Sie auf die klassische List, das Einnähen in den eigenen Mantel. Sie vertrauen sehr richtig darauf, dass man bei Ihrer Dienerin, wenn es hart auf hart kommt, keine Wertsachen vermuten wird, und beschließen, dass sie den Schmuck bei sich tragen wird. Aber warum im Strickbeutel? Unverdächtig wie er aussieht, so kann Ihnen im Falle eines Falles niemand garantieren, dass ihn ihr nicht doch ein Dieb aus der Hand reißt! Er ist aus Seide, ein wenig Wert wird er schon haben. Wenn es nun gar doch zu einem Überfall auf offener Straße käme? Vielleicht in einer dunklen Ecke des Bahnhofs. Wir kommen immerhin erst des Nachts in Berlin an. Nein, mir scheint, hier wäre der alte Kniff mit dem Einnähen in die Kleidung am Platze gewesen. Sie selber hätten bereitwillig eine gut gefüllte Börse präsentiert, und der Wegelagerer wäre glücklich abgezogen. Wenn überhaupt, hätte er Ihren, und nicht den Mantel des Fräulein Conrad aufgeschlitzt!“
 „Kommen Sie bitte zum Punkt! Meine Dankbarkeit schmilzt im Sekundentakt dahin!“
 „Dann beeile ich mich. Nehmen wir einmal an, Sie hätten nach den traurigen Vorkommnissen auf ihrem Gut einen Zweifel gehegt, ob nicht vielleicht Fräulein Conrad hinter dem Verschwinden Ihres Tafelsilbers steckte. Wie hätten Sie Ihren Verdacht auf die Probe stellen können? Jemand anderen aus der Dienerschaft etwas unterzuschieben, das kann man nicht zu oft wiederholen. Das musste Fräulein Conrad wissen. Die Eisenbahnfahrt, wenn sie die richtigen Rahmenbedingungen bot, war die perfekte Gelegenheit für sie, sich ein weiteres Mal zu bereichern. Wenn sie wirklich eine dreiste Diebin war, wie Sie es vermuteten und doch nicht beweisen konnten, so würde sie nicht widerstehen können. Es kam nur auf den Köder an. Und ich glaube, dass Sie so auf den Einfall mit dem Strickbeutel in Händen Ihrer Dienerin kamen. Denn als Vorsichtsmaßnahme besaß er zwar Schwächen, aber um ihre Habgier herauszufordern, war er brillant. Natürlich hätten Sie nicht den genauen Hergang der heutigen Tat erahnen können, aber Sie haben Ihre Schlinge geschickt ausgelegt. Das muss ich sagen.“
 Jakob hielt wieder inne, um der Baronin Gelegenheit zu geben, sich zu seinen Unterstellungen zu äußern. Mit einem mehrdeutigen Lächeln lehnte sie sich zu ihm vor. 
 „Nun, es ehrt mich, für was für eine listige Füchsin Sie mich halten. Aber wie passt es da in Ihr Bild, dass ich über all dem Ränkeschmieden vergessen zu haben scheine, dass die Juwelen, seit Generationen in Besitz meiner Familie vielleicht für immer hätten verloren gehen können? Stellen Sie sich vor, Conrad hätte einen Verbündeten in Dirschau gehabt und das Diebesgut dort dieser Person unbemerkt auf dem Bahnsteig überreicht, als sie sich das erste Mal zurückzog.“
 „Sicher. Das hätte geschehen können. Und deshalb haben Sie aus Vorsicht gefälschten Schmuck mit auf die Reise genommen.“ 
 Der Baronin Hände krampften ineinander. Sie setzte an, etwas zu entgegnen, doch Jakob hob abwehrend die Hände. „Bitte, Frau Baronin! Ich bin Ihnen nicht gram deswegen. Aber ich habe gewisse Kenntnisse, was die Fälschung von Edelsteinen, Perlen und so weiter angeht. Und als ich vorhin dem jungen Mädchen den untergeschobenen Ohrring abnahm, da brauchte ich keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass es sich um eine Fälschung handelt. Ob Sie diese extra für Ihren Plan haben anfertigen lassen, oder ob es sich dabei um jene Imitate handelt, die man in Ihren Kreisen ohnehin manchmal für Anlässe besitzt, bei denen das Risiko von Raub und Diebstahl zu hoch erscheint, man aber auf den glanzvollen Eindruck nicht verzichten mag – das vermag ich natürlich nicht zu sagen. Sollten Sie darauf bestehen, können wir die einzelnen Schmuckstücke gerne in Berlin im Beisein eines Kriminalbeamten von einem Experten untersuchen lassen.“
 Die Gesichtszüge der Freifrau von Strohfels entspannten sich wieder. „Das wird nicht nötig sein. Ich gebe mich geschlagen. Ja, es stimmt. Als ich damals bemerkte, dass Teile des guten Silberbestecks verschwunden waren, das ich wirklich nur für allerhöchste Feste in Gebrauch nehme, und bei der Durchsuchung der Gesindezimmer einer der Löffel unter den Sachen meiner Magda auftauchte, kam mir gleich der Gedanke, dass etwas faul sein musste. Erstens war das Mädchen viel zu klug. Die hätte niemals etwas gestohlen und dann in ihrer Truhe versteckt. Außerdem war sie zu ehrlich. Katholikin – da weiß man, was man bekommt. Hinzu kam noch, dass bereits mehrfach Geldsendungen mit der Reichspost verschwunden waren, teils zu einer Zeit, als Magdalena noch nicht in meinen Diensten stand. Was, wenn diese damals nicht, wie geglaubt, von einem habgierigen Beamten unterschlagen worden waren? Für mich stand schnell fest, dass in beiden Fällen Conrad ihre Finger im Spiel gehabt haben musste! Sie war es auch gewesen, da war ich mir ganz sicher, die ich an jedem einzelnen der fraglichen Tage zum Postamt geschickt hatte. Aber was hätte ich tun sollen, nun, da der Löffel unter Magdalenas Sachen aufgetaucht war? Ich konnte Conrad meinen Verdacht ja schlecht auf den Kopf zusagen. Hätte ich die Polizei geholt, was für einen Skandal hätte das im Dorf gegeben? Conrads Tante ist die Haushälterin unseres Pfarrers. Diese Dinge muss man im Auge behalten, ehe man leichtfertig jemanden des Diebstahls bezichtigt.“
 „Und da haben Sie sich vorgenommen, der Diebin kurzerhand eine Falle zu stellen. Sie verstehen aber, dass wir der Berliner Polizei werden mitteilen müssen, dass es sich nur um Schmuckimitate handelte, nicht wahr? Es wäre nicht recht, Fräulein Conrad für einen schweren Diebstahl ins Gefängnis zu schicken, wenn das vermeintliche Diebesgut kaum einen Bruchteil Ihres Familienschmuckes wert war.“
 „Aber davon wusste sie ja nichts!“, protestierte die Baronin aufbrausend. „Wenn es die Britischen Kronjuwelen gewesen wären, diese Dirne hätte keinen Moment gezögert und zugegriffen! Warum soll sie davon profitieren, dass ich sie durchschaut habe?“
 „Ich verstehe ja Ihre Wut, gnädige Frau. Aber es geht doch ums Prinzip. Trösten Sie sich damit, dass sie nicht ungeschoren davon kommen wird. Diebstahl bleibt Diebstahl und die Absicht wird ins Urteil einfließen, dessen seien Sie versichert. Zumal auch der gefälschte Schmuck ja keineswegs wertlos ist. Diese Qualität der Ausführung hat Ihren Preis gehabt, das wird jeder Gutachter vor Gericht bestätigen.“
 Die Baronin blickte finster und genehmigte sich einen großen Schluck Grog, bevor sie antwortete. „Ein schwacher Trost. Sie wird wahrscheinlich spätestens im Sommer wieder auf freiem Fuße sein. Kann sich also den Winter über auf die faule Haut legen. Es scheint mir, als wäre ich die einzig wahre Leidtragende an der Geschichte. Wissen Sie, wie schwer es ist, ein gutes Hausmädchen zu bekommen? Es ist beinahe unmöglich. Dazu in Berlin, wo ich kaum eine Handvoll Menschen kenne.“
 „Sie könnten doch diese Magda anschreiben und sie wieder einzustellen ...“, schlug Jakob vor.
 Die Baronin kniff die Augen zusammen. „Nein, das ist ausgeschlossen. Ihr Betragen, als ich sie wegschickte, hat mir damals sehr missfallen. Zugegebenermaßen war ich auch ein wenig streng zu ihr gewesen, ich konnte sie ja schlecht in meinen Plan einweihen. Es musste glaubhaft wirken, damit Conrad keinen Verdacht schöpfte. Aber ihre Reaktion war trotzdem unangemessen. Sie hat geflucht wie ein altes Waschweib, auf Polnisch, wo sie doch wusste, das ich das nicht ausstehen kann.“
 „Nun, Sie haben sie immerhin auch zu Unrecht verdächtigt, oder sie vielmehr in dem Glauben gelassen, und sie schließlich aus dem Haus gejagt. Man könnte sagen, sie hat jedes Recht gehabt, ungehalten zu reagieren, finden Sie nicht? Und zumindest einen Anspruch auf eine Entschuldigung.“
 Die Baronin hob die Augenbrauen. „Ich soll mich entschuldigen, nachdem sie mir diesen Krach veranstaltet hat? Niemals! Es würde auch ohnehin nichts bringen, das Mädchen will im Frühling heiraten. Es ist ein Kreuz mit diesen jungen Dingern. Gerade wenn man ihnen die wichtigsten Dinge beigebracht hat, werden sie mannstoll und gehen irgendeinem dahergelaufenen Schürzenjäger auf den Leim. Die hübschen bleiben nie länger als drei Jahre, und selbst bei Conrad, die ja, weiß Gott, nicht gerade eine Schönheit ist, hat es keine zehn gedauert, bis sie sich hat umgarnen lassen.“
 Nun war es Jakob, der die Augenbrauen hochzog, denn die Verschrobenheit der alten Frau befremdete ihn etwas. Glücklicherweise kam er um eine Antwort auf ihre unmöglichen Ansichten herum, denn der Ober meldete, dass man Berlin anfahre, und die Herrschaften bitte umgehend ihre Abteile aufzusuchen hätten. Jakob und die Baronin erhoben sich also und verließen den Speisewagen.
 Als der Zug zehn Minuten später fauchend auf dem Schlesischen Bahnhof zum Stehen kam, half Jakob der alten Dame mit ihrem Handgepäck auf den Bahnsteig. Es war bitterkalt und der Atem dampfte im Licht der Bahnhofsbeleuchtung. Sie warteten gemeinsam, bis der Zugführer die Bahnpolizei herbeigeholt hatte. Dann setzte Jakob die Beamten über den lästigen Zwischenfall während ihrer Reise ins Bild. Trotz der späten Stunde wurde die Baronin noch für ihre Aussage ins Präsidium gebeten. Sie murrte über die Umstände, willigte aber ein. 
 Bevor sie allerdings ging, wandte sie sich aber noch einmal mit Freundlichkeit an Jakob. „Sie sehen, junger Mann, meine dunklen Vorahnungen, diese Stadt betreffend, haben sich bereits bewahrheitet. Ich stehe noch kaum mit den Füßen auf ihrem Boden, und bin schon Opfer eines Verbrechens geworden. Aber ich will nicht jammern. Ich habe Ihnen zu danken, dass Sie einer alten Frau in Not hilfreich zur Seite standen. Ich hoffe, dass ich auf Ihre Verschwiegenheit in der Sache rechnen kann?“
 „Seien Sie dessen versichert, Frau Baronin. Darf ich mir aber erlauben, Ihnen nochmals anzubieten, Sie aufs Polizeipräsidium zu begleiten? Es ist, weiß Gott, spät geworden ...“
 „Papperlapapp. Junger Mann, Sie haben genug getan. Leben Sie wohl, Herr ...“.
 „Kolberg. Jakob Kolberg, Frau Baronin.“
 Sie hob die Hand huldvoll zum Abschied, und Jakob ergriff sie weltmännisch elegant. 
 Mit einer angedeuteten Verbeugung trat er zurück und wandte sich dann zum Ausgang. 
 Auf der Straße angekommen, stieg er in den Omnibus und erreichte nur zwanzig Minuten später die Pension, in der er von Königsberg aus ein Zimmer für die ersten Nächte reserviert hatte. Nach einem leidlich schmackhaften, aber dennoch hochwillkommenen Abendsessen legte er sich alsbald ins Bett und schlief bald darauf selig ein, mehr als zufrieden mit seinen kriminalistischen Leistungen an diesem Tage.
  
  
  
   Eine unwillkommene Überraschung
 Es war gegen 9.00 Uhr morgens, als Jakob am Montag mit der Stadtbahn am Alexanderplatz eintraf. Er zwängte sich durch den Strom der anderen Fahrgäste ins Freie und blickte sich um. Mehr um die weltstädtische Atmosphäre aufzusaugen, als um sich zu orientieren. Schon bei seinem ersten Besuch im letzten Jahr hatte er sich hier mit traumwandlerischer Selbstverständlichkeit zurechtgefunden, denn das Panorama des Alexanderplatzes war regelmäßig in den Illustrierten zu bestaunen, die Jakob gelegentlich las, wenn sie ihm in seine Hände fielen. Das Polizeipräsidium hätte man ohnehin nicht verfehlen können. Die Rote Burg, wie es im Volksmund hieß, hob sich unverkennbar aus der imposanten Fassadenlandschaft hervor.
 Er rieb sich die Hände, die trotz seiner Handschuhe vor Kälte schmerzten, und schritt geradewegs auf sein Ziel zu.
 Er hatte kaum zehn Meter hinter sich gebracht, da stellte sich ein Junge von vielleicht neun, zehn Jahren in den Weg. Sein Gesicht war ungewaschen, sein Haar zerzaust und die Kleidung bestand erkennbar vor allem aus zwei Lagen viel zu großer Mäntel. Unter dem linken Arm trug er einen Stapel mit Zeitungen.
 „Juten Morgen, mein Herr. Ne Zeitung jefällig? Die Vossische? Dit Tageblatt?“
 „Nein, danke“, wehrte Jakob ab.
 „Sind neu in der Stadt, was? Ick sehe es Ihnen an! Brauchen Se nen Tipp, wat man hier so ankieken kann? Ick führ Sie jerne rum!“
 „Vielen Dank. Ein anderes Mal vielleicht.“ Er schob den Jungen freundlich zur Seite und ging in Richtung Polizeipräsidium. Der Kleine lief unbeirrt neben ihm her. 
  „Et würd Sie kaum nen Pfennig kosten. Nen Fuffzija, vielleicht. Mehr nich! Dit wär ne Investition, die Se nich bereuen würden. Ick kenn die Stadt wie meene Westentasche.“
 In diesem Moment kreuzten zwei ältere Jugendliche ihren Weg. Beide mochten um die Fünfzehn sein. Ihre Kleidung war ohnehin schäbig, aber die Ärmel bezeugten auf unappetitliche Weise, dass beide derzeit an einem Schnupfen laborierten. Fast beiläufig boxte nun der eine, ein für sein Alter äußerst bulliger Kerl, seinem Begleiter, der ihn bestimmt einen Kopf überragte, aber eher schmächtig war, gegen die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Er deutete unauffällig in Richtung des Jungen an Jakobs Seite. Ein frettchenhaftes Grinsen überzog das Gesicht des Anderen. 
 „Dit gloob ick ja nich! Der kleene Wilhelm, und wir ham uns schon Sorjen jemacht.“ Der Junge vor Jakob schreckte auf. Er riss den Kopf herum und wich einen Schritt zurück. „Lang nich jesehn, meen Bester“, begrüßte ihn der Ältere. „Belästigste wieder die Touristen, wa? Komm ma kurz her, und zeich, waste inne Taschen hast.“
 „Keine Zeit, bedaure.“
 „Wat soll dit heißen, keene Zeit? Guck dir die Flitzpiepe an, Rüdi. Der braucht mal wieder ne Schelle, gloob ick, damit er wieder jefügig wird.“
 „Mensch Fritz, dem Wunsche wollen wa nich im Weje stehn!“, lachte der andere. 
 Der kleine Junge wollte Reißaus nehmen, aber Rüdi schnitt ihm den Weg ab. Er drehte sich mit blassem Gesicht um und drängte sich hinter Jakob. „Gnädiger Herr, ich bitte Sie ...“
 Jakob blieb unvermittelt stehen und ließ seinen Blick zwischen dem verzweifelten Gesicht des Jungen und den beiden Jugendlichen hin- und herwandern. Die Verzögerung gefiel ihm nicht, schließlich hatte er einen Termin einzuhalten. Aber sein Gewissen obsiegte. Er musste diesem Jungen zur Seite stehen.
 „Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?“
 „Dit können Se, juter Mann. Indem Se zurücktreten. Die kleene Ratte da schuldet uns. Und wenn er nich mit die Pinke rausrückt, jibt et Ärger. So einfach is dit!“
 „Tatsächlich? Schuldet euch Geld wofür?“
 „Dit jeht Sie ja ma jar nischt an“, gab der größere der beiden frech zurück.
 „Das glaube ich aber schon.“ Jakob zog seine Marke aus der Manteltasche und hielt sie dem Unruhestifter unter die Nase. Man hatte sie ihm als Erinnerung gelassen. Führen durfte er sie natürlich strenggenommen derzeit nicht, aber das wusste ja niemand.
 „Erkennst du das? Das ist ein Ehrabzeichen für besonders neugierige Menschen. Und wenn ihr nicht gleich abzieht, nehm ich euch mit auf das Präsidium und wir unterhalten uns dort in Ruhe.“
 „Schon jut, schon jut“, entgegnete Fritz und hob beschwichtigend die Arme. „Komm Rüdi, wir jehn.“ Die beiden wandten sich um, aber nicht, ohne dass Fritz dem kleinen Jungen noch einmal mit dem Zeigefinger gedroht hätte. „Wir kriejen dich schon noch, Willi. Also besser nicht so feste schlafen, heute Nacht!“ Jakob und der Junge blickten den beiden eine Zeitlang nach.
 „Welchem Rinnstein sind diese zwei Gestalten denn entstiegen?“
 Jakobs Worte rissen den Jungen aus seinen Gedanken. 
 „Ach, die zwei kenn ick von die Fürsorge.“
 „Nun lass mal die Geschichte mit dem Dialekt. Die kannst du deiner Großmutter erzählen. Du kommst so wenig aus Berlin wie ich.“
 Ein zaghaftes Grinsen drängte sich auf das Gesicht des Jungen. „Verzeihung, der Herr. Es sollte nicht unhöflich sein. Aber für das Geschäft ist es besser, wenn man wie ein Berliner Bengel parliert. Die Touristen finden es knorke, und die Berliner nehmen dich ja sowieso nur Ernst, wenn einst deine Ahnen hier schon siedelten.“
  „Das mag stimmen.“ Jakob schmunzelte. Er hatte sich gestern sehr über die schroffe Art der Pensionsbetreiberin gewundert, die seine Ankunft in ihrem Haus offenkundig als irgendetwas zwischen unerfreulichem Besuch und dreister Zumutung zu betrachten schien. Gastfreundschaft war nicht des Berliners erste Tugend, hatte er den Eindruck.
 „Was doch eigentlich sehr komisch ist“, sinnierte der Knabe. „Mehr als die Hälfte der Berliner ist nicht hier geboren. Habe ich zumindest mal gelesen.“
 „Interessant. Aber erzähle mir mal lieber, warum die beiden Geld von dir sehen wollen. Und warum du nicht in der Schule bist. Du siehst mir aus, als wärest du von zuhause ausgebüxst ...“
 Der Junge senkte scheu den Kopf. „Sie werden mich aber nicht auf der Wache abgeben?“
 Jakob sah ihn ernst an. „Ich habe dir eben geholfen. Da verdiene ich doch wohl eine ehrliche Antwort, ohne dir eine Versicherung abgeben zu müssen, oder nicht?“
 „Die beiden haben mich damals mitgenommen, als sie bei der Fürsorge ausgebüchst sind. Und dann haben wir uns eine Zeitlang gemeinsam durchgeschlagen. Es war auch ganz nett, zu dritt ist es sicherer. Aber dann sollte ich betteln. Und als das nicht genug einbrachte, wollten sie, dass ich anfange zu stehlen. Da bin ich getürmt. Seit dem Sommer verkaufe ich jetzt Zeitungen. Man wird nicht reich damit, und man muss aufpassen, dass einen nicht die Schupos hopsnehmen, aber wenigstens ist es eine ehrliche Arbeit. Vor ein paar Tagen haben mich Fritz und Rüdi zufällig am Hermannplatz gesehen. Und jetzt wollen sie, dass ich ihnen einen Anteil an meinen Einnahmen abliefere. So machen die das inzwischen mit mehreren Kindern. Als ich mich geweigert habe, gabs Dresche. Können Sie sich ja denken.“
 „In der Tat“, murmelte Jakob mitleidig. „Und warum gehst du nicht zur Fürsorge zurück? Da bist du sicher, hast ein Dach über dem Kopf.“
 Der Junge wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Da geh ich nicht wieder hin. Niemals“
 „So schlimm?“
 „Nicht so schlimm, wie man hört. Aber das ist ja noch lange nicht gut. Wir wurden von den Großen geschurigelt und geschlagen, wenn wir ihnen nicht von unserem Essen abgegeben haben. Und das reichte hinten und vorne nicht. Von den Erwachsenen gab es auch immer auf den Pelz. Glauben Sie mir, wenn die einzige Frage am Morgen ist, wie oft einem das Bein gestellt, eine Kopfnuss verpasst und mit dem Rohrstock auf Hand oder Hintern geschlagen wird, dazu der Magen nicht voll wird und man im Winter friert, weil nicht ordentlich geheizt wird, dann weiß man, dass man dort nichts verloren hat. Letztlich hatten wir ja noch Glück. Bei unserem Anstaltspersonal hatte ich zwar oft den Eindruck, als hätte man mit voller Absicht und handverlesen die schlimmsten Kinderhasser und Sadisten des Reiches dorthin beordert, aber wenigstens haben die während der Nachtruhe die Finger bei sich behalten. Ich kenn einen, der war im Wedding. Und der durfte nachts immer den Leiter in seiner Dienststube besuchen. Vielen Dank.“
 Jakob drehte sich der Magen um. Er wusste, dass Berlin voll von Kindern wie diesem Knaben war. Ohne Obdach und Schutz, Kriegswaisen, oder einfach vor der Gewalt im Elternhaus geflohen. Und er kannte die Abgründe der menschlichen Seele zu gut, um nicht zu wissen, wie oft diese Wehrlosigkeit von Sittenstrolchen ausgenutzt wurde, um ihre perversen Gelüste zu befriedigen.
 „Hast du genügend Geld für ein Mittagessen?“, fragte er schließlich und kramte ein paar Münzen aus der Manteltasche.
 „Lassen Sie stecken, Herr ... Wachtmeister?“
 „Kommissar“, korrigierte Jakob.
 „Sie haben mir schon genug geholfen, Herr Kommissar.“ Der Kleine tippte mit dem Zeigefinger an seine Schirmmütze und rannte dann ohne weiteren Abschiedsgruß in Richtung Bahnhofshalle zurück, wohl um dort seine Zeitungen an die Passanten zu bringen.
 Jakob blickte ihm nach. Dann aber kam ihm wieder in den Sinn, dass er längst im Präsidium hätte sein sollen. Er schob den Ärmel hoch und blickte auf seine Armbanduhr. Er stieß einen Fluch aus und stapfte durch den Schnee in Richtung Roter Burg.
  
 Als Jakob einige Minuten darauf vor dem riesigen Klinkerbau zum Stehen kam, fühlte er sich von dessen Ausmaßen schier erschlagen. Nach dem Berliner Schloss am Dom war er bei seiner Erbauung das größte Gebäude der Stadt gewesen, und Jakob schien dies ein treffender Umstand, um die gestiegene Bedeutung der Polizei im 20. Jahrhundert zu unterstreichen. Das deutsche Scotland Yard wurde es manchmal genannt. Zugegebenermaßen beherbergte es neben dem Polizeipräsidium mit Passstelle und den Fachinspektionen der Kriminalpolizei noch die Zensurbehörde, das Einwohnermeldeamt und die Wohlfahrt, aber letztlich waren das ja auch Zweige der staatlichen Ordnungsgewalt.
 Jakob stieg die Treppenstufen zum Portal empor und trat durch die schwere Tür in die Eingangshalle. Drinnen blieb er einen Moment lächelnd stehen und ließ die dröhnende Geschäftigkeit auf sich wirken. Eine Handvoll Schupos führte zwei Grüppchen in Handschellen an ihm vorbei, braunhemdige Nazis und Rotfrontkämpfer, die ihrem Aussehen und ihrer zerrissenen Kleidung nach zu urteilen auf irgendeiner politischen Veranstaltung aneinandergeraten sein mussten. Mit ihren blutigen Nasen und aufgeschlagenen Lippen sahen sie beinahe aus wie schmollende Schulbengel, die vom Direx am Ohr zum Nachsitzen gezerrt werden. 
 Jakob wandte seine Aufmerksamkeit drei jungen Männern zu, die an ihm vorbei zum Ausgang schlenderten, und deren Unterhaltung sie als Engländer auswies. Sie hatten vermutlich gerade ihre Aufenthaltsgenehmigung verlängert. 
 Dann besann er sich aber und hielt einen jungen Mann in elegantem Trenchcoat auf, der gerade eilig die breite Treppe herunterkam. 
 „Verzeihung, zum Polizeirat von Korknitz geht es wo lang?“, fragte er knapp.
 Der Angesprochene wies mit dem Zeigefinger nach oben, ohne Jakob recht anzuschauen. „Dritter Stock, links“, murmelte er und war schon an ihm vorbei.
 So knapp die Wegbeschreibung ausgefallen war, fand Jakob doch in kurzer Zeit zu seinem Ziel.
 Die Sekretärin im Vorzimmer beäugte ihn streng und wies ihn dann zurecht, dass der Herr Kriminalrat nicht gewohnt sei, dass man ihn warten lasse, da rief eine tiefe Stimme aus der Amtsstube, man möge den jungen Mann gefälligst endlich vorlassen, zurechtstauchen könne er ihn ja wohl noch selbst.
 Vorsichtig trat Jakob in das Zimmer ein. Hinter einem großen Eichenschreibtisch saß, nonchalant in seinem Stuhl zurückgelehnt, der Kriminalrat von Korknitz. 
 „Nun kommen Sie schon rein, junger Freund! Nur nicht so schüchtern. Habe nicht viel Zeit, das gleich vorweg. In zwanzig Minuten gibt es eine Besprechung mit dem Vizepräsidenten Weiß.“ 
 Er stand auf und ging zu einem Spirituosenschrank neben dem Fenster. „Ein Gläschen trinken wir aber, nicht wahr? Setzen Sie sich.“ 
 Er bedeutete Jakob mit der Hand, an einem kleinen Teetischchen Platz zu nehmen. Kurz darauf presste er dem jungen Mann, der sich nicht getraute abzulehnen, ein Sherryglas in die Hand.
 „Zum Wohl. Schön, mal wieder einen Kollegen aus dem Königsberger Stall in Berlin begrüßen zu dürfen. Der olle Heinrich hat mir geschrieben, Sie wollen es mal bei uns in der Hauptstadt wagen?“
 „Ganz recht, Herr Kriminalrat.“ Jakob griff aufgeregt in seine Brusttasche, zog ein Kuvert heraus und reichte es Korknitz. „Hier habe ich außerdem noch ein Empfehlungsschreiben unseres Präsidenten.“
 „Hm“, grummelte der Kriminalrat, nahm den Brief entgegen und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch. „Na ja. Die da oben. Da wiegt für mich das Wort eines alten Kameraden wie unserem Heinrich mehr, wenn ich ehrlich bin. Aber zur Sache. Das Problem ist natürlich, dass wir Sie unterkriegen müssen. Wie Sie sich denken können, wird das nicht ganz leicht.“
 Jakob wusste nicht recht, was er antworten sollte. Er hatte den Dienst in Königsberg gleich kurzerhand quittiert, kaum dass Kriminalrat von Korknitz seinem alten Freund Heinrich in Königsberg geschrieben hatte, er solle den jungen Kolberg nur bei ihm vorbeischicken – er würde ihm schon ein Pöstchen verschaffen. Für vielversprechenden Nachwuchs habe man schließlich immer Verwendung. Eine offizielle Bewerbung brauche leider oft Monate, das sei auf dem kleinen Dienstweg oft viel einfacher zu bewerkstelligen. Nun hörte sich das Ganze doch wesentlich komplizierter an, als versprochen. Jakob merkte, wie seine Hände anfingen zu schwitzen.
 „Ich kann Ihnen sicherlich etwas in den örtlichen Kriminalinspektionen anbieten. In Spandau zum Beispiel könnten wir da sicher etwas machen. Noch einen?“
 „In Spandau? Ach so, nein danke. Ich habe noch.“
 Der Kriminalrat zuckte nur lächelnd die Schultern und schenkte sich selbst umso großzügiger nach. Jakob beobachtete ihn dabei entsetzt.
 „Aber Herr Kriminalrat, verzeihen Sie. Herr Heinrich und ich hatten Ihren Brief so verstanden, dass Sie mir eine Stelle in der Mordkommission ...“
 Von Korknitz schaute überrascht von seinem Glas auf. „Wie?“
 „In Ihrem Brief ...“
 „Ja, ja. Da dachte ich ja aber auch noch, ich könnte Sie in einer der Fachinspektionen im Haus unterbringen. Sie werden vielleicht gehört haben, dass die der Inspektion A turnusmäßig ihre besten Beamten zur Verfügung stellen, die sich dann in den Mordkommissionen mit ihrem Expertenwissen beweisen können. Ist eigentlich eine gute Sache, weil da natürlich dann jeder von jedem lernt. Mein Plan wäre gewesen, Sie erst mal irgendwo zu parken, sodass Sie über kurz oder lang mal bei der A Ihre Chance bekommen. Aber der Schneikert gibt den Erkennungsdienst diesen Monat ab. Da hätte ich Sie untergekriegt ... Mit dem kann ich ganz gut. Zu ärgerlich, das Ganze.“ 
 „Aber es wird doch eine Alternative geben. Herr Kriminalrat! Die örtlichen Inspektionen! Da hätte ich ja besser in Königsberg bleiben können.“
 Jakob rang in seiner Verzweiflung die Hände. Die örtlichen Inspektionen der Kriminalpolizei waren, nach allem, was man hörte, das Auffangbecken des Mittelmaßes und aller Unerwünschten. Die Helden der modernen Kriminalistik, deren Erfolge die Tageszeitungen besangen, die Trettins, Werneburgs und Anuschats, die waren alle hier in der Roten Burg, in der Abteilung IV. Allein die Vorstellung, den befreundeten Kollegen nach Ostpreußen schreiben zu müssen, dass er ab jetzt in der Spandauer Tristesse versauern sollte, ließ ihn erschauern. 
 „Ja, was will man machen? Eine Stelle im Präsidium gibt es nicht mal eben zu verschenken. Die Regierung meint, es muss gespart werden. Und ohne meinen Einfluss in der Behörde herunterspielen zu wollen, ich kann Sie nicht einfach auf Zuruf einem der Inspektionsleitern hier im Haus zuweisen. Das ist grundsätzlich fernab meiner Befugnisse und Zuständigkeit. Ein gutes Wort könnte ich schon einlegen, selbstverständlich. Sie haben studiert, nehme ich an?“
 „Ich habe Vorträge in Jura und Medizin besucht“, gab Jakob ausweichend zurück. 
 „Besucht? Als Gasthörer?“
 „Ein ordentlich eingeschriebener Student war ich nicht, bedaure.“
 Korknitz nickte. „Verstehe. Sehen Sie, wir haben hier eine Menge ehemaliger Studenten. Viele mit Abschluss, nicht wenige sind promoviert. Ich sehe wirklich keine Möglichkeit, Ihnen mehr anzubieten, als mal in Spandau vorzufühlen, und dann vielleicht später, wenn sich hier im Hause mal etwas ergeben sollte ... Na was ist denn da los, verdammt noch mal?!“
 Was den Kriminalrat von Korknitz so aus dem Tritt brachte, war ein Stimmengewirr, aus dem sich nun eine herrische Frauenstimme hervorhob.
 „Ist er dort drin? Ferdinand Leopold von Korknitz, du Taugenichts! Komm heraus, oder ich verspreche dir, ich versohle dir deinen Hintern wie damals, als du den Mägden heimlich durchs Fenster beim Wochenbad zugeschaut hast.“
 Korknitz wurde puterrot im Gesicht. „Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. Ich muss wohl ...“ Aber weiter kam er nicht, denn schon flog die Türe auf. 
 „Wusste ich es doch!,“ rief eine Frauenstimme triumphierend. Jakob wandte den Kopf. Zu seiner Überraschung gehörte sie niemand anderem als der Frau Baronin, die er auf seiner Zugfahrt nach Berlin kennengelernt hatte. Wutschnaubend stampfte sie ins Büro. Jakob schien sie dabei nicht zu bemerken, geschweige denn wiederzuerkennen. Ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Kriminalrat.
 „Du lässt dich also am Telefon verleugnen? Gegenüber deiner eigenen Tante?! Von deiner Sekretärin?! Ist es so weit gekommen, dass ich dich Wochen im Voraus um eine Audienz ersuchen muss wie irgendwer? Dass ich mich durch die Eiseskälte des Winters schleppen muss, um hier wie eine gemeine Bittstellerin diese Person von einer Schreibkraft darum ersuchen muss, zu dir vorgelassen zu werden? Es würde dir recht geschehen, dass es dir auch einmal so ergeht, wenn du alt und gebrechlich bist und der Hilfe deiner Anverwandten bedarfst!“
 Kriminalrat von Korknitz duckte sich unter den Verwünschungen seiner Tante und versuchte ihren Zorn zu besänftigen. „Aber Tante Antonia, ich versichere dir, hätte ich gewusst, dass es dringend ist ...“
 „Dass du dich unterstehst ... Nach allem, was ich über die Jahre für dich getan habe. Wie oft habe ich dir als Kind das Lätzchen gebunden? Und dir deine albernen Gute-Nacht-Geschichten erzählt, weil du dich im Dunkeln gefürchtet hast, und deine Mutter keine Lust mehr dafür aufbringen konnte? Und wie oft musste ich die Dienstmädchen rufen, weil du dich eingemacht hattest?“
 „Bitte, Tante Antonia, das ist doch nicht der Ort!“, beschwor sie der Neffe verzweifelt und machte der Sekretärin ein verstohlenes Handzeichen, die Tür zum Flur zu verschließen.
 „Und was soll das überhaupt heißen? Dringend!? Selbst wenn es nicht dringend wäre, könnte ich doch wohl erwarten, dass du mir einen Moment deiner ach so kostbaren Zeit opferst. Dringend! Ich habe dich in meinem Leben nicht mit einem einzigen Telefonat behelligt, da würde man wohl denken, der bloße Umstand meines Anrufes wäre ein Beweis für die Dringlichkeit.“
 „Gewiss, gewiss. Nun setz dich doch bitte erst einmal, dann kannst du mir alles erklären. Aber ich habe leider nur einen Moment ... Eine wichtige Sitzung. Ach herrje, Herr Kolberg ... Nun, wir waren ja fertig, nicht wahr? Ich muss Sie leider verabschieden.“
 Doch ehe er Jakob hinauskomplimentieren konnte, griff ihm die Baronin Strohfels in den ausladenden Arm. 
 „Das nenne ich eine Überraschung! Sie sind der junge Kommissar aus dem Zug!“
 „Ganz recht, Frau Baronin“, erlaubte sich Jakob zu antworten.
 „Du kennst Herrn Kolberg?“, fragte Kriminalrat verdutzt.
 „Wir hatten das Vergnügen.“
 „Nun, wie gesagt, Herr Kolberg, ich danke Ihnen für den Besuch. Sie sehen ja ...“
 „Der junge Mann kann bleiben“, entschied die Baronin resolut. An Jakob gewandt fügte sie hinzu: „Es trifft sich im Gegenteil ganz ausgezeichnet, dass wir uns hier treffen.“
 Der Kriminalrat verzog das Gesicht. Es war offensichtlich, dass er Jakob gerne losgeworden wäre. 
 Aber bevor er etwas hätte einwenden können, fuhr ihn die Tante wieder an: „Willst du mir keinen Platz anbieten, Ferdinand?“
 „Selbstverständlich“, beeilte sich ihr Neffe zu versichern und zog eilig einen weiteren Stuhl heran. „Gut, dann setzen wir uns doch schnell noch einmal gemeinsam hin. Raus mit der Sprache: Was führt dich denn zu mir, Tante Antonia?“
 Baronin Strohfels hatte sich gesetzt und schaute ihn immer noch reichlich missmutig an, als sie zu erzählen begann. Ihre Hände umklammerten ihren Gehstock so fest, dass die Knöchel weiß wurden.
 „Mord!“, raunte sie mit düsterer Stimme.
 „Wie bitte?“, fragte Korknitz ungläubig. 
 „Du hörst ganz recht. Ein Mord. Auch wenn deine Herren Kollegen mir kein Wort glauben wollen. Man würde denken, das Wort einer von Strohfels zählte noch etwas in der Welt. Anscheinend nicht! Es sollte einen vermutlich nicht wundern, seit wir unter der Fuchtel der Sozialdemokratie stehen ...“
 „Um Himmels willen“, rief der Kriminalrat. „Ich verstehe gar nichts, Tante Antonia. Wer zum Teufel ist denn überhaupt ermordet worden?“
 „Alrik von Notzow.“ Die Baronin nickte zum Nachdruck ihrer Worte, als wollte sie das tiefe Unrecht, das diesem Verbrechen zu eigen war, noch besonders herausstreichen.
 „Wer?“, fragte ihr Neffe indes ratlos.
 Die Freifrau von Strohfels blickte ihn strafend an. „Die von Notzows! Du hast die Familie bei deinen Besuchen etliche Male auf meinen Diners getroffen! Mit dem jungen Adalbert bist du einmal auf einer Hetzjagd aneinandergeraten. Du musst so fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein und er bestimmt noch mal zehn Jahre jünger. Ich glaube, dein Wallach hatte ausgeschlagen und seinen Rappen so böse getroffen, dass Adalbert in einem Haufen Pferdeäpfel landete. Er war fuchsteufelswild. Hat dich vor aller Augen aus dem Sattel gezogen und Gesicht voran hinein in den Unflat gestoßen. Eigentlich ein unmögliches Verhalten. Aber wir haben natürlich alle herzlich darüber gelacht, wo er doch so viel jünger als du war und trotzdem schon zu so einem Jähzorn fähig war.“
 „Ja, ja, ich erinnere mich.“ Der Kriminalrat verspürte hör- wie sichtbar wenig Freude dabei, an diese Anekdote erinnert zu werden. „Und nun ist er tot?“, hakte er mit geschäftsmäßiger, ja geradezu gleichgültiger Stimme nach. 
 „Nicht er! Hörst du nicht zu? Alrik, sein Vater! Ich war von ihm eingeladen worden, die ersten Tage in Berlin in seinem Haus zu verbringen, weil, wie ich dir ja schrieb, die Handwerker so getrödelt haben. Du hast den Brief hoffentlich gelesen?!“
 „Natürlich, Tante Antonia! Was für eine Frage!“
 „Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Aber ich habe das Angebot trotzdem gerne angenommen. Zumal sich meine Bediensteten so in Ruhe mit den Gegebenheiten vertraut machen konnten. Ein neues Haus bedeutet ja doch immer viel lästige Unruhe. Das kann ich in meinem Alter nicht mehr gebrauchen.“
 „Nur verständlich.“
 „Als ich also am Samstag am späten Abend mit einiger Verspätung bei ihm eintraf, wurde ich zu meiner Verwunderung von Thea allein begrüßt.“
 „Thea ... seine Gattin?“, fragte Korknitz vorsichtig.
 „Wie du eigentlich wissen müsstest, schließlich ist es keine zwei Jahre her, dass du zur Hochzeit der beiden eingeladen wurdest. Die du dann wie so viele andere solcher Anlässe unter fadenscheinigen Entschuldigungen geschwänzt hast!“
 „Ich bin mir sicher, dass ich damals ...“
 „Sei still. Darum geht es jetzt nicht! Du müsstest dich zumindest noch an seine erste Frau erinnern, Elisabeth. Die verstarb ja nun leider im Kindbett. Sei es, wie es sei: Er hat also vor einiger Zeit erneut geheiratet. Ein viel zu junges Ding, wie es ja schon immer Mode war, unter euch Männern. Dorothea heißt sie eigentlich. Ganz nett anzuschauen, etwas einfach eingerichtet im Oberstübchen. Aber das war für Alrik nach meiner Einschätzung noch nie das erste Kriterium der Brautschau. 
 Thea nahm mich also in Empfang und begrüßte mich überaus freundlich. Sie entschuldigte das Fehlen ihres Mannes, er habe sich am frühen Abend mal wieder mit seinem Sohn, Adalbert, gestritten, was ihm dann wohl auf den Magen geschlagen habe. Wie sie mir mitteilte, habe er sich deshalb früh zurückgezogen, ließe mich aber herzlich grüßen. Er freue sich sehr, mich morgen wiederzusehen. Ich wunderte mich ein wenig, weil Alrik zeitlebens eine ungeheure Robustheit ausgezeichnet hat und er praktisch niemals krank war. Außerdem hätte ein kleines Unwohlsein ihn unter normalen Umständen nicht davon abgehalten, mich noch persönlich in Empfang zu nehmen. Aber wie es so ist, ich war müde und wischte meine Bedenken beiseite. Da es sehr spät war, bat ich darum, mich gleich auf mein Zimmer zurückziehen zu dürfen, wo ich mich alsbald schlafen legte. 
 Als ich am nächsten Morgen aufgestanden war und mich zum Frühstück begab, bemerkte ich gleich, dass etwas nicht stimmte. Das Dienstmädchen war ganz aufgeregt und eilte an einem vorbei, beinahe ohne zu grüßen. Als ich gerade die Treppe zum Speisesaal hinabsteigen wollte, fiel mein Blick auf Thea, die benommen vor einem der Schlafzimmer saß. Sie war gänzlich in sich gekehrt und reagierte kaum, als ich sie ansprach. Ich musste sie nur ansehen, und wusste, dass etwas Schicksalhaftes über unseren Köpfen hing.
 Als ich fragte, was es mit all der Unruhe auf sich hatte, entgegnete sie in hektischem Ton, Alrik sei vom Dienstmädchen schweißdurchnässt und mit starker Atemnot in seinem Bett aufgefunden worden. Ich begann natürlich sofort, sie genauer auszuhorchen, aber da trat schon der Arzt mit einem Gesichtsausdruck aus dem Zimmer, der mich keinen Augenblick daran zweifeln ließ, dass er schlechte Nachrichten für uns hatte. Mit matter Stimme verkündete er, Alrik sei soeben verstorben. Thea stürzte an ihm vorbei und warf sich weinend auf die Brust ihres Gatten. Ich selbst war wie betäubt von der Nachricht. Als ich zum Bett hinzutrat und ihn dort liegen sah, dachte ich, es müsse alles ein böser Traum sein. Aber da lag er – tot. Seine Haut wirkte seltsam blass, das Gesicht ausdruckslos, aber keinesfalls friedlich.
 Man würde denken, dass man sich in so einem Moment zuallererst tröstend um die Ehegattin kümmert, aber ich war wie gebannt. Auf mich wirkte alles zu sehr wie in einem schlechten Schauspiel. In höchstem Maße melodramatisch. Dieser Tod, so unvermittelt wie er war, wirkte vollkommen unpassend, Alriks Charakter so gar nicht gemäß.
 „Woran ist er gestorben, Herr Doktor?“, fragte ich über die Schulter. Zu mehr als dieser Frage war ich nicht fähig.
 Der Arzt, Tellsig heißt der Mann, wenn ich mich nicht irre, trat neben mich und meinte, Alrik habe einen Herzinfarkt erlitten, er habe ja schon länger Last damit gehabt. Ich fragte ihn, was genau er damit meine, und er antwortete mir, dass Alrik seit einem halben Jahr wegen einer leichten Herzschwäche behandelt worden sei.
 Ich traute meinen Ohren nicht. Alrik hatte, wie gesagt, immer vor Gesundheit nur so gestrotzt. Es stimmt zwar, dass er seit seiner zweiten Heirat viel Zeit untätig in Berlin verbracht hatte, weil seine Frau die Großstadt dem Leben auf dem Lande vorzog ... Es heißt nicht umsonst ‚Wer rastet, der rostet‘. Aber auf seinem Landsitz hielt er immerhin noch mehrere Hengste, auf denen er regelmäßig durchs Gelände ritt wie ein Zwanzigjähriger. Außerdem hatte er mir in seinen Briefen niemals von irgendwelchen krankheitlichen Beschwerden berichtet.“
 „Das muss ja nichts heißen“, wagte Jakob einzuwenden. „Wir Männer sind ja doch manchmal ein wenig zu stolz, um Schwäche und Unpässlichkeit zu zeigen. Meist weil darüber zu sprechen hieße, sich den eigenen Verfall selbst einzugestehen.“
 „Das sagte der Arzt auch, als ich meine Einwände vorbrachte. Dass ab einem gewissen Alter die Rüstigkeit oft nur Schauspielerei sei. Und dass er Patienten habe, die schlimmste Krankheiten selbst vor der eigenen Gattin mit Erfolg verheimlichten. Es ist da selbstverständlich viel Wahres dran. In Bezug auf uns Frauen gibt es meiner Meinung nach nur zwei Arten von Männern: Die einen jammern vor uns über einen Splitter im Finger wie über einen Knochenbruch, die anderen schneiden sich eher die Zunge ab, bevor sie Todesqualen zugeben. Dazwischen gibt es nichts. Verdreh nicht so die Augen, Ferdinand! Es stimmt, und es ist dein Pech, dass ich dich seit Kindestagen kenne und weiß, zu welchem Schlage Mann man dich zu zählen hat. 
 Aber zurück zu Alrik! Das Argument des Arztes überzeugte mich in dem Moment. Ich musste zugeben, dass so ein Verhalten zu ihm gepasst hätte. Aber ich wollte es genauer wissen und fragte deshalb Thea unumwunden, ob sie um den angeschlagenen Gesundheitszustand Alriks gewusst hatte. 
 Sie blickte gequält auf und sah mich aus tränengefluteten Augen an. „Ja, natürlich.“ 
 Dann wandte sie sich dem Arzt zu. „Aber Sie hatten doch gesagt, dass seine Herzschwäche kaum ausgeprägt sei. Dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte!“
 Es lag eine Menge Vorwurf in ihrer Stimme, und das schien Tellsig durchaus zu treffen. Man sah, dass er sich verteidigen wollte, aber er traute sich kaum, ihr in die Augen zu schauen, und wirkte sehr nervös, als er antwortete.
 „Frau von Notzow, es gab auch keinerlei Indikation, dass sich der Gesundheitszustand Ihres Mannes so unvermittelt verschlechtern ...“ Er brach ab. „Glauben Sie mir bitte, dass es mir außerordentlich leid für Sie tut.“
 „Was hilft mir das?“, stöhnte Thea und brach weinend in sich zusammen. 
 In diesem Moment trat Gregor ins Zimmer. Den kennst du nicht, Ferdinand. Das ist der Ehemann von Charlotte, Alriks Tochter. Er hatte wahrscheinlich den Lärm vernommen. 
 „Ist etwas passiert?“, fragte er etwas begriffsstutzig, als ob Theas Zustand das nicht schon ausreichend belegt hätte. Dr. Tellsig nahm ihn freundlicherweise zur Seite und klärte ihn auf. Als er begriff, stieß er nur hervor, er müsse Charlotte holen und machte sich davon.
 Mir selbst blieb nichts anderes übrig, als dem Doktor leise zu danken und mich der schluchzenden Thea zuzuwenden. Ich muss gestehen, dass ich sie nie sonderlich gemocht habe. Wenn eine blutjunge Frau einen Mann ehelicht, der fast dreißig Jahre älter ist als sie selbst, dann ist für mich eigentlich alles gesagt. Dann geht es ihr ums Geld, oder zumindest um Sicherheit. Das ist prinzipiell auch richtig so, und in jedem Fall besser, als sich einem mittellosen Schlucker an den Hals zu werfen, nur sollte es nicht so offensichtlich geschehen. Ich hatte mir immer Ähnliches bezüglich Alriks Gemahlin gedacht, aber schämte mich jetzt doch ein wenig für mein Vorurteil, als ich sah, wie verzweifelt sie an seiner Seite trauerte. Sie war am Boden zerstört. Sie musste ihn aufrichtig geliebt haben, dachte ich bei mir. Ich nahm sie bei der Hand und redete ihr gut zu. Irgendwann gelang es mir, sie dazu zu bewegen, auf ihr Zimmer zurückzukehren, um ein wenig auszuruhen. Ich begleitete sie an ihre Tür und versprach, die Dienerin mit einem Baldrian-Tee vorbeizuschicken, damit ihre Nerven etwas zu Ruhe kämen.
 Als ich diesem Versprechen nachgekommen war, stand ich etwas ratlos da, denn ich wusste nicht recht, was ich nun mit mir anfangen sollte. Dass ich, wie ursprünglich geplant, die nächsten Tage in diesem Hause verbringen würde, schien ausgeschlossen, denn ich wollte der Familie mitten in ihrer Trauer nicht durch meine Anwesenheit eine zusätzlich Belastung sein. Außerdem gruselte es mir ein wenig bei der Vorstellung, eine weitere Nacht in diesem Haus zu verbringen. 
 Auf der anderen Seite konnte ich schlecht einfach meinen Abschied verkünden, das musste schließlich etwas pietätlos erscheinen. Ich beschloss, die Entscheidung darüber erst einmal aufzuschieben, und ging hoch auf mein Zimmer, um zunächst selbst etwas zur Ruhe zu kommen. Lange hielt ich es dort aber nicht aus, zu sehr hatte mich Alriks Tod aufgewühlt. Aus einem inneren Antrieb heraus, den ich mir nicht recht erklären konnte, ging ich deshalb nach wenigen Minuten hoch in Alriks Arbeitszimmer. Als ich im zweiten Obergeschoss angelangte und in den Raum trat, wusste ich, weshalb ich ihn aufsuchen wollte. Um Abschied von meinem Neffen zu nehmen. Auch wenn es seltsam klingt, es schien mir, als hätte das Arbeitszimmer samt der gemütlichen Kaminecke, in der wir so oft beisammengesessen hatten, mehr mit meinem Alrik zu tun, als der kalte Leichnam ein Stockwerk tiefer.
 Es war drinnen sehr dunkel, also trat ich ans Fenster und öffnete die Vorhänge. Da es kaum neun Uhr und draußen noch recht düster war, hätte das Zimmer durchaus elektrisches Licht vertragen, aber mir war nicht danach.
 Ich ging zu Alriks Schreibtisch hinüber und setzte mich in den alten Ledersessel, in dem schon sein Vater immer gesessen hatte, als ich als junges Mädchen das erste Mal im Hause zu Besuch gewesen war. Ich gab mich einige Augenblicke meinen Erinnerungen hin. Unwillkürlich fiel mein Blick auf eine Ledermappe, die rechter Hand akkurat zur Tischkante hin ausgerichtet war. Immer noch halb in Gedanken, nahm ich sie auf und entdeckte darunter einen Stapel Papier. Eigentlich hatte mich ja die Mappe interessiert, aber etwas ließ mich innehalten. Ich bemerkte nämlich trotz des schwachen Lichtes die Unebenheit des obersten Blattes, die sich ergibt, wenn sich Schrift durchdrückt. Ich knipste die Schreibtischlampe an und hielt den Bogen gegen das Licht. Und was ich sah, verschlug mir den Atem.“
 Die alte Frau hatte lange geredet und räusperte sich. „Eine Unart im Übrigen, dass du mir nichts zu trinken angeboten hast, Ferdinand. Meine Kehle fühlt sich ganz ausgetrocknet an. Nein, bleib sitzen! Das hier ist jetzt wichtiger. Ich hielt also das Papier ins Licht und las mit zusammengekniffenen Augen ... Aber warum erzähle ich es? Hier lies selbst!“
 Mit diesen Worten griff sie in ihre Tasche und entnahm ihr ein Buch. Sie schlug es auf und entnahm ein Blatt Papier. Sie entfaltete es vorsichtig und legte es vor sich. 
 „Ohne ordentliches Licht erkennt man es kaum ...“, murmelte sie. „Reiche mir doch bitte einen Bleistift!“
 Der Kriminalrat zog seine Schreibtischschublade auf und begann darin zu kramen, aber Jakob kam ihm zuvor und reichte ihr seinen eigenen. Er war bereits lange in Benutzung und hatte kaum noch fünf Zentimeter Länge.
 „Danke sehr“, bedankte sich die Baronin und begann über das Blatt zu schraffieren.
 „So liest es sich leichter!“
 Jakob und Kriminalrat Korknitz rückten neugierig an sie heran. Die weißen Papiereindrücke stachen nun farblich deutlich aus dem Grau des Graphits hervor. Auch wenn nicht alle Buchstaben in Vollständigkeit durchgedrückt worden waren, ließ sich der Inhalt doch problemlos lesen.
 „Interessant ...“, murmelte Jakob. 
 Auf dem Blatt war in krakeliger Blockschrift folgender Text geschrieben. 
  
 LETZTER WILLE
 ICH, ALRIK C. FREIHERR VON NOTZOW, HINTERLASSE ENTGEGEN VORMALIGER BEKUNDUNG MEIN GESAMTES VERMÖGEN MEINER GEMAHLIN DOROTHEA VON NOTZOW SOWIE MEINER TOCHTER CHARLOTTE RÜRIG. MEINEM SOHN ADALBERT, DER SICH DURCH UNEHRENHAFTES VERHALTEN ALS UNWÜRDIG ERWIESEN HAT, KÜRZE ICH SEIN ERBE AUF DEN PFLICHTTEIL, DEN ICH IHM LAUT GESETZ NICHT VORENTHALTEN KANN. ALLE VORHERIGEN BESTIMMUNGEN BEZÜGLICH MEINES NACHLASSES ERKLÄRE ICH HIERMIT FÜR NICHTIG.
  
 BERLIN, DEN 3. Januar 1927
  
 „Schlecht für den Sohnemann“, bemerkte der Kriminalrat trocken. „Eine entgangene Erbschaft ist immer eine böse Sache, vor allem in der heutigen Zeit, wo das Geld knapp ist.“
 „Ich nehme an, dir ist etwas aufgefallen?“
 „Nein. Was?“
 Die alte Dame wandte sich an Jakob. „Herr Kolberg, könnten Sie meinem einfältigen Neffen vielleicht auf die Sprünge helfen?“
 „Mehrere Dinge scheinen bedeutsam“, erwiderte Jakob nachdenklich. „Das Schreiben ist auf gestern datiert. Des Weiteren ist es in Versalien verfasst ... In großen Druckbuchstaben. Und vielleicht am wichtigsten: Es ist nicht unterschrieben.“
 „Sehr aufmerksam“, lobte die Baronin Strohfels.
 „Aber warum hat dir das den Atem verschlagen, wie du dich so schön ausgedrückt hast?“, fragte Korknitz.
 „Weil es einen ganzen Gedankenzug in Bewegung setzte. Ich habe es bislang nicht erwähnt, aber Alrik hatte mir vor einiger Zeit in einem seiner Briefe das Herz ausgeschüttet. Adalbert ließ sich in den letzten Jahren immer mehr treiben. Sein Studium hat er abgebrochen und verbringt überdies seine Zeit gern in schlechter Gesellschaft. Künstler, Literaten und noch schlimmeres Gesindel. Dazu trinkt er zu viel und als wäre das alles noch nicht genug, wurde Alrik wiederholt von Freunden hinterbracht, dass sein Sohn beim Glücksspiel größere Summen verspielt hatte. Darauf angesprochen, wich er lange aus, gestand dann aber wohl, dass er einiges an Schulden angehäuft habe. Du kannst dir vorstellen, wie Alrik darüber dachte. 
 Mir kamen Theas Worte wieder in den Sinn. Vater und Sohn sollten sich am frühen Abend böse gezankt haben. Die handschriftliche Testamentsänderung war ein Indiz, wie hoch die Wellen geschlagen haben mussten. Denn auch wenn Alrik ein strenger Vater war ... er hat seinen Sohn geliebt. Und hätte ihm alles verziehen. Ihn zu enterben, nein, es musste irgendetwas Besonderes vorgefallen sein. Zugleich kam ich aber auch nicht umhin, darüber nachzudenken, was es für Adalbert bedeutete, enterbt zu werden. Du musst bedenken, dass sein Pflichtanteil nur das Kapital und städtische Immobilien betrifft. Alriks Landgüter werden nach dem Höferecht vererbt, davon wird er jetzt, da er enterbt wurde, quasi nichts sehen, obwohl dies alles unter normalen Umständen allein in seine Hände gefallen wäre. Und Alrik hatte ansonsten nicht viel. Dieses Haus und ein paar Rücklagen. Vielleicht noch eine Handvoll Aktien ... Das war es dann aber auch! Wenn man den Unterstellungen glauben schenken darf, dass Adalbert bis zum Halse in Schulden sitzt, bedeutet Alriks Entscheidung vielleicht nicht seinen Ruin, aber er würde doch ein gänzlich anderes Leben als bisher führen müssen. Eine Vorstellung, die manchen Mann zu einer unüberlegten Tat reizen mag. Und ich kannte Adalbert seit seiner Geburt. Immer ein liebes Kind. Aber impulsiv! Auch noch als Jugendlicher.
 Mit anderen Worten, ein böser Verdacht regte sich in mir, den ich sofort zu verwerfen beschloss. Aber es ist doch seltsam, dachte ich, dass Alrik ausgerechnet in der Nacht stirbt, in der er eine solche Testamentsänderung vornimmt. Adalbert und er streiten sich, sie geraten geradezu aneinander. Das allein würde noch nichts bedeuten. Aber dieses Blatt hier verkompliziert die Geschichte. Nicht so sehr, weil Alrik es aufgesetzt hat, auch wenn es so untypisch für ihn war. Nein, was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist Folgendes: Wo ist das Original? Es fehlt. Ohne Zweifel sicher verwahrt. Es geht morgen zum Anwalt. Also wird es in der Postmappe liegen, denke ich mir, die ich ja gleich vor mir liegen habe. “
 „Du hast doch wohl nicht? Tante Antonia!“
 „Natürlich habe ich. Es war meine Pflicht, oder nicht? Wenn sich schon mir als Verwandter ein böser Verdacht aufgedrängt hat, musste ich da nicht alles tun, um diese Gedanken zu zerstreuen, bevor jemand anderes auf sie verfällt?
 „Aber das Postgeheimnis!“, rief Kriminalrat Korknitz empört.
 „Papperlapapp! Eine Postmappe ist wohl kaum ein verschlossener Briefumschlag. Ich schlug sie also kurzerhand auf und überflog den Inhalt. Nichts. Kein Testament. Nur einige versandfertige Briefe, deren Adresszeilen mir nichtssagend erschienen. Mir kamen natürlich Zweifel. Vielleicht hatte es Alrik doch irgendwo anders deponiert? Oder nachdem sich sein Gemüt etwas abgekühlt hatte, besonnen zerrissen? Ich kontrollierte den Papierkorb, in dem ich tatsächlich einiges an Papierschnipseln fand. Ich ordnete sie mit einigem Aufwand und war mir bald sicher, dass das, wonach ich suchte, nicht darunter war. Also wandte ich mich den Schreibtischschubladen zu.“
 Korknitz schüttelte nur stumm seinen Kopf.
 „Spiel dich nicht so auf, Ferdinand! Ich ging also die einzelnen Schubladen durch. Fand aber wieder nichts. Allerdings fiel mir ein kleines Büchlein in die Hände, dass sich bei näherer Betrachtung als eine Art Tagebuch herausstellte.“
 „Ich frage besser gar nicht erst nach ...“, stöhnte Korknitz resignierend.
 Seine Tante ignorierte diesen Einwurf. „Ich begann, darin zu blättern. Viel war nur belangloses Gekritzel, über geschäftliche Treffen und Absprachen, seine Güter betreffend. Das ist ja ganz typisch für Männer, denen fehlt meist die Geduld, ein Tagebuch mit der gebotenen Sorgfalt zu führen. Nun gut, ich begann hinten, im Glauben, dort schnell auf einen möglichen Hinweis zu stoßen. Tatsächlich fand ich einige Bemerkungen zu Adalberts momentanen Verwirrungen, aber nichts Entscheidendes. Ich suchte weiter und stieß alsbald auf kurze Hinweise zu seiner Gesundheit. Das schien mir mindestens genauso interessant, denn ich hatte den Behauptungen des Arztes, Alriks Gesundheit sei schon länger angeschlagen gewesen, keinen rechten Glauben schenken können. Hier schien es Alrik aber zu bestätigen. Ich überschlug mehrere Seiten, um den Zeitpunkt zu ermitteln, an dem seine Beschwerden eingesetzt hatten, und fand einen entsprechenden Eintrag, datiert auf den späten Juni. Alrik klagte über einen verdorbenen Magen, den der Arzt aber schnell kuriert hatte. Kaum eine Woche später jedoch setzten gelegentliches Herzrasen und Kurzatmigkeit ein. Tellsigs Diagnose lautete Herzschwäche. Sie wurde von Alrik, für mich wenig überraschend, mit Empörung zur Kenntnis genommen. Ich las von dieser Eintragung aus quer, auf der Suche nach ähnlichen Vermerken. Und in der Tat hatte Alrik noch mehrmals Unwohlsein notiert. Wie ich herausfand, hatte er schließlich der Konsultation eines Experten zugestimmt, welcher die Einschätzung seines Arztes bestätigte und ihm, wie von Tellsig vorgeschlagen, Digitalis verschrieb, sehr niedrig dosiert.“ 
 „Ein Herzgift“, sagte Jakob unwillkürlich. „Sehr bewährt in der Behandlung von Herzschwäche.“
 „Genau. Gewonnen aus dem Fingerhut. Der Eintrag dieses Tages klang reichlich kleinlaut. Es helfe wohl nichts, da sich alles gegen ihn verschwöre, müsse er es halt mit dem Mittelchen probieren. Ich blätterte weiter und las, dass sich seine Gesundheit schlagartig verbesserte. Nach zwei Wochen begann Alrik, sich selbst darüber zu wundern. Er setzte seine Medizin heimlich ab, und schrieb drei Tage später ganz enthusiasmiert, wie man sehe, hätten es die Ärzte mal wieder übertrieben. So kenne man sie ja, stets mit dem Rezeptblock zur Hand, wo eine schnelle Mark zu verdienen ist. Als ich all dies las, ließ meine ursprüngliche Anspannung merklich nach. Alriks Verhalten war im höchsten Maße leichtsinnig, aber natürlich seinem Charakter gemäß. Sein Herztod schien mir damit plötzlich weitaus glaubhafter als noch zuvor. Ich blätterte einige Seiten weiter. Und was ich dort las, richtete mir die Nackenhaare auf.“
 Die Baronin machte eine kleine Kunstpause, die Jakob doch arg manieriert erschien. Der Kriminalrat sah dies ähnlich. „Nun spann uns nicht auf die Folter, Tante Antonia! Was hast du gelesen?!“
 „Einen kurzen Vermerk, der mir noch genau vor Augen steht. ‚Wie gedacht, das Essen. Kein Zweifel: A. Von Anfang an?‘“
 „Sehr kryptisch“, befand der Kriminalrat. „Und was soll uns das sagen?“
 „Begreifst du nicht, was das bedeutet? Er hatte Adalbert im Verdacht, sein Essen vergiftet zu haben. Ob es stimmt, wer weiß? Aber stell dir vor, er hatte recht, und seine vermeintliche Herzschwäche war von Anfang an das Ergebnis wiederholter Mordanschläge.“
 „Nicht sehr überzeugend, wenn du mich fragst“, entgegnete der Kriminalrat. „Das erste Mal kann ein Mörder das Gift wohl zu gering dosieren, aber spätestens beim zweiten Mal wäre er doch wohl weniger geizig mit dem Fläschchen gewesen und auf Nummer sicher gegangen.“
 Die Baronin warf verzweifelt die Arme in die Höhe. „Meine Güte, Ferdinand! Die Polizei muss wirklich einen argen Personalmangel haben, dass du es auf deinen Dienstsessel schaffen konntest. Nichts anderes würde Sinn ergeben! Adalbert, oder wer auch immer, wusste, dass er keinen Verdacht erregen durfte. Deshalb musste er sicherstellen, dass Alrik nicht zu plötzlich aus dem Leben schied, sondern dass es wirklich so aussah, als wäre er an seiner Herzkrankheit gestorben. Wenn es eine Obduktion gegeben hätte, wäre die Sache schließlich aufgeflogen. Heutzutage sind doch die meisten Gifte im Blut eines Toten wissenschaftlich nachweisbar. Also hat er ihn zuerst mehrmals nur schwach vergiftet, um seinem Tod das Überraschende zu nehmen. “
 Kriminalrat von Korknitz missfiel der respektlos belehrende Ton seiner Tante außerordentlich, wollte sich wohl auch dagegen verwahren, entschied sich dann aber wohlweislich, es sein zu lassen. „Schön und gut“, meinte er bloß. „Aber das bleibt doch letztlich alles Spekulation. Deine Hypothese fußt einzig und allein auf dem neblig formulierten Eintrag von eben.“
 „Von wann war denn dieser Eintrag?“, mischte sich Jakob ein.
  „Von vor einer Woche.“
 „Weitere Einträge danach?“
 „Nur einer, der zur Sache gehören könnte. Zwei Tage später. Alrik notierte, er sei wieder auf dem Damm, wie er sich ausdrückte. Und dann: ‚Doch alles anders?‘
 „Aha“, ließ sich der Kriminalrat vernehmen. „Dann hatte er sich wohl geirrt, in welcher Sache auch immer, und es eingesehen.“ 
 Die Baronin ignorierte den Einwurf. „Ich wollte noch einmal alles in Ruhe durchlesen. Aber in diesem Moment vernahm ich ein Räuspern von vorne. Ich fuhr vor Schreck auf. Vor mir stand Adalbert. „Tante Antonia, was machst du denn hier oben?“, fragte er. 
 Ich ließ mir nichts anmerken und legte möglichst unauffällig das Tagebuch in die Schublade. Dann nahm ich all meine Beherrschung zusammen und blickte ihm direkt ins Gesicht. 
 „Ich wollte noch einmal in seinem Zimmer sitzen. Du hast gehört, was deinem Vater geschehen ist?“ Während ich sprach, schob ich vorsichtig die Schublade mit meiner rechten Hand zu.
 Adalberts Gesicht verfinsterte sich. „Ja, ich habe Bescheid bekommen.“
 Ich versicherte ihn meines Beileids und hängte noch einige der gängigen Floskeln an. Ich musste mich zusammenreißen, damit er nichts von meiner inneren Aufwühlung mitbekam. Aber dann fragte er, was ich denn eben in meinen Händen gehalten hätte, ob es nicht das Tagebuch seines Vaters gewesen sei, und mir gefror das Blut in den Adern. Ich war so perplex von seiner Frage und dem anschuldigenden Ton, in der diese formuliert wurde, dass mir partout keine geeignete Ausflucht einfiel, mit der ich mich aus meiner misslichen Lage hätte befreien können. Es war mein Glück, dass just in diesem Moment eine Frauenstimme nach ihm rief, die ich als die Charlottes, Adalberts Schwester, erkannte. Er drehte sich um und ging zur Tür, um ihr zu antworten. Ich überlegte nicht lange, nahm schnell den Papierbogen, den ihr hier vor euch liegen seht, vom Stapel und verstaute ihn in meiner Handtasche. Das Tagebuch einzustecken, traute ich mich aber nicht. Dann erhob ich mich und trat ebenfalls aus dem Zimmer. Ich begrüßte Charlotte und eilte an Adalbert vorbei, um sie am Treppenabsatz in die Arme zu schließen. Um sie zu trösten, natürlich. Aber ich versichere dir, Ferdinand, ich tat es vor allem, um nicht mehr allein mit Adalbert zu sein. Ich schaudere, wenn ich daran denke, wie misstrauisch er mich angeschaut hat. Ich weiß es klingt paranoid, aber ich hatte das Gefühl, er wusste, dass ich ihm auf die Spur gekommen war.“
 „Nun mach mal halblang, Tante Antonia. Er hat dich im Arbeitszimmer seines gerade verstorbenen Vaters dabei ertappt, wie du in dessen privaten Aufzeichnungen herumgeschnüffelt hast. Da hat er wohl jedes Recht, misstrauisch dreinzublicken. Und ‚auf die Spur‘ bist du ihm deshalb noch lange nicht gekommen.“
 Die Baronin wollte gerade wütend protestieren, als es an der Tür klopfte. 
 „Entschuldigen Sie, Herr Kriminalrat. Aber der Herr Vizepräsident Weiß lässt fragen, ob Sie Ihr Treffen vergessen haben.“
 Korknitz fuhr auf. „Um Himmels willen. Warum sagen Sie denn nicht Bescheid, Fräulein Müller?!“ 
 Er riss hektisch den Ärmel des Anzugs hoch und blickte auf seine Uhr. „Viel zu spät. Ist das peinlich. Verzeih, Tante Antonia, aber ich muss los. Du siehst ein, dass ich dir in der Sache nicht weiterhelfen kann. Zumal es sicher auch nicht in deinem Interesse sein kann, der armen Frau deines Neffen auf einen bloßen Verdacht hin eine Morduntersuchung zuzumuten!“
 „Ferdinand, wage es nicht, dich aus deiner Verantwortung zu stehlen! Ich verlasse nicht dieses Zimmer, ehe du etwas in der Sache unternommen hast!“
 „Tante Antonia, ich muss wirklich dringend ... Wie stellst du dir das auch vor? Der Hausarzt hat inzwischen bestimmt ordnungsgemäß den Totenschein ausgestellt. Die Mordkommissionen sind derzeit massiv überlastet, da kann ich doch nicht wegen eines rätselhaften Tagebucheintrags, den meine Tante heimlich aufgestöbert hat, eine kriminalpolizeiliche Untersuchung erbeten, obwohl es medizinisch nicht den leisesten Verdacht gibt.“
  „Was heißt denn erbeten? Veranlassen sollst du es!“
 „Ich habe es dir doch schon mal erklärt! Ich koordiniere das Landeskriminalamt. Wir haben den Auftrag die Polizeiarbeit im Staat Preußen zu koordinieren, einheitliche Standards zu schaffen ... Schulungen durchzuführen. Ich habe überhaupt nicht die Befugnis, hier etwas selbst zu veranlassen. Und selbst wenn ich könnte: Wenn nichts dabei herauskäme, wäre ich die Lachnummer des ganzen Präsidiums!“
 Der Polizeirat atmete einmal tief durch und wies die alte Dame zur Tür. „Wenn du jetzt bitte gehen würdest.“ 
 Seine Stimme hatte eine beinahe flehentliche Note, was seine Tante aber wenig rührte. „Ich warne dich. Es kostet mich keine halbe Stunde, deiner Mutter einen Brief zu schreiben ...“
  „Ich bitte dich, Tante Antonia! Wenn du willst, kümmere ich mich nachher darum, dass sich mal einer unserer Rechtsmediziner telefonisch mit deinem Arzt in Verbindung setzt und nachfragt, ob er sich den Leichnam noch einmal genauer anschaut.“
 „Was soll das schon bringen?! Der Tellsig scheint mir vom Typus eher ein Landarzt zu sein. Gutmütig und gemütlich. Dem fehlt die Vorstellungskraft für einen Mord.“ Die alte Frau wies mit der Hand auf Jakob. „Was ist denn mit dem jungen Mann hier? Wird er denn schon diese Woche gebraucht?“
 Jakob riss überrascht den Kopf zu ihr herum.
 „Herr Kolberg arbeitet vorerst gar nicht für uns“, antwortete Korknitz. „Es gab da ein unglückliches Missverständnis. Ich werde versuchen, in der nächsten Woche eine Stellung in einer unserer örtlichen Kriminalinspektionen zu verschaffen. Sie wollten nach Spandau, nicht wahr, Herr Kolberg?“
 Jakob wollte entschieden widersprechen, doch die Baronin kam ihm zuvor. „Das lässt du mal schön bleiben. Der junge Mann ist eigentlich sehr patent, wie ich mich bereits überzeugen konnte. Wenn jemand herausfindet, ob Alrik wirklich umgebracht wurde, dann er. Du leihst ihn mir ein paar Tage aus, und wenn er wirklich nichts zutage fördert, will ich mich damit begnügen.“
 „Völlig ausgeschlossen! Er ist ja noch nicht einmal bei der Berliner Polizei angestellt. Es wäre gar nicht zulässig, dass er irgendwelche Mordermittlungen aufnimmt. Wie stellst du dir das außerdem vor? Du kannst doch nicht einfach mit ihm bei den Notzows hineinschneien ...“
 „Das lass du mal meine Sorge sein!“, unterbrach sie ihn und drehte sich Jakob zu. „Ich nehme an, dass Ihr Interesse geweckt ist, Herr Kolberg? Würden Sie sich bereit erklären, sich der Sache anzunehmen?“
 „Es kommt darauf an“, antwortete Jakob vorsichtig. „Die Einwände des Herrn Kriminalrats sind ja nicht ganz unbegründet. Ich kann nicht einfach ohne polizeiliches Mandat ermitteln. Läuft etwas schief, verbaue ich mir sonst am Ende jede Aussicht auf eine Karriere hier im Präsidium.“
 „Unsinn! Sie sollen mal sehen, wie schnell Ihnen mein nichtsnutziger Neffe hier eine Stelle im Morddezernat verschafft, wenn Sie ihm einen gelösten Fall auf dem Silbertablett servieren. Nicht wahr, Ferdinand? Du wirst ihm etwas verschaffen?“
 Der Kriminalrat zögerte. „Es würde auf jeden Fall hilfreich sein. Das steht mal fest.“
 „Na also. Dann ist es abgemacht.“
 Die Sekretärin, die immer noch im Türrahmen stand, räusperte sich. „Herr Kriminalrat. Soll ich dem Herrn Vizepräsidenten ausrichten, dass es noch etwas dauert?“
 „Unter keinen Umständen! Ich eile schon. Tante Antonia, Herr Kolberg ... Ich gebe meinen Segen. Aber unter einer Bedingung: Halten Sie die Angelegenheit geheim! Kein Wort zu irgendwem! Wenn sich am Ende die Witwe, diese Thea, hier im Präsidium beschwert, und das Ganze auf mich zurückfällt ...“
 „Ja, ja. Lass mich mal machen, du Angsthase.“ Sie stand auf und wandte sich Jakob zu. „Herr Kolberg. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kommen Sie?“
 „Gerne, Frau Baronin.“
 „Wir finden den Weg, Ferdinand. Lauf du zu deinem Vizepräsidenten.“
 Ohne weiteren Abschiedsgruß verließ sie das das Zimmer des Kriminalrats und marschierte mit so forschem Schritt gen Ausgang, dass Jakob Schwierigkeiten hatte mitzukommen. 
 Als sie aus der Roten Burg getreten war, blieb sie stehen und ließ einen angewiderten Blick über den Alexanderplatz schweifen. Dann wandte sie sich an Jakob.
 „Wir haben einiges zu erledigen, junger Mann! Wir sollten zuerst Ihre Habseligkeiten holen. Wir wissen nicht, ob wir heute Abend dazu kommen.“
 „Verzeihung, meine Habseligkeiten?“
 „Natürlich. Oder haben Sie schon eine dauerhafte Bleibe gefunden?“
 „Nun, ich habe mich erst einmal in einer Pension eingemietet.“
 „Sehen Sie! Wenn ich es richtig verstanden habe, stehen Sie ohne Gehalt da ... Ich werde Sie nicht bezahlen, und auf meinen trotteligen Neffen sollten Sie vorerst nicht zählen. Der konnte sich mit acht noch nicht vernünftig die Schuhe zubinden. Um es kurz zu fassen: Sie brauchen ein Zimmer, ich habe eines anzubieten, und wäre nicht ganz abgeneigt, einen Mann auf meinem Grundstück zu wissen.“
 „Aber ist es denn statthaft, dass Sie ...“ Jakob zögerte. „Sie als Dame von Stand ...“
 Freifrau von Strohfels stutze kurz, dann lachte sie heiter. „Ich dachte schon, Sie meinten mich als ungebundene Frau. Sie haben recht, es geziemt sich nicht gerade für Adelsleute, sein Auskommen als Zimmerwirtin aufzubessern. Aber Sie zahlen mir ja keine Miete. Und überhaupt ... Viele wären inzwischen froh, wenn Sie noch etwas zum vermieten hätten. Weil sich der werte Herr Gemahl mit geliehenem Kapital an der Börse verspekuliert hat. Oder einem dieser Hochstapler aufgesessen ist.“
 Das stimmte. Nach dem Krieg war die Gier der Menschen nach Geld schier überwältigend gewesen, denn viele hatten viel verloren und wollten sich, koste es, was es wolle, irgendwie schadlos halten. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich Menschen fanden, die das dreist und nach allen Regeln der Kunst ausnutzten. Bereits 1921 hatte ein gewisser Max Klante für einen international beachteten Finanzskandal gesorgt. Zwei Jahre lang hatte er seine Investoren, und die reichten vom niedersten Schuhputzer bis zum höchsten Edelmann, mit jährlichen Dividenden von 600% und mehr gelockt. Um diesem Versprechen gerecht zu werden, hatte Klante freilich schon bald auf die Einzahlungen der beständig nachdrängenden Anleger zurückgreifen müssen, die er durch Mundpropaganda und aufwendige Werbung anzulocken wusste. Als dieses Schneeballsystem schließlich in sich zusammenbrach, hatten viele ihr gesamtes Erspartes verloren, waren oftmals sogar schwer verschuldet, weil sie hohe Kredite aufgenommen hatten, um mit umso höheren Gewinnen von der todsicheren Anlagechance profitieren zu können.
 „Machen Sie sich also über mein Ansehen in der Welt keine Gedanken“, fuhr die Baronin fort. „Und nur damit Sie beruhigt sind: Falls Sie sich nicht zu betragen wissen, werde ich Sie ohne Vorwarnung vor die Tür setzen.“ Sie blickte ihn fragend an. „Nun, was sagen Sie?“
 „Wenn es der Frau Baronin genehm ist, werde ich das Angebot annehmen.“
 „Es ist mir genehm. Womit das geklärt wäre. Aber eine Sache noch ... Sprechen Sie mich bitte schlicht mit Frau Baronin an. Unsere Aufgabe der nächsten Tage setzt eine gewisse Vertrautheit voraus. Wenn Sie mich ständig so hochgestochen in der dritten Person anreden, werde ich sonst noch ganz verrückt.“
 „Wie Frau Baronin wünschen.“
 „Prima“, seufzte die Freifrau. „Dann winken Sie uns mal eine Autodroschke herbei. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“
 Ein paar Augenblicke später saßen beide schon im Fond eines Taxis und brausten in Richtung Jakobs Herberge. Als er dort seinen Koffer gepackt und im Automobil verstaut hatte, ging es weiter zur Stadtvilla der von Notzows. Diese lag im vornehmen Grunewald und stellte sich als prachtvoller Bau aus der Gründerzeit heraus. Das Anwesen war links und rechts von zwei Seitenstraßen umsäumt, und eine hohe Backsteinmauer schützte Haus und Garten vor allzu neugierigen Blicken. An der breiten Hausfront waren in diese Mauer freilich kunstvoll gestaltete, schmiedeeiserne Zaunsegmente eingesetzt, um die repräsentative Fassade nicht in ihrer Wirkung zu beschneiden.
 Während Jakob seine Augen wandern ließ, gab die Baronin dem Fahrer ihre Adresse und wies ihn an, die Sachen des jungen Kommissars dort abzuliefern. Sie ließ sich einen Preis nennen und gab ein kleines Trinkgeld. Als der Mann davonfuhr, blickte sie Jakob an.
 „Sind Sie bereit, junger Mann?“, fragte sie und schob dann nach, ohne seine Antwort abzuwarten: „Dann wollen wir mal.“ 
 Sie stiegen die Treppe zur Haustür empor und klingelten.
   Ein Verdacht greift um sich
 Die Baronin Strohfels und Jakob mussten nicht lange warten, bis ihnen geöffnet wurde. Eine etwa vierzigjährige Frau im typischen Habit einer Dienstbotin, Kattunkleid samt Spitzenhäubchen, erschien in der Tür und blickte die beiden freundlich lächelnd an.
 „Sie wünschen?“, fragte sie mit angenehm warmer Stimme. „Oh, Frau Baronin. Bitte verzeihen Sie. Ich habe Sie gar nicht erkannt. Die gnädige Frau hat sich bereits nach Ihnen erkundigt. Ich darf Sie und Ihren Begleiter anmelden?“
 Die Baronin nickte. „Tun Sie das. Der junge Mann neben mir ist Herr Kolberg. Den Rest erkläre ich ihr besser selbst.“
 „Sehr wohl, Frau Baronin“, erwiderte die Dienstbotin und geleitete sie ins Innere des Hauses. An der Garderobe bat sie um die Mäntel der Ankömmlinge. Nachdem das Dienstmädchen die Kleidungsstücke auf Haken gehängt hatte, führte sie die beiden in einen geräumigen Salon und verabschiedete sich dann. 
 Das Zimmer war äußerst geschmackvoll eingerichtet und zeugte vom Wohlstand seiner Besitzer. Auf einem Beistelltisch lagen die aktuelle Ausgabe des Berliner Tageblatts sowie einige Romane aus den Federn Theodor Fontanes und Jean Pauls bereit, um wartenden Besuchern ein wenig Zeitvertreib zu bieten. Weitere schön gebundene Bücher fanden sich in einem Eichenregal an der Wand, das neben der Bereitstellung von zusätzlichem Lesestoff selbstverständlich vor allem auch repräsentative Funktion erfüllte.
 Die Baronin hatte sich gesetzt. Jakob zog es hingegen vor zu stehen und wanderte neugierig auf dem dichten Teppich auf und ab. Dabei betrachtete er die Einzelheiten des Raumes, als ob ihm dies schon erste Anhaltspunkte für seine Ermittlungen liefern könnte. Tatsächlich lenkte er sich von jenen Zweifeln ab, die ihn auf der Autofahrt hierher sehr beschäftigt hatten. Die Vorstellung, gewissermaßen ohne amtlichen Auftrag zu ermitteln, behagte ihm nicht. Dass er hier ohne die Autorität seines Polizeiausweises würde arbeiten müssen, kränkte schlichtweg seine Berufsehre. Er war schließlich nicht einer dieser Privatdetektive, die sich von reichen Klienten anheuern ließen, um ihnen etwa bei ungerechtfertigten Anklagen beizustehen oder umgekehrt intimes Wissen über Konkurrenten, Nebenbuhler oder Ehefrauen zu beschaffen. Würden die Bewohner des Hauses seine Anwesenheit überhaupt akzeptieren, ganz zu schweigen von den Fragen, die er ihnen würde stellen müssen? So kurz nach dem überraschenden Tod des Familienoberhauptes würden sie kaum die Geduld aufbringen. Und wenn er dann noch den Gedanken an einen Mord ins Spiel bringen würde ... Nicht auszudenken. Die Baronin hatte von all diesen Bedenken nichts hören wollen. Sie würde das schon erledigen. Er solle sich ganz auf sich konzentrieren. Sie hatte den Rest der Fahrt dazu genutzt, ihm davon zu berichten, wie sie sich nach ihren Entdeckungen des Vortages auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, um alles in Ruhe zu überdenken. Schließlich habe sie unter einem Vorwand das Haus der Notzows verlassen, die örtliche Polizeiwache aufgesucht und dort auf ein Gespräch mit dem diensthabenden Polizeihauptmann bestanden. Der hatte sich ihre Geschichte geduldig angehört und ihr dann sanft zu verstehen gegeben, sie meine es sicherlich gut, aber man müsse dem Urteil des Arztes vertrauen, der ja immerhin ein Studium der Humanmedizin vorzuweisen habe und von Berufswegen für die Möglichkeit einer hinterhältigen Vergiftung sensibilisiert sei. Wenn jeder Sohn, dem sein Vater das Erbe beschneide, einen Mord ins Auge fassen würde, hätten wir bald keine Alten mehr im Reich, hatte er gescherzt. Und die Tagebucheinträge könnten doch schließlich alles und nichts bedeuten. Die Baronin hatte sich zähneknirschend bedankt und war danach aufs nächste Postamt gefahren, um von dort Kontakt zu ihrem Neffen, Kriminalrat von Korknitz, aufzunehmen. Der sei aber ausgewesen. Auf einem Empfang, wie das Dienstmädchen gemeldet hatte. Nein, wann der Herr Kriminalrat wiederkehre, sei ihr nicht bekannt. Zweimal hatte sie es am Abend noch aus dem Haus der von Notzows probiert, aber vergeblich. Sie hatte kurz erwogen, um Rückruf zu bitten, es dann aber unterlassen. Zu riskant schien es ihr, dass der Anruf am Ende von Adalbert würde angenommen werden, oder er davon erführe, und dann Verdacht schöpfen würde.
 Also hatte sie sich in ihr Zimmer eingesperrt und schlafen gelegt, bis sie am nächsten Morgen erneut vergeblich durchrief. Zuerst wieder bei ihm daheim, dann auf seiner Dienststelle. Der Rest ihrer Erzählung war dann eigentlich ausschließlich ihrem Neffen gewidmet gewesen. Dem Neffen vierten Grades, Gott sei’s gedankt. Das sei der Nachteil edler Abkunft, dass man diesen ausfransenden Verwandtschaftsverhältnissen solche Bedeutung beizumessen habe, und sich seiner Sippe oft nur schwer entziehen könne. Aber wehe, man war mal auf sie angewiesen, dann sei man verlassen! Wenn sie nicht seit Kindheitstagen ein enges Verhältnis zu seiner Mutter pflegen würde, so würde sie ihn dorthin wünschen, wo der Pfeffer wächst, hatte sie versichert. 
 Jakob hatte sich nur ein innerliches Lachen erlaubt, wie es einem Untergebenen hinsichtlich Scherzen gegen Dienstältere anstand, aber nach den Erlebnissen des Vormittags, war es dennoch ein Lachen gewesen, das ihm Genugtuung spendete. Er hatte seine Stellung in Königsberg im festen Vertrauen auf Korknitzens Fürsprache und Einflussnahme aufgegeben. Was ein Leichtsinn! Alle seine Freunde hatten ihn davor gewarnt! Aber, dass dieser sich nun tatsächlich so billig aus seinen Versprechen zu winden suchte, war schlicht ein Unding! Von daher hatte es äußerst gutgetan, wenigstens aus der Baronin Mund zu hören, was er sich selbst kaum zu denken erlaubte.
 In diesem Moment kehrte das Dienstmädchen zu ihnen zurück. Sie knickste und verkündete, die Herrin des Hauses lasse bitten. Man erwarte sie im Esszimmer.
 Jakob und die alte Dame folgten ihr in einen langgezogenen Raum, in dem ein riesiger, dunkel gebeizter und prachtvoll verzierter Tisch stand. Am Ende dieses Tisches saß eine Frau Mitte zwanzig in Schwarz. Es war unzweifelbar Thea, die Witwe des verstorbenen Alrik. Neben ihr saßen eine weitere Dame und zwei Herren – allesamt ein wenig älter und wohl bereits in ihren Dreißigern. Sie hatten offensichtlich gerade zu Mittag gespeist, ihr Mahl aber inzwischen beendet. Die Teller waren abgetragen, nur ein paar Gläser standen vor ihnen. Als Jakob und die Baronin eintraten, erhoben sich die anderen höflich, aber bedachten den jungen Mann mit neugierigen Blicken.
 „Guten Abend, liebe Thea. Es ist zu gütig, dass du uns empfängst, trotz des grausamen Schicksalsschlages.“
 „Du bist immer noch Gast unseres Hauses, Tante Antonia. Alriks Tod ändert daran nicht das Geringste. Ehrlich gesagt, hatten wir uns schon gewundert, wohin du verschwunden warst, und konnten uns die Sache nur so erklären, dass du aus falscher Rücksichtnahme glaubtest, vorzeitig abreisen zu müssen. Unsinn, natürlich. Aber du bist ja nicht allein gekommen. Willst du uns nicht deinen Begleiter vorstellen?
 „Das will ich in der Tat, mein Kind. Ich darf euch Kommissar Jakob Kolberg vorstellen. Er stammt aus Königsberg und ist trotz seines jungen Alters einer der hoffnungsvollsten Talente der preußischen Polizei. Er ist von meinem lieben Neffen, Ferdinand Korknitz, der hier gerade eine Art Sonderdezernat aufbaut und nur handverlesene Experten um sich schart, nach Berlin gerufen worden. Die Einzelheiten kann ich mir ja nie merken, aber Herr Kolberg ist einer von ihnen.“ 
 Die Baronin wandte sich nun zu Jakob. „Herr Kolberg, ich darf Ihnen Dorothea von Notzow vorstellen. Die Gemahlin meines verstorbenen Neffen Alrik.“ 
 Jakob verbeugte sich und ergriff die Hand, die ihm Thea zum Gruß entgegenstreckte. Sie lächelte matt. Ihm war sofort das ausnehmend hübsche Gesicht dieser Frau aufgefallen. Besonders Ihre Augen, auch wenn sie jetzt sehr gerötet waren, hatten etwas Einnehmendes. Sie trug fast kein Make-up. Keinen Lippenstift, nur ein wenig Puder auf der Haut. Ihr strohblondes Haar war zu einem Bubikopf geschnitten und ihre Figur auffallend schlank, fast zierlich, was aber nicht hieß, dass ihr weibliche Reize fehlten. Eine begehrenswerte Frau, dachte Jakob bei sich. 
 „Herr Kolberg, hier zu meiner Linken stehen Frau Charlotte Rürig und ihr Mann Gregor. Charlotte ist die Tochter meines Neffen.“
 Jakob begrüßte auch sie höflich. Beide passten sehr gut zueinander, wie er fand, denn ihr Aussehen einte eine biedere Eleganz. Er war von mittlerem Wuchs, hatte dunkles, akkurat gescheiteltes Haar und ein Gesicht, dass ein wenig einfältig wirkte. Gekleidet war er in einen makellos gebürsteten Anzug, der zudem auffällig gut geschnitten war und entsprechend gekostet haben durfte. Sie hingegen trug ein graues Tageskleid aus Baumwolle. Im Wuchs überragte sie Thea, ja sogar ihren Ehemann. Ihr kräftiges, flachsfarbenes Haar war etwas länger als Theas, die Frisur eher zeitlos als modern. Ihr Gesicht war angenehm zu betrachten, ohne zu verzücken. Ihr fehlte die klassische Schönheit ihrer jungen Stiefmutter, weshalb sie im direkten Vergleich etwas fad wirkte. 
 Auch ihre Augen schienen verweint, und Jakob erinnerte sich daran, wie moralisch zweifelhaft sein Eindringen in das Leben dieser trauernden Leute eigentlich war.
 „Und das ist Adalbert, der Sohn meines Neffen“, vollendete die Baronin das Bekanntmachen. Der junge Mann überragte Gregor Rürig um mehr als einen Kopf, wirkte aber jünger als dieser und seine Schwester. Vielleicht war er doch eher noch in seinen Zwanzigern? Er hatte dunkelbraunes, leicht krauses Haar. Und anders als sein Schwager hatte er seinen Scheitel nicht mit Pomade gebändigt, was einen etwas ungepflegten Eindruck vermittelte. Er wirkte müde, aber nicht trauernd. Eher träge – oder gelangweilt?
 „Es trifft sich im Übrigen“, fuhr die Baronin inzwischen an die vier anderen gerichtet fort, „dass ich euch hier alle beisammen finde. Ich bringe nämlich schlechte Nachrichten, und da ist es wohl gut, wenn ihr sie gemeinsam erfahrt.“
 Die vier blickten sie fragend an. 
 „Schlechte Nachrichten?“, fragte Thea. „Davon hatten wir eigentlich genug.“
 „Ich weiß, mein Kind“, sagte die Baronin und legte ihr tröstend die Hand an den Arm. „Du musst jetzt tapfer sein. Aber als ich mich heute mit meinem Neffen Ferdinand traf, ich habe ihn ja eben bereits erwähnt, da sprach er mich auf Alrik an und fragte, ob ich ihn schon besucht habe. Ich hatte keinen Anlass, ihm das traurige Verscheiden meines anderen Neffen zu verschweigen, und erzählte ihm, dass er gestern Morgen gestorben ist. Da wurde er plötzlich sehr hellhörig und berichtete mir, dass er Alrik vor einiger Zeit durch Zufall in der Stadt getroffen habe. Die beiden seien ins Gespräch gekommen, in dessen Verlauf Alrik unter anderem von einem seltsamen geschäftlichen Streit berichtet habe, der in eine Morddrohung gegen ihn mündete.“
 „Wie bitte?“, rief Charlotte. 
 „Mir hat er nichts davon erzählt“, beteuerte Thea sichtlich verwirrt.
 „Ja, ja!“, erwiderte die Baronin mit Nachdruck. „Er sagte damals wohl zu Ferdinand, er habe dich damit nicht beunruhigen wollen. Schließlich nahm er ihm das Versprechen ab, ihn gegebenenfalls später noch einmal in der Sache aufsuchen zu dürfen.“
 Adalbert und Gregor hatten der alten Dame bis hierher aufmerksam zugehört, und Jakob dabei vergeblich nach auffälligen Reaktionen Ausschau gehalten. Nun ergriff ersterer aber das Wort.
 „Welcher Geschäftspartner soll das gewesen sein? Dieser Ferdinand wird sich nicht zufällig den Namen gemerkt haben?“
 „Alrik hat ihn wohl gar nicht erst erwähnt. In jedem Fall hat Ferdinand die Nachricht von Alriks Tod nicht mehr losgelassen. Wir unterhielten uns zwar anschließend über allerhand andere Themen, aber bevor ich aufbrach, brachte er das Gespräch noch einmal darauf zurück. Er fragte mich aus, ob denn der Arzt einen Totenschein ausgestellt habe. Und ob es nichts am Tod zu beanstanden gegeben habe. Ich konnte ihm in der Sache selbstredend keine verlässliche Auskunft geben können, erzählte ihm aber von Alriks Herzschwäche. Das interessierte ihn aber kaum. Er bestand darauf, dass die Kriminalpolizei der Sache nachzugehen habe. Das sei bei allen nicht natürlichen Todesfällen Usus und die Sache liege schließlich längst nicht so klar, wie man sich das wünsche, denn trotz allem Anschein könne man doch ein Verbrechen nicht ausschließen. Ich protestierte natürlich aufs Entschiedenste. Für mich klang das wie aus einem schlechten Roman und ich wollte nicht einsehen, dass es seine Dienstpflicht sei, wie er behauptete, eure Trauer durch eine unnötige Untersuchung zu stören. Egal, ob diese nun lediglich pro forma erfolgen sollte oder nicht.“
 „Sehr richtig“, lobte Gregor. „Nichts gegen die Verwandtschaft, aber das ist mal wieder eine jener Schnapsideen, auf die nur ein Beamter kommen kann. Mit Verlaub.“
 „Meine Einwände halfen nur leider nichts“, fuhr die Freifrau von Strohfels fort. „Ferdinand sagte, er könne es mit seinem Gewissen nicht vereinbaren, sein Wissen für sich zu behalten, und sehe sich gezwungen, die zuständigen Kollegen von seinem Verdacht in Kenntnis zu setzen.“
 „Was denn für ein Verdacht?“, fragte Adalbert ein wenig heiser. Er räusperte sich. „War denn an Vaters Tod auch nur das Geringste auffällig? Eine Dolchwunde hätten wir ja wohl bemerkt ... Außerdem lebte er doch noch, als Fräulein Krieger ihn fand. Sie kann doch bezeugen, dass es eine normale Herzattacke war, oder nicht?“
 „Glaube mir Adalbert, das habe ich Ferdinand ebenfalls klarzumachen versucht. Aber er meinte, nun ja, man könne schließlich eine Vergiftung oder dergleichen nicht ausschließen.“
 „Lächerlich!“, entfuhr es Charlotte. „Das ist doch arg an den Haaren herbeigezogen. Selbst wenn wir dieser Geschichte mit dem arglistigen Geschäftspartner Glauben schenken würden, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich es tue ... Wie sollte dieser Mensch Vater denn bitte vergiftet haben? Hier im Haus, wo nur wir und die Dienstleute wirklich Kontakt zu ihm hatten. Er ist doch die letzten Tage nicht vor die Tür gegangen, geschweige denn auswärts essen gewesen.“
 „Sicher. Aber die Herren Polizisten sind ja nun einmal wie die Bluthunde. Sie verzeihen, Herr Kolberg. Wenn die etwas wittern, laufen sie störrisch darauf zu. Und auf halber Strecke wissen Sie schon nicht mehr, warum sie eigentlich losgerannt sind.“
 „Ich verstehe nicht, was das alles heißen soll“, rief Thea verzweifelt. „Untersuchung ... Wenn Sie einen Giftmord vermuten, dann ... Sie werden Alrik doch nicht aufschneiden?“ Ihre Stimme zitterte. 
 „Das wäre zweifellos ihre erste Amtshandlung gewesen, Liebes. Ich hatte aber noch ganz andere Befürchtungen. Man weiß ja, wie die Kommissare der Berliner Mordinspektion zu arbeiten pflegen. Zuerst stellen sie dir das ganze Haus auf den Kopf. Möglichst so, dass es die gesamte Nachbarschaft mitbekommt. Das reicht ihnen aber meistens nicht: Wenn ihnen der Sinn danach steht, veröffentlichen sie dann noch irgendwelche Zeitungsaufrufe an Zeugen, in denen sie en passant das Unglück der Hinterbliebenen vor aller Welt ausbreiten. Und wenn sie dann einen ach so vertrackten Fall gelöst haben, schrecken sie meist nicht einmal davor zurück, anschließend noch die privatesten Dinge, die sie bei ihren Ermittlungen zutage gefördert haben, an die Journaille weiterzugeben, damit die sie gebührend feiern können. Indiskutabel! Ich habe Ferdinand bedroht und angefleht, und irgendwann hatte ich ihn so weit, dass er sich bereit erklärte, einen seiner eigenen Männer abzustellen, um die Sache behutsam und vor allem vertraulich abzuklopfen. Herr Kolberg genießt sein uneingeschränktes Vertrauen, sagt er, und hat sich wohl in ähnlichen Fällen als Ausbund der Diskretion erwiesen.“
 Jakob versuchte, seinem Gesicht keinerlei Regung zu erlauben, um die Geschichte der Baronin nicht als die Lüge zu entlarven, die sie darstellte.
 „Es war sehr nett, dass du dich für uns eingesetzt hast“, bedankte sich Thea. „Und sehr rücksichtsvoll.“
 „Es war meine Pflicht, nicht mehr! Aber ich habe außerdem darauf bestanden, dass Herr Kolberg hier keinen Raum betritt und mit niemandem von euch spricht, ohne dass ich dabei bin. Erstens ist es euch nicht zuzumuten, dass ihn einer von euch ständig begleiten muss, oder er allein durch das Haus streicht. Zweitens weil ihm als ... Herr Kolberg, Sie mögen verzeihen ... als Bürgerlichem vielleicht ein wenig das Gespür für Pietät und Anstand fehlt. Ich hoffe, ihr empfindet das nicht als anmaßend.“ 
 Die Baronin blickte erwartungsvoll in die Runde.
 „Ganz und gar nicht!“, versicherte Thea. „Ich bin dir sehr dankbar.“
 Adalbert zuckte die Schultern. „Meinetwegen. Wenn die Alternative lautet, die Mordkommission ins Haus zu lassen, bleibt uns ja keine Wahl. Ich halte es dennoch für eine Zeitverschwendung.“
 „Exakt mein Gedanke“, pflichtete seine Schwester bei. „Es ist auch so schon eine ungeheure Zumutung, so kurz nach Vaters Tod. Was meinst du, Gregor?“
 Charlottes Gatte legte ihr besänftigend den Arm um die Taille. „Nun, Schatz, da die Polizei ja nun einmal einen Verdacht hegt, muss sie wohl oder übel jetzt ihre Nachforschungen anstellen. Da kann sie schwerlich bis nach der Beerdigung warten, nicht wahr? Herr Kolberg, darf ich fragen, wie Sie sich das weitere Vorgehen vorstellen?“
 Jakob misstraute seinem Glück noch ein wenig, aber es schien, als hätte die Baronin die Familie von der Rechtmäßigkeit seines Auftrages überzeugt.
 „Nun“, holte er aus zu erklären, „zunächst einmal werde ich mit Ihrer Erlaubnis den Leichnam des verstorbenen Herrn Baron in Augenschein nehmen. Er ist noch hier im Hause?“
 „Ja, der Bestatter holt ihn erst heute Abend ab.“
 Jakob nickte. „Gut. Danach würde ich gerne jeden von Ihnen kurz zu den Vorgängen der letzten Tage befragen. Das schließt auch das Dienstpersonal ein. Und ehrlich gesagt sollte ich dann bereits guten Gewissens Herrn von Korknitz melden können, dass sich seine Verdachtsmomente nicht erhärten lassen. Aber das wird man dann sehen müssen. Vielleicht wird es nötig sein, dass ich mich noch ein wenig im Hause umsehe ...“
 „Einverstanden“, sagte Thea. „Wenn Sie möchten, bringe ich Sie dann jetzt gleich in Alriks Zimmer.“
 „Lass gut sein, Thea. Ich kenne mich doch aus! Auch wenn Herr Kolberg sicher Rücksicht üben wird, so ist er doch gehalten, den Leichnam sorgfältig zu untersuchen. Da willst du sicher nicht dabei sein! Schone deine Nerven, mein Kind, und geh lieber gleich die Dienstboten informieren. Es ist in unser aller Interesse, wenn diese lästige Geschichte schnell ein Ende findet. Und je eher Herr Kolberg seine Vernehmungen abgeschlossen hat, desto eher kann hier wieder der Frieden einkehren.“
 „Was ist mit uns?“, fragte nun Adalbert etwas mürrisch, halb an Jakob, halb an die Baronin gerichtet. „Wann gedenken Sie uns zu vernehmen? Ich habe eigentlich um vier Uhr einen Termin wahrzunehmen.“
 Jakob schaute auf seine Armbanduhr. Es war erst kurz nach eins. „Das sollte kein Problem darstellen. Ich werde mich beeilen. Halten Sie sich aber bitte bis dahin hier im Haus zur Verfügung.“
 Adalbert verzog das Gesicht und schnaubte widerwillig. Auch wenn er es mehr bei sich tat, war die Baronin nicht geneigt, es ihm durchgehen zu lassen. 
 „Adalbert Nepomuk von Notzow! Wirst du dir wohl dieses kindische Gebaren verkneifen?! Weder ziemt es sich für eine Person deines Standes, noch gewinnt dein Gesicht durch solche Grimassen an Apartheit, das lasse dir von einer alten Frau gesagt sein.“
 Derart gerügt, murmelte der junge Adalbert eine halbherzige Entschuldigung und verabschiedete sich dann auf sein Zimmer, wo er warten wollte, bis Jakob ihn zur Vernehmung rufen würde.
 Gregor und Charlotte kündigten daraufhin an, sich in den Salon zurückzuziehen, um ein wenig Zeitung zu lesen. 
 „Gut, dann werde ich jetzt Herrn Kolberg zu Alrik begleiten“, sagte die Baronin zu Thea. „Du setzt bitte, wie besprochen, die Dienstleute in Kenntnis, damit keiner zu Besorgungen oder dergleichen in die Stadt aufbricht. Anschließend sei so gut und warte hier unten. Der Herr Kommissar wird mit dir als erstes sprechen wollen.“ 
 Thea nickte und verließ ebenfalls das Zimmer. 
 „Kommen Sie, Herr Kolberg. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“
 „Gerne, Frau Baronin. Ich folge.“
 Die Baronin Strohfels führte Jakob auf den Flur hinaus und von dort die Treppe empor. Der junge Mann ließ seinen Blick interessiert über Vertäfelungen, einzelne Gemälde und andere Wandverzierungen schweifen, während er ihr über den dichten, roten Teppichboden folgte. Erst als er sicher sein konnte, dass ihn unten niemand mehr hören konnte, sprach er sie beiläufig an. 
 „Mit Verlaub, Frau Baronin, aber ich muss gestehen, dass ich noch niemals jemanden mit solcher Leichtigkeit habe flunkern sehen. Dem deutschen Theater scheint an Ihnen ein großes Talent verlorengegangen zu sein. Es hat mich beinahe ein wenig schockiert. Wie Sie diese Geschichte mit dem Geschäftspartner aus dem Ärmel geschüttelt haben! Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken! Wenn jetzt schon selbst dem Adel die Lügen so leicht über die Lippen kommen ... “
 „Eine Notlüge“, wischte die alte Dame den impliziten Vorwurf mit Gleichgültigkeit beiseite. „Ach was, doch nicht einmal das! Eine kleine Abkürzung zum Ziel, und sie erspart uns den Umweg der Diskussion über die Rechtmäßigkeit Ihrer Untersuchung.“
 Sie blieb vor einer der hohen Türen stehen und verharrte einen Augenblick, um sich zu fassen. Dann drückte sie die Türklinke hinunter. Der Raum, in den sie traten, war kühler als der Flur und nur durch das sanfte Licht zweier Kerzen erhellt, die man auf dem Nachttisch aufgestellt hatte. Alrik von Notzow lag friedlich auf dem Bett aufgebahrt, die Hände ruhten auf dem Bauch. Ein angenehmer Geruch lag in der Luft.
 „Riechen Sie das?“, fragte er seine Begleitung seufzend. „Der Heimbürge war schon da. Daran hatte ich nicht gedacht! Ärgerlich. Man kann nie wissen, welches kleine Indiz einem dadurch verlorengegangen ist.“ 
 Heimbürgen hießen die Männer und Frauen, denen die Aufgabe zukam, die Körper der Verstorbenen noch in deren Zuhause zu waschen, sie mit ätherischen Ölen zu salben und schließlich ansprechend zu kleiden. Das machte den Angehörigen die erste Trauer angenehmer. Eine nachträgliche Untersuchung durch die Polizei erleichterten ihre Dienste aber nicht.
 „Werfen wir die Flinte mal nicht zu früh ins Korn“, antwortete die Baronin gelassen, während sie zu den schweren Vorhängen hinüberging und sie zur Seite zog. „Bestimmt sticht Ihnen gleich trotzdem etwas Verdächtiges ins Auge.“
 Das Tageslicht durchflutete den Raum und die beiden betrachteten einen Augenblick schweigend den Leichnam. Alrik von Notzow hatte trotz seines Alters ausgesprochen gut ausgesehen, das konnte Jakob leicht erkennen. Statt seines Nachthemdes trug er Hosen und ein eng geschnittenes Jackett, in dem er eine sehr stattliche Figur abgab. Wie er so dalag, vermittelte er den Eindruck gesunder Manneskraft, was sich mit dem Bericht deckte, den die Baronin gegenüber Kriminalrat Korknitz über ihren Neffen abgegeben hatte. Auch wenn dies zugegebenermaßen eine Herzschwäche keinesfalls ausschloss.
 Während die alte Frau respektvollen Abstand zum verstorbenen hielt, trat Jakob nun, ohne zu zögern, an ihn heran. Er beugte sich hinunter und betrachtete zuerst nacheinander eingehend die sichtbaren Partien des Körpers. 
 „Wonach suchen Sie genau?“
 „Schwer zu sagen“, gab Jakob zurück, während er Krawatte und Kragen des Verstorbenen lockerte, um einen besseren Blick auf den Hals zu bekommen. „Letztlich nach jeder Art von Hinweis. Sie haben mir zwar gewissermaßen eine erste Arbeitshypothese geliefert, indem Sie die Vergiftung ins Spiel gebracht haben, aber was wäre, wenn wir plötzlich Hämatome am Hals fänden? Da sich der Arzt den Leichnam eingehend besehen haben wird, ist das reichlich unwahrscheinlich, aber was wäre, wenn doch? Es könnte auf einen Kampf vor der Vergiftung hindeuten, darauf, dass der Täter das Gift also mit Gewalt verabreicht hat. Oder auf noch ganz andere Tathergänge. So etwas hat große Tragweite, weil es meist den Personenkreis der möglichen Täter einschränkt.“
 „Weil nur ein männlicher Täter jemanden von Alriks Statur hätte übermannen können?“
 „Tja, das ist die Frage ... Wie geschwächt war der Herr Baron zum Tatzeitpunkt wohl? Durch seine Grunderkrankung und durch die Unpässlichkeit am Abend ...“
 Jakob dachte einen Moment über etwas nach und fuhr dann belehrend fort: „Gifte können zwar prinzipiell von jedem verabreicht werden. Aber viele vergessen, dass sich auch hier immer die Frage von Gelegenheit und Verständnis stellt. Schauen Sie sich zum Beispiel diese Fingernägel an ...“ Die Baronin trat ans Bett und warf einen kurzen Blick auf die gefaltete Hand, die auf Alriks Bauch ruhte.
 “Was ist damit?“
 „Nichts, und das ist nicht gerade unbedeutend: Eines der gebräuchlichsten Gifte ist ja immer noch das gute alte Arsen. Weil es unter anderem auch als Insekten- und Rattengift verwendet wird, kann es von jedermann auf einfache Weise beschafft werden, und ist obendrein durch zahllose Kriminalromane in seiner Wirkung bekannt. Es wird heute natürlich seltener verwendet, weil es sich bei einer Obduktion so leicht nachweisen lässt, aber es greifen immer noch genügend Mörder dazu. Gerade wenn sie darauf hoffen können, dass ein möglicher Verdacht nicht gleich auf sie selbst fallen wird. Leider aber oft auch schlicht aus der naiven Annahme, man werde damit schon irgendwie durchkommen. Warum ich Ihnen aber die Hand zeige: Sie werden vielleicht einmal gelesen haben, dass sich Arsen durchaus auch eignet, um jemanden mit sehr geringen Dosen krank zu machen. Setzt man es dann ab, stirbt das Opfer, weil es zu einer Art Abhängigkeit gekommen ist.“
 „Wie ruchlos!“
 „In der Tat. Ich habe einmal einen solchen Fall im Königsberger Umland aufdecken können. Eine Frau wollte ihren saufenden Ehemann zugunsten einer neuen Liebschaft aus dem Weg räumen. Sie mischte Arsen in den Salzstreuer und sorgte dafür, dass das Essen immer etwas zu fad war. Sie selbst gab vor, ihr schmecke es ausgezeichnet. Er salzte dann natürlich regelmäßig trotzig nach und vergiftete sich damit langsam selbst. Eigentlich sehr raffiniert, diese List. Da ihr Einkommen nicht viel Abwechslung im Speiseplan zuließ und sie stets dieselben Speisen aßen, wäre er wohl nie auf die Idee gekommen, dass er vergiftet wurde. Er murrte wahrscheinlich, dass seine Frau die Kartoffeln immer zu wenig salze, und fügte sich in sein Schicksal. Und dadurch, dass die schleichende Vergiftung seiner Gesundheit über mehrere Monate zusetzte, bevor er endlich verstarb, gewöhnten sich die Nachbarn und Bekannte langsam an die Vorstellung, der Körper halte nicht länger der Beanspruchung durch den Alkoholmissbrauch stand. Die Frau wäre ohne Zweifel mit der Sache durchgekommen, wenn dem Arzt, der ins Haus gerufen wurde, um den Tod festzustellen, nicht aufgefallen wäre, dass auf seinen Fingernägeln mattgraue Streifen sichtbar waren. Ein untrügliches Zeichen für so eine akkumulierte Arsenvergiftung.“ 
 „Tatsächlich?“
 „Die Ärzte haben das natürlich alle mal in ihrem Studium gehört. Aber die meisten vergessen es doch seltsamerweise im eintönigen Alltag ihres langen Berufslebens recht schnell. Von daher war es einfach ihr großes Pech, dass sie auf einen relativ tüchtigen Vertreter seiner Zunft traf. Es wurde eine kriminalpolizeiliche Untersuchung angeordnet, und es gelang uns dann sehr schnell, ihr auf die Schliche zu kommen. Faszinierend war für mich allerdings die mörderische Intuition, mit der sie die Dosierung im Streuer so niedrig hielt, dass ihr Mann wirklich nicht zu früh verstarb.“
 „Was für ein verteufeltes Weib!“, murmelte Baronin Strohfels. „Und Sie haben gedacht, Alriks früheren Schwächeanfälle könnten ebenfalls durch Arsen verursacht worden sein?“
 „Nun, ich wollte es ausschließen. Da Sie ja von plötzlich einsetzenden, dann periodisch wiederkehrenden Schwächeanfällen bei ihrem vorher kerngesunden Neffen erzählten, erinnerte ich mich sofort an jenen Fall, von dem ich gerade sprach. Polizeiarbeit bedeutet oft, der eigenen Phantasie auch mal ein wenig die Zügel schießen zu lassen. Und – ich sagte es bereits – sich immer wieder die Frage zu stellen: Was wäre, wenn ...“ Was wäre zum Beispiel, wenn der Herr Baron tatsächlich, wie Sie es ja gegenüber dem Herrn Kriminalrat Korknitz äußerten, wiederholt vergiftet wurde, ob nun jeweils mit unmittelbarer Tötungsabsicht oder wie damals, um sozusagen den von langer Hand geplanten Mord im Voraus zu verschleiern? Die Symptome einer Arsenvergiftung sind von einer Blinddarmentzündung oder einem Herzleiden erst einmal kaum zu unterscheiden. Es wäre zumindest denkbar, wenn auch nicht eben wahrscheinlich, dass die beiden konsultierten Ärzte Möglichkeit und Anzeichen einer Vergiftung übersahen.“
 „Oder sich der zweite blind auf das Urteil des ersten verlassen hat“, ergänzte die Baronin.“
 „Richtig. Wie dem auch sei: Hier liegt der Fall anders.“ Jakob richtete sich auf und streckte seufzend den Rücken durch. „Nun, es war eine Idee.“
 „Sie schließen also aus, dass Gift im Spiel war?“ Die Stimme der Baronin klang unzufrieden. Sie war nicht willens, sich schon von Ihrer Theorie zu verabschieden.
 „O nein!“, entgegnete Jakob hastig. „Ich glaube nur, wenn ein Mord vorliegen sollte, dann hat es uns der Mörder ein wenig schwerer gemacht, als Arsen zu verwenden.“
 Er nahm jetzt die Hände des Toten auf und bewegte sie. „Hm“, murmelte er anerkennend.
 „Haben Sie etwas entdeckt?“ 
 „Nein, nein. Alles so, wie es sein sollte ...“
 „Was denn nun?“
 „Sehen Sie, wie ich Arme und Finger Ihres Neffen fast ohne Anstrengung bewegen kann?“ Er rückte ein Stück zur Seite, um der Baronin einen besseren Blick auf die Bewegungen des Toten zu ermöglichen. 
 „Ja, auch wenn ich nicht sagen kann, dass es mir gefällt.“
 „Verzeihen Sie. Was ich Ihnen demonstrieren will, ist, dass sich die Leichenstarre bereits fast vollständig gelöst hat.“
 „Und was heißt das?“
 „Sehen Sie, die Starre tritt ein bis zwei Stunden nach dem Tod ein und bildet sich dann langsam immer mehr aus. Nach zwölf Stunden, manchmal auch schon davor, ist der Körper dann wirklich stocksteif.“
 „Aber Sie bewegen doch ...“
 „Richtig. Nach etwa 24 Stunden löst sich die Starre langsam wieder und ist gemeinhin spätestens 48 Stunden nach dem Tod vollständig verschwunden. Solches Wissen liefert uns Kriminalisten oft einen gewissen Anhaltspunkt darüber, wann ein Mordverbrechen stattfand, bevor wir vom Rechtsmediziner Genaueres erfahren. Wäre der Körper jetzt noch vollständig steif, könnte der Tod schwerlich mehr als 24 Stunden zurückliegen. Da sich bei ihm die Totenstarre fast vollständig, aber noch nicht gänzlich gelöst hat, wissen wir, dass der Tod mehr als 24 Stunden und weniger als 48 Stunden zurückliegt.“
 „Hilft uns das?“, fragte die Baronin und zog leicht entnervt die Augenbrauen hoch. „Um das zu ermitteln, brauchen Sie kein medizinisches Grundlagenwissen, Sie hätten es auch einfach ausrechnen können. Schließlich wissen wir, wann er starb. Es muss gegen neun gewesen sein. Vielleicht etwas davor. Ich war gegen 8.30 Uhr aus meinem Zimmer gegangen.“
 Jakob lächelte höflich. „Sicher. Aber sehen Sie, in meinem Beruf gilt es, genau zu unterscheiden zwischen Fakten und Aussagen. Haben Sie den Tod Ihres Neffen miterlebt? Das heißt, mit eigenen Augen gesehen? Nein! Sie haben von der Baronin von Notzow erzählt bekommen, er sei lebend aufgefunden und dann durch den Arzt versorgt worden. Aber ob er wirklich noch lebte, oder vielleicht doch schon vorher tot war, wissen wir nicht. Wir vertrauen dem Wort der Ehefrau, die lügen oder selbst getäuscht worden sein könnte. Und ich glaube auch nicht, dass wir damit falsch liegen. Aber wir müssen es wissen und nicht glauben! Die größte Gefahr für den Erfolg einer Ermittlung besteht darin, sie leichtfertig auf fehlerhafte Grundannahmen zu stützen.“
 „Schon gut, schon gut. Dann haben wir ja jetzt wenigstens diesbezüglich Gewissheit.“
 „Nicht ganz. Strenggenommen wissen wir nur, dass es so geschehen sein könnte. Schließlich lässt sich anhand der Totenstarre der Todeszeitpunkt nur sehr ungenau bestimmen. Aber zu wissen, dass es so passiert sein könnte, ist immerhin ein Anfang.“
 Die Baronin schnaubte. „Das ist zu wenig. Wir brauchen Beweise.“ 
 „Natürlich“, stimmte Jakob zu. Er zögerte. „Würden Sie mir wohl erlauben, Ihren Neffen kurz mit aller Vorsicht zu entkleiden? Zumindest das Hemd zu öffnen?“
 „Tun Sie es.“
 Jakob stutzte, denn er sah, dass die alte Dame keinerlei Anstalten machte, den Raum zu verlassen.
 „Wollen Sie nicht draußen warten?“
 Die alte Dame lächelte. „Junger Mann, auch wenn es lange her ist, ich war einmal verheiratet. Eine entblößte Männerbrust treibt mir in diesem Leben keine Schamesröte mehr ins Gesicht. Nun sehen Sie zu ...“
 Jakob zuckte die Schultern und gehorchte. Vorsichtig öffnete er die Knöpfe von Jackett und Hemd. Es war eine langwierige Angelegenheit und er bedauerte abermals, dass die Angehörigen Alrik bereits für die öffentliche Aufbahrung hatten herrichten lassen. Als er einen Blick zur Baronin wagte, sah er, dass ihr Gesicht nun doch ein wenig blass geworden war. 
 „Ihn so liegen zu sehen ...“, begann sie stockend zu erklären. „Es ist doch seltsam, dieses Leben. Wenn man bedenkt, dass dieser stattliche Mann einmal als Kleinkind auf meinem Schoß gesessen hat ... Ich war selbst noch ein Mädchen. Und jetzt liegt er dort tot.“
 Jakob schwieg auf diese trüben Worte hin, denn ihm fiel nichts Tröstendes ein. In Momenten wie diesem, in denen er mit der Trauer der Hinterbliebenen konfrontiert war, fühlte er sich immer hilflos und unzulänglich. Er war dankbar gewesen, dass sein alter Vorgesetzter Heinrich ihm diesen Teil der Arbeit meist erspart hatte.
 Als die Brust des Leichnams endlich frei lag, und er ihn von allen Seiten betrachtete, stutzte er. Die Baronin merkte, dass etwas nicht stimmte.
 „Was ist diesmal?“, fragte Sie.
 „Ich weiß nicht recht ...“ Jakob griff in sein Jackett und holte eine Taschenlampe hervor.
 „Das also haben Sie sich also vorhin an der Garderobe dort hineingestopft! Auch wenn das Ding eher klein ist, Ihrem Anzug tun Sie damit keinen Gefallen. Er beult aus.“
 „Als Kriminalist hat man eben immer gerne ausreichend Licht“, entgegnete Jakob schulterzuckend.
 Er schaltete die Lampe ein, beugte sich über den Leichnam und beleuchtete ihn penibel von allen Seiten.
 „Nun reden Sie schon“, forderte die Baronin ihn ungeduldig auf.
 „Haben Sie schon einmal eine Leiche gesehen, wenn ich fragen darf?“
 „Einen toten Menschen. Ja sicher. Wer mein Lebensalter erreicht, kommt ja schwerlich drum herum. Eltern und Freunde sterben ...“
 „Auch nackt?“, unterbrach Jakob sie.
 „Gott behüte, nein!“
 „Dann lassen Sie mich Ihnen kurz erklären, was wir hier eigentlich sehen müssten. Sobald ein Mensch stirbt und die natürliche Blutzirkulation zum Stillstand kommt, staut sich das Blut an den untersten Stellen des Körpers an. Bei liegenden Leichnamen also im Rückenbereich und seitlich davon. Bei Gehängten im Beinbereich und den Händen. Die Haut nimmt dort dann eine rötlich-violette Färbung an. Man spricht von Leichen- oder auch Totenflecken. Der Effekt ist bereits nach ca. 20 Minuten zu beobachten. Bis zu 36 Stunden lassen sie sich meist noch kurz mit den Fingern auseinanderdrücken – ein weiteres Mittel, um die Spanne des Todeszeitpunktes einzuengen, wenn man keinen Rückgriff auf moderne wissenschaftliche Methoden hat.“
 „Ich verstehe nicht ... Ich sehe kein Violett, ein wenig rötlich sieht die Haut aus, das stimmt.“
 „Exakt. Nun müssen Sie ferner wissen, dass sich die Flecken ins Rote wandeln, wenn man eine Leiche kalt lagert, oder wenn der Verstorbene einen Kältetod erlitten hat. Das liegt daran, das Kälte die Bindung von Sauerstoff an das Hämoglobin begünstigt ...“
 „Sparen Sie sich bitte Ihren medizinischen Vortrag und kommen Sie zur Sache. Beides können wir doch wohl hier guten Gewissens ausschließen. Dieses Zimmer ist zwar nicht mehr beheizt, ich vermute, um die Verwesung nicht zu begünstigen, aber nicht kalt genug, um den von Ihnen beschriebenen Effekt hervorzurufen.“
 „Sehr treffend beobachtet.“
 „Warum sind diese Flecken bei Alrik dann trotzdem rot?“
 „Nun, die Symptome würden prinzipiell auch zu einer Kohlenmonoxidvergiftung passen. Auch dort würde man keine violette, sondern eine leuchtend rote Färbung zu sehen bekommen. Fälle von Kohlenmonoxidvergiftung sind auch alles andere als selten. Ich hatte leider öfters damit zu tun, als mir lieb ist: als Unfall, beim unsachgemäßen Verbrennen, aber auch als Mord- oder Selbstmordmethode. Der Kachelofen dort könnte zum Beispiel manipuliert worden sein. Aber ich denke, wir können auch dies guten Gewissens ausschließen. Das hätte man doch bemerkt. Außerdem passt der Ton der Färbung nicht. Er ist zwar punktuell hellrot, aber doch viel schwächer, als dies bei einer Kohlenmonoxidvergiftung typisch ist. Ich habe kein sonderlich profundes Forensikwissen, aber eine solche Leichenfarbe deutet meines Wissens auf etwas anderes.“
 „Und worauf?“ 
 „Cyanid bzw. Blausäure“, antwortete der junge Kriminalist mit dumpfer Stimme. „Die Haut weist ebenfalls rote Flecke auf, die dadurch zustande kommen, dass der Giftstoff die Verwertung des eingeatmeten Sauerstoffs durch die Zellen unterbindet. Nur bei sehr hoher Konzentration des Giftes bleibt diese Rotfärbung aus. Neben den roten Totenflecken, findet man auch hellrote Blutungen der Schleimhäute. Sie haben nichts dagegen, wenn ich den Mund Ihres Neffen öffne?“
 Der Baronin widerstrebte es sichtlich, diese Anweisung zu geben, aber ihr verlangte es nach Gewissheit. 
 „Machen Sie schon!“ 
 Jakob drückte Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand ins Kiefergelenk der Leiche und öffnete die Mundhöhle.
 „Ein sehr gepflegtes Gebiss für sein Alter“, kommentierte er anerkennend den guten Zustand der Zähne des Verstorbenen.
 „Ja, was das angeht, war Alrik sehr gesegnet.“
 „Sie müssen wissen“, begann Jakob auszuholen, „dass der Zahnstand einer Leiche für uns Kriminalisten manchmal mehr wert ist als ein Ausweis. Beinahe so fälschungssicher wie ein Fingerabdruck! Gerade bei Wasserleichen oder dergleichen kann das ...“
 „Genug!“, unterbrach ihn die Baronin unwirsch. „Was ist mit den Schleimhäuten?“
 „O ja, verzeihen Sie.“ Er griff seine Taschenlampe und schwenkte sie in den richtigen Winkel, so dass sie den Mundraum ausleuchtete.
 „Aha!“, rief Jakob triumphierend. „Ich hatte es geahnt! Sehen Sie?“
 Tatsächlich ließen sich im Licht der Lampe deutlich die vermuteten Blutungen erkennen.
 „O mein Gott“, entfuhr es der Baronin. Sie trat erschrocken einen Schritt zurück und legte sich die Hand auf den Mund. „Dann ist er also wirklich ...“
 „Ja“, bestätigte Jakob. „Baron von Notzow wurde ermordet.“
 Die Baronin musste diese Feststellung erst einen Moment auf sich wirken lassen, ehe sie ihre nächste Frage stellte. 
 „Cyanid ... Dann hat man sein Essen vergiftet?“
 „Das wäre möglich, aber nur, wenn es das Frühstück gewesen wäre. Bei Verschlucken von Cyanidsalzen wie z.B. Zyankali in Kapseln dauert es maximal eine Stunde, ehe der Tod eintritt. Bei Kontakt entsprechender Mengen mit den Schleimhäuten des Mundraums erfolgt er fast sofort. Man kann es niedriger dosieren, aber länger als eine Stunde dauert es nicht.“
 „Aber das ist ausgeschlossen. Alrik frühstückte niemals vor zehn Uhr. Wie passt das zusammen?“
 „Nun, ich bin kein Arzt. Vielleicht könnte es in einem Glas Wasser verabreicht worden sein. Oder wie vorhin ausgesponnen, mit Gewalt eingeflößt.“ 
 Jakob machte eine Pause. „Wir müssen wohl oder übel das rechtsmedizinische Gutachten abwarten. Erst dann haben wir Klarheit bezüglich Todeszeitpunkt und Art der Verabreichung. Wir rufen besser direkt im Präsidium an, damit sie uns ein paar Kollegen vorbeischicken.“
 Die Baronin fuhr auf.
 „Sie wollen jetzt die Polizei verständigen? Dann haben wir doch sofort die Mordkommission im Haus.“
 Jakob sah sie verwundert an. „Sie sagen das, als wäre es etwas Schlimmes. Es ist doch in unser aller Interesse, wenn der Fall schnellstmöglich aufgeklärt wird.“
 „Nicht in meinem Interesse. Auch nicht in Ihrem Interesse, denn Sie wollten sich doch hier vor meinem Neffen, Ihrem Vorgesetzten in spe, auszeichnen. Und ganz sicher liegt es nicht im Interesse der Familie. Wenn hier die Kriminalpolizei vorfährt, weiß davon am nächsten Tag die ganze Stadt.“
 „Sie übertreiben.“
 „Ich übertreibe nicht. Wenn in einer Villengegend die Polizei erscheint, kann man machen, was man will. Wenn die eigenen Dienstboten nicht schwatzen, so schwatzt das Personal des Nachbarn, ach was, die Nachbarn selbst zerreißen sich das Maul.“
 „Es führt kein Weg dran vorbei, Frau Baronin! Wir haben es eindeutig mit einem Mord zu tun. Dass wir hier überhaupt inoffiziell ermittelt haben, könnte dem Staatsanwalt noch auf die Füße fallen. Schließlich könnte der Anwalt des Täters argumentieren, hier hätten Freizeitdetektive am Beweismaterial herumgepfuscht.“
 „Ach was, es gab ja keinen offiziellen Verdacht. Sie als Kriminalkommissar haben aus Gefälligkeit zugestimmt, sich die Leiche anzuschauen. Wenn wir hinterher angeben, Sie hätten die Symptome der Vergiftung erst nach einiger Überlegung als solche erkannt, und deshalb erst noch ein wenig weiterermittelt, wird uns keiner einen Strick daraus drehen. Wir sollten uns wenigstens noch mit der Familie und den Dienern unterhalten. Und uns ein bisschen im Haus umsehen.“
 „Unmöglich. Wenn das Präsidium herausbekommt, dass ich aus Eitelkeit und falschem Ehrgeiz versucht habe, den Fall auf eigene Faust zu lösen, dann sind meine Karrierechancen hier in Berlin verspielt.“
 „So kann man es auch sehen“, antwortete die Baronin mit hämischem Blick. „Ich glaube aber eher, dass es Ihrer Karriere schadet, wenn Sie jetzt zaudern und ab nächster Woche in irgendeiner Vorstadtinspektion versauern. Stellen Sie sich hingegen vor, Sie könnten heute Abend im Präsidium anrufen und den überführten Mörder präsentieren!“
 Jakob zögerte einen Moment. Die Baronin hatte natürlich nicht ganz unrecht. Im Erfolgsfall würde man zweifellos gnädig über das etwas unorthodoxe Vorgehen hinwegsehen. Und es wäre kaum vorstellbar, dass sie ihm eine Anstellung als Kommissar im Präsidium verweigern würden. Ein schnell gelöster Mordfall versprach stets gute Presse. Davon konnte der junge Staat nie genug kriegen in einer Zeit, da viele Bürger ihm die Fähigkeit absprachen, die öffentliche Ordnung zu wahren. Ein junger Kriminalist aus der Provinz, der sogleich mit einem Coup gegen Verbrechen und Unmoral von sich reden machte – ja, das würde sehr gut aussehen und die Kritiker zumindest einen Moment anerkennend verstummen lassen. Auf der anderen Seite bestand die Gefahr, dass er hier unter Verzicht auf alle modernen Mittel der Polizeiarbeit einen schweren Fehler beging. Adalbert, oder wer auch immer der Mörder war, mochte gewarnt werden und dadurch imstande sein, eventuelle Spuren zu verwischen. Vor allem würde es bedeuten, die Leiche hier weiterhin liegenzulassen, was später die Arbeit der Rechtsmediziner erschweren konnte. Was, wenn dadurch der Täter straffrei bliebe? Was vor allem, wenn sein ermittlerischer Alleingang im Sande verlief und auch die Polizei später selbst nichts zutageförderte? Man würde natürlich sagen, dass er die Schuld daran trage. Er würde zum Gespött der Kollegen werden. Ach was, von wegen Kollegen! Selbst einen Posten in Spandau würde man ihm dann verwehren. Jemanden, der die Befehlsketten nicht beachtete, der aus Renommiersucht Wissen zurückhielt und so Ermittlungserfolge gefährdete, nur um vielleicht am Ende als der strahlende Held dazustehen, so jemanden konnte man bei der Polizei nicht gebrauchen. Nicht auf einer bloßen Dorfwache im preußischen Nirgendwo, nicht in der örtlichen Inspektion in Spandau und schon gar nicht im Berliner Polizeipräsidium. Nein, er hatte sich entschieden: Er musste Kriminalrat Korknitz anrufen!
 „Vielleicht haben Sie recht, Frau Baronin. Aber lieber kehre ich wieder auf meinen Posten bei der Königsberger Kriminalpolizei zurück, als dass ich hier in Berlin alles verrate, was mir in der Ausbildung über ordnungsgemäße Polizeiarbeit beigebracht wurde.“
 „Herrgott, Sie haben doch nur Angst, sich zu blamieren! Schieben Sie also gefälligst nicht irgendein Berufsethos vor!“
 Jakob wusste, dass die Baronin ihn bei der Ehre packen wollte, und beschloss, gar nicht erst auf ihre Bemerkung einzugehen. 
 „Wir sollten Kriminalrat von Korknitz schnellstmöglich Bescheid geben. Ich werde Baronin von Notzow bitten, mit ihrem Telefonapparat im Präsidium anrufen zu dürfen.“
 „Das steht Ihnen frei“, gab ihm die Baronin Strohfels knapp zur Antwort. „Aber eines sage ich Ihnen: Ich werde nicht warten, bis hier die ersten Beamten auf dem Teppich stehen. Ich werde Adalbert damit konfrontieren, was wir herausgefunden haben. Ich sag es ihm auf den Kopf zu! Er muss gestehen, und zwar sofort. Wenn die Polizei erst tagelang Aussagen und Indizien sammelt, kann die Presse wieder ihren Fabulierspielchen frönen und den Namen derer von Notzow durch den Dreck ziehen. War es der Geliebte der Ehefrau? Wie verdächtig: Sie ist jung. Also wird es mit Sicherheit einen geben! Oder doch der Sohn? Er soll Schulden haben. Ein Spieler ist er obendrein! Was ist mit der Tochter? Hegte Sie vielleicht einen verborgenen Groll gegen den Vater? Nein, es ist der Geschäftsfreund! Ganz bestimmt!
 Diesen Schuften werde ich nicht das Feld überlassen! Wenn es Adalbert war, muss er gestehen, dann ist die Sache in ein paar Tagen wieder vergessen. Ich werde unverzüglich zu ihm gehen.“ 
 Die Baronin wandte sich zur Tür, aber Jakob trat ihr in den Weg.
 „Das ist unverantwortlich!“, rief er. „Sie riskieren, dass er seiner Strafe entgeht.“
 „Es liegt ganz bei Ihnen. Sie können mir ja, wie versprochen, zur Seite stehen. Wenn nicht, tragen Sie daran genauso Schuld wie ich.“
 Jakob stockte. Der Wille dieser Frau war unerschütterlich. Das imponierte ihm, auch wenn er es sich nicht gerne eingestand. 
 „Gehen wir erst einmal wieder hinunter und sprechen mit der Dame des Hauses“, schlug er seufzend vor. „Danach sehen wir weiter.“
 Die Baronin Strohfels nickte zufrieden. 
 „Einverstanden.“
  
  
   Dorothea von Notzow
 Als sie die Treppe hinunterkamen, erwartete sie Dorothea von Notzow bereits. „Da sind Sie ja“, sprach sie die beiden an. „Die Dienstboten sind informiert. Haben Sie etwas Auffälliges entdeckt, Herr Kommissar?“
 „Gibt es vielleicht einen Ort, an dem wir ungestört sprechen können, Frau von Notzow?“
 „Gewiss doch. Folgen Sie mir.“ Sie führte sie wieder in den Salon, in dem sie zu Beginn ihres Besuches darauf gewartet hatten, vorgelassen zu werden. Die drei setzten sich und Thea blickte Jakob und der Baronin erwartungsvoll in die Gesichter. Sie wirkte äußerst nervös, wie Jakob fand. Die Gesichtszüge waren angespannt und ihre zittrigen Hände lagen verkrampft gefaltet im Schoß. Es schien, dass sie bereits wusste, dass sie sich innerlich gegen eine unliebsame Mitteilung zu wappnen hatte.
 „Frau Baronin, ich muss Ihnen mitteilen, dass sich unser Verdacht leider bestätigt hat. Ihr Gatte ist keineswegs an seiner Herzschwäche verstorben.“
 Thea starrte ihn nur wortlos an, als fürchtete sie sich nachzufragen, was er damit meinte.
 „Alrik wurde vergiftet!“, platzte es aus der Baronin Strohfels.
 „Wie?“, fragte Thea einsilbig und dumpf.
 „Wir müssen die Obduktion des Leichnams abwarten, aber die ersten Anzeichen deuten auf den Einsatz von Cyanid hin.“
 „Hat er gelitten?“, fragte Alriks Witwe mit geistesabwesender Stimme.
 Jakob zögerte. „Nun, das hängt davon ab, welche Art von Cyanid es war und wie es verabreicht wurde. Prinzipiell könnte es ein Tod in Sekunden gewesen sein. Oder ein quälend langsamer unter akuter Atemnot und größten Schmerzen.“
 „O mein Gott“, rief Thea schrill. Die Baronin Strohfels warf Jakob einen tadelnden Blick zu. 
 „Entschuldigen Sie!“, murmelte er kleinlaut. „Man kann es einfach nicht sagen.“
 Er entschied sich, die peinliche Situation zu überspielen, in dem er ihr einfach ungerührt die Fragen stellte, die er sich im Kopf bereits für ihre Unterredung zurechtgelegt hatte. Er griff in seine Brusttasche und entnahm Notizblock und Bleistift. 
 „Frau von Notzow, Baronin von Strohfels hat mir bereits einiges über die Vorkommnisse des Sonntagmorgens mitgeteilt, aber wären Sie so gut, mir das Wichtigste noch einmal zu erzählen? Wann Ihr Gatte zum Beispiel gefunden wurde? Und unter welchen Umständen?“
 „Es muss so gegen 8.30 Uhr gewesen sein. Ich war selbst seit 7.30 Uhr auf den Beinen und erinnere mich, dass es gegen Viertel nach acht an der Tür läutete. Dr. Tellsig schaute auf einen Hausbesuch vorbei. Das tat er in letzter Zeit einmal in der Woche, um Alriks Herz zu kontrollieren. Alrik war aber noch nicht heruntergekommen. Dabei hatte er tags zuvor noch erzählt, dass er Tellsig früh herbestellt habe, um dann den Morgen ganz für Tante Antonia zu haben. Ich unterhielt mich ein wenig mit unserem Arzt, im Glauben, Alrik müsste bestimmt gleich eintreffen. Als er aber wiederholt auf seine Armbanduhr blickte, und ich fürchtete, er würde sich gleich unter Hinweis auf weitere Patienten wieder verabschieden, schickte ich Fräulein Krieger, unser Dienstmädchen, um nach meinem Gatten zu sehen. Dabei dachte ich mir gar nichts. Er hätte ja auch in seinem Arbeitszimmer oder der Bibliothek sitzen können. Aber es vergingen keine fünf Minuten, da kam Fräulein Krieger wieder ins Zimmer gestürzt, und schrie ganz außer sich, Alrik liege in seinem Bett, er sehe schlecht aus und sie glaube, er werde sterben ...“
 „Und was taten Sie daraufhin?“, fragte Jakob.
 „Nun, Dr. Tellsig und ich sind natürlich sofort zu ihm hinaufgestürzt. Mein Gott, er sah wirklich so schrecklich aus. Ich wusste nicht, was ich tun konnte, wie ich ihm hätte helfen sollen. Es war ein Glück, dass Dr. Tellsig da war – auch wenn es am Ende nichts geholfen hat. Er wies Krieger an, ihm heißes Wasser zu bringen. Dann stellte er seine Arzttasche auf dem Tisch ab, die hatte er von unten mitgebracht, griff nach seinem Stethoskop und riss Alrik das Nachthemd auf, um seinen Herzschlag zu prüfen. Und dann scheuchte er mich schon aus dem Zimmer. Er meinte, es stehe schlimm um meinen Mann und ich solle draußen warten.“
 „Verstehe. Können Sie mir noch einmal genauer beschreiben, wie ihr Mann aussah. Schlecht, sagten Sie. Wie genau?“
 „Ach Gott“, rief Thea. „Ich habe gar nicht so genau hingeschaut. Es war alles so schrecklich, wie er da so lag und sich nicht rührte.“
 „Natürlich. Aber wie hat er auf Sie reagiert? Konnte er Sie verstehen?“
 „Reagiert? Gar nicht.“
 „Er war doch bei Bewusstsein?
 „Nun, ich kann es nicht sagen ...“ Thea wirkte verunsichert.
 Jakob warf einen kurzen Blick zur Baronin. „Ich hatte es so verstanden, dass Ihr Gemahl noch am Leben war ...“
 „So hatte ich dich verstanden, Thea. Erinnere dich, bitte. Lebte Alrik noch?“
 „Ach, ich weiß selbst nicht recht“, rief die junge Witwe. „Seine Augen waren weit aufgerissen – aber ganz starr. Dr. Tellsig jedenfalls hatte ihn wohl noch nicht aufgegeben, sonst hätte er Fräulein Krieger und mich ja nicht vor die Tür geschickt und dort so lange warten lassen.“
 „Das stimmt“, gab die alte Dame zu. 
 „Vielleicht hat er sich bemüht, ihn wiederzubeleben“, mutmaßte Jakob. „Wir werden ihn selbst dazu hören müssen. Sie würden ihn mir doch sicher später ins Haus bestellen, verehrte Dame?
 „Natürlich“, versprach Thea.
 „Gut“, fuhr Jakob fort. „Aber zuerst möchte ich Sie bitten, mir einige weitere Fragen zu beantworten.“
 „Fragen Sie“, forderte ihn die schöne Hausherrin auf.
 „Beginnen wir mit dem offensichtlichen Punkt: Wer hätte Ihrer Meinung nach ein Interesse am Tod Ihres Mannes gehabt? 
 „Niemand ...“, rief Thea entschieden. „Mir fiele jedenfalls keiner ein. Natürlich würden Adalbert, Charlotte und ich erben.“
 „Das versteht sich. Sie als Ehefrau würden die Hälfte bekommen?“
 Die Frage schien Thea unangenehm zu sein. „Das weiß ich gar nicht“, wich sie aus. „Da müssten Sie Dr. Reinhardt fragen, Alriks Notar.“
 Jakob nickte.
 „Hatte Ihr Mann Feinde?“
 „Feinde? Nein. Er war ein sehr beliebter Mensch. Was für Feinde sollte er schon gehabt haben? Und dazu Feinde, die ihn dann hinterhältig vergiften ...“
 Statt ihr zu antworten, nickte Jakob wieder nur stumm. 
 „Könnten Sie uns dann bitte kurz den vorgestrigen Tag, also Samstag, in seinem Ablauf beschreiben? Wer war im Hause zugegen, was unternahm Ihr Mann? Verließ er das Haus oder bekam er Besuch? Solche Dinge?
 „Lassen Sie mich überlegen ... Wir standen beide zeitig auf, so gegen halb Acht muss es gewesen sein. Den Vormittag verbachte Alrik in der Bibliothek. Was er dort genau machte, kann ich nicht sagen. Er sagte nur, er wolle arbeiten. Das war nicht ungewöhnlich für ihn. Später, so gegen ein Uhr, haben wir zu Mittag gegessen.“
 „Was genau haben Sie gegessen? Und getrunken?“
 „Ach nur eine Bouillon, danach einen Tafelspitz, Kartoffeln, Kohl. Getrunken hat Alrik nur Wasser. Wein hat ihm Dr. Tellsig tagsüber verboten. Nicht, dass er sich allzu streng daran gehalten hätte, aber zu Tisch hat er es aus Rücksicht auf mich meist doch unterlassen.“
 „Verstehe.“ 
 „Am Nachmittag kam dann Herr Reinhardt vorbei. Alrik erzählte mir, es gehe um Geschäftliches. Aus diesen Dingen habe ich mich immer herausgehalten. Ich kann Ihnen also leider nicht sagen, worum es genau ging. Das Treffen mag eine gute Stunde gedauert haben. Gegen 16.30 Uhr traf dann Adalbert ein. Er wollte seinen Vater sprechen. Als ich ihm sagte, Alrik sei noch in seinem Arbeitszimmer, ging er ohne weitere Worte zu ihm. Sein Gesicht hatte mir schon verraten, dass es kein fröhliches Treffen werden würde. Er wirkte angespannt, beinahe gereizt. Ich unterhielt mich im Anschluss ein wenig mit Fräulein Krieger, die in der Eingangshalle den Boden wischte, und konnte hören, dass die beiden in einen Streit gerieten.“
 „Worum ging es?“, fragte Jakob, ohne von seinem Notizblock aufzublicken, in den er fast ohne Unterlass Teile des Gesagten kritzelte. 
 „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe nur ein, zwei Worte verstanden.“
 „Welche?“ Jakob blickte auf und sah sie gespannt an.
 „Nun, ich glaube, einer von beiden rief „Undank“. Aber ich weiß nicht einmal, wer von ihnen. Mir war die Sache etwas peinlich und ich bat Fräulein Krieger unter einem Vorwand in den Salon, damit wir nicht länger ungewollt Zeuge des Streits waren. Nach einer viertel Stunde, nein eher schon nach zehn Minuten wurde oben die Türe aufgerissen und direkt wieder zugeschleudert. Ich hatte eben schauen wollen, ob die beiden sich inzwischen beruhigt hatten, und stand unten an der Treppe, als Adalbert herunterkam. Er schoss einfach wortlos an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.“
 „Was ein bengelhaftes Verhalten!“, kommentierte die Baronin Strohfels unzufrieden.
 „Adalbert ist nun einmal etwas hitzköpfig. Das Gespräch mit Alrik muss ihn sehr aufgebracht haben.“
 „Das ist keine Entschuldigung“, zeigte sich die Baronin unversöhnlich.
 „Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrem Stiefsohn denn ansonsten beschreiben, Frau von Notzow?“, ergriff Jakob wieder das Wort.
 „Mein Verhältnis ... Als gut.“
 Etwas in ihrer Stimme ließ Jakob stutzen und er machte sich entsprechend eine gedankliche Notiz.
 „Wie ging es danach weiter? Kam Ihr Mann zu Ihnen herunter, um den Vorfall zu erklären?“
 „Nein, er blieb oben. Und als Fräulein Krieger ihm einen Kaffee ins Zimmer bringen wollte, schickte er sie einfach fort. Das war sehr ungewöhnlich, weil er dem eigentlich selten abgeneigt war. Für mich war es ein Zeichen, wie sehr ihn das Gespräch mit Adalbert verstimmt haben musste. Nun gut, als es Zeit für das Abendessen war, kam er dann aber natürlich dennoch herunter. Es gab Gänsebraten, Rotkohl, Kartoffeln, hinterher Crème brûlée. Getrunken haben wir alle einen Grauburgunder.“
 Jakob stutzte. „Alle?“
 „O ja, Alrik, Gregor, Charlotte und ich.“ 
 „Ihre Stieftochter und ihr Mann sind schon länger zu Gast?“ 
 „O ja. Das hatte ich vergessen zu erwähnen. Die zwei hatten sich seit längerem angemeldet. Sie wussten ja, dass Tante Antonia abends eintreffen würde, und da sie in Leipzig wohnen, bot es sich ja an, sich über das Wochenende bei uns einzuquartieren.“ 
 „Ein kleines Souper also. Gab es eine Speise, von der nur Ihr Mann kostete?“
 Thea überlegte. „Nein. Aber ... Sie denken doch nicht, dass der Mörder der Familie angehört?“ Ihre Stimme zitterte vor Entrüstung.
 „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, möglichst gar nichts anzunehmen, Frau Baronin. Ob im konkreten Fall etwas für diese Vermutung spräche, wird sich noch zeigen müssen, aber es kann nicht schaden, den Verdacht durch eine geordnete Recherche schnellstmöglich zu den Akten legen zu können, nicht wahr?“
 Thea dachte kurz über seine Worte nach und beruhigte sich. „Ich dachte nur ... Wo Tante Antonia doch von diesem Geschäftspartner und seiner Drohung erzählt hat ... Aber Sie haben recht. Nun, wir wurden, wie gesagt, alle aus denselben Schüsseln bedient. Auf diese Weise kann Alrik also nicht vergiftet worden sein. Weder von uns, noch vom Dienstpersonal.“
 „Wie schaute es mit dem Wein aus? Wurde am Platz ausgeschenkt?“
 „Ja, wir bekamen auch alle aus denselben Flaschen eingeschenkt.“
 „Hm“, murmelte Jakob. „Worüber unterhielten Sie sich? Deutete Herr von Notzow vielleicht irgendetwas an, bezüglich des Streits mit Adalbert vielleicht – oder kam ein anderes Ärgernis zur Sprache?“
 „Nein, gar nicht. Wir unterhielten uns über Leipzig. Charlotte erzählte davon, wie sie sich eingelebt haben. Mit welchen Leuten Sie sich dort herumzuschlagen hat. Und Gregor berichtete von seiner Arbeit als Bankier.“
 „Wie aufregend“, entfuhr es der Baronin.
 Thea konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen, ging aber nicht weiter auf die Bemerkung ein. „Wir saßen nach dem Essen noch ein wenig beisammen, aber gegen acht entschuldigte sich Alrik, er wolle noch ein wenig Papierkram erledigen, schließlich erwarte er dich, Tante Antonia, gegen zehn Uhr.“
 „Und zu diesem Zeitpunkt schien er Ihnen bei bester Gesundheit zu sein?“
 „Ja, jetzt wo Sie es sagen, erinnere ich mich, dass ich sogar bei mir dachte, wie gut er sich von seinem letzten Schwächeanfall erholt hatte. Deshalb überraschte es mich ja auch so, dass er so verändert war, als er zwei Stunden später wieder zu uns herunterkam.“
 „Verändert inwiefern?“, fragte Jakob.
 „Ach, so seltsam. Wie benommen. Er klagte über Kopfschmerz und Übelkeit. Als wir Nachricht von dir bekamen, dass du dich verspäten würdest, da sagte er gleich, er wolle zu Bett gehen, damit er am nächsten Morgen erholt sein würde.“
 „Und das war das letzte Mal, dass Sie ihn sahen? Ich meine, bevor Sie am nächsten Tag von Ihrem Dienstmädchen in sein Zimmer gerufen wurden.“
 „Ja, das letzte Mal“, bestätigte Thea mit Nachdruck.
 Jakob wechselte das Thema. „Erinnern Sie sich eigentlich an den Tag, an dem sich das Herzleiden Ihres Gatten das erste Mal bemerkbar machte?“
 Thea dachte kurz nach. „Das muss im Juli gewesen sein.“
 „Ende Juni“, korrigierte Baronin Strohfels. 
 Thea blickte sie verwirrt an. „Woher ...“, setzte sie fragend an. 
 Die Baronin merkte, dass sie einen Fehler begangen hatte, schließlich konnte sie dieses Wissen schwerlich rechtfertigen, ohne die Lektüre des Tagebuchs einzugestehen. Jedoch reagierte sie schnell und, wie Jakob fand, äußerst souverän. „Er hat mir davon geschrieben. Das war mir gestern ganz entfallen, aber jetzt erinnere ich mich. Es war im Juni.“
 „Gut, das mag schon sein. Ich weiß nur, dass es ein Wochenende war. Wir waren auf Alriks altem Gut in der Mark. Auch die Kinder waren da – Adalbert und Charlotte mit ihrem Mann Gregor, meine ich. Es war ein recht heißer Tag, sehr schwül. Am Nachmittag klagte mein Mann über plötzliches Herzrasen. Er sah blass aus und erbrach sich sogar. Wir dachten zuerst, er müsse etwas Verdorbenes zu sich genommen haben.“
 „Wer hatte das Essen zubereitet? Ihre gegenwärtige Köchin, oder stand sie noch nicht in Ihren Diensten?“
 „Nein. Ich meine doch, das tat sie schon. Aber Frau Schweck arbeitet nur hier in Berlin für uns. In Brandenburg kommt immer eine Frau aus dem Dorf zum Kochen.“
 „Verstehe. Klagte sonst jemand über Probleme?“
 „Nein. Wir hatten auch wirklich ein recht einfaches Essen gehabt. Ich weiß gar nicht mehr, was genau. Auf jeden Fall kamen wir zum Schluss, dass es nicht das Mittagessen gewesen sein konnte, schließlich hatten wir alle davon genossen.“
 „Wer hat die Symptome dann letztlich als Herzschwäche diagnostiziert?“
 „Dr. Tellsig“, gab Thea zurück.
 Jakob zog die Augenbrauen hoch. „War der auch zugegen an diesem Wochenende?“
 „O nein. Aber wir telefonierten ihn an. Und er kam dann auch netterweise gleich mit dem Wagen zu uns herausgefahren.“
 „Sehr entgegenkommend“, meinte alte Baronin. „Man würde es natürlich als selbstverständlich erachten. Aber in der heutigen Zeit ist es das ja, weiß Gott, längst nicht mehr. Die Ärzte in der Stadt nehmen sich immer wichtiger. Natürlich können sie sich nicht zerschneiden, und haben auch private Pflichten. Aber man würde doch denken, dass für gewisse Patienten auch gewisse Vorrechte diesbezüglich bestünden. Aber nein. Wenn sie sich überhaupt zu einem Hausbesuch am Wochenende herablassen, lassen sie sich den meistens entlohnen, als hätte einem Äskulaps persönlich die Aufwartung gemacht.“
 „Ist Dr. Tellsig schon lange Ihr Hausarzt?“, fragte Jakob weiter.
  „Nein, das kann man nicht sagen. Wir hatten ja eigentlich auch keinen Hausarzt. Alrik mochte keine Ärzte und war ja immer gesund gewesen. Dr. Tellsig ist ein Jugendfreund von Gregor. Es war auch seine Idee, ihn anzurufen.“
 Jakob nickte. „Noch eine weitere Frage zu diesem Samstag, wenn Sie gestatten: Wer hat die Nacht über in Ihrem Haus verbracht?“
 Thea atmete kurz durch und zählte dann auf: Nun außer mir, Alrik, Charlotte und Gregor, war es nur noch Fräulein Krieger. Sie bewohnt ein kleines Zimmer im Seitenflügel.“ 
 „Sie stellt Ihr gesamtes Personal dar?“, hakte Jakob nach.
 „Mehr oder weniger. Unsere neue Köchin ist verheiratet und lebt nicht bei uns. Wir hatten noch einen Fahrer, Herrn Wilke, aber Alrik hat ihn vor einiger Zeit entlassen müssen.“
 „Weshalb, wenn ich fragen darf?“
 Thea zögerte mit ihrer Antwort. „Alrik missfiel es, dass er Fräulein Krieger Avancen machte.“
 „Es ist eine Last mit dem Personal“, seufzte die Baronin Strohfels und sah sie mitfühlend an. „Wie oft habe ich ähnliche Probleme gehabt? Irgendwann muss man reagieren, um das Schlimmste zu verhindern. Und am Ende sind trotzdem alle unglücklich. Nein, meistens geben sie dann alle sogar noch den Herrschaften die Schuld. Dabei hätten sie nur ein wenig Selbstbeherrschung aufbringen müssen. Aber sich einmal eine solche Laune zu verkneifen, dazu sind diese Leute ja leider nicht in der Lage.“
 Jakob ließ einen Moment verstreichen und fragte dann: „Was ist mit Adalbert? Sie sagten, er verließ am Nachmittag das Haus. Besitzt er einen eigenen Hausschlüssel?“
 „O ja. Er hat ja immer noch sein Zimmer bei uns. Er kommt nicht allzu oft vorbei. Aber doch regelmäßig. Er mag das Haus – es erinnert ihn an seine verstorbene Mutter, sagt er.“
 „Die Köchin besitzt keinen Schlüssel?“
 „Nein. Es wäre natürlich praktischer, wenn Sie zumindest einen für die Dienstbotentür hätte, dann müsste sie nicht immer mit den Einkäufen in der Hand am Hauseingang läuten und sie anschließend durch das ganze Haus bis in die Küche tragen. Aber mir war doch ein wenig unwohl bei dem Gedanken, einer Fremden gleich so viel Vertrauen zu schenken. Wobei sie exzellente Referenzen hatte. Sie hat wohl vorher im Hause des obersten Staatsanwalts von Königsberg gekocht. Und das war nur einer ihrer Dienstherren.“
 „Tatsächlich?“, rief Jakob überrascht. „Dann kommt sie ja aus meiner Heimat!“
 Er überlegte kurz. 
 „Diese Referenzschreiben ... Sind sie wohl noch in Ihrem Besitz? Oder haben Sie sie Frau Schweck damals wieder ausgehändigt?“
 „Die verwahre ich noch in meinen Unterlagen. Sie hat sie nicht zurückverlangt.“
 „Ob Sie mir die wohl später einmal zur Einsicht zukommen lassen würden?“
 „Ich kann sie Ihnen heraussuchen ... Sie verdächtigen aber doch nicht Frau Schweck?“
 „Nein, nein! Das ist reine Routine. Arbeitspapiere verraten einem ja so viel über einen Menschen ...“
 Er sah die junge Frau noch einen Moment schweigend an. Was für ein schönes Gesicht sie hatte!
 „Gut“, sagte er schließlich. „Sie haben mir sehr geholfen, Frau von Notzow. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nun Ihren Stiefsohn hier ins Zimmer rufen könnten.“
 Thea nickte freundlich. 
 „Natürlich, er wird augenblicklich bei Ihnen sein.“ Sie erhob sich und verließ das Zimmer.
  
  
 „Sie rufen nicht im Präsidium an?“, fragte die Baronin von Strohfels überrascht über seinen Entschluss, auch Adalbert zu befragen. „Freuen Sie sich nicht zu früh. Ich hatte nur einen kleinen Einfall. Vielleicht schadet es tatsächlich nichts, wenn wir noch ein paar Fragen stellen.“
 Die Baronin musterte ihn misstrauisch. „Sie haben schon einen Verdacht, wie Adalbert seinen armen Vater vergiftet hat, nicht wahr? Ihr Gesicht hat schon wieder diese affektierte Nachdenklichkeit, wie damals im Zug, als Sie gleich durchschauten, was es mit dem Diebstahl auf sich hatte.“
 Sie hielt einen Moment inne. „Oder meinen Sie, dass es jemand anderes gewesen sein könnte? Der Fahrer vielleicht? Aus Rache, weil man ihn fortgeschickt hat? Es wäre nicht ungewöhnlich, dass so etwas vorkäme.“
 Jakob ließ sich nicht locken. „Einen Verdacht, wie Ihr Neffe vergiftet wurde?“, wiederholte er. „Das trifft es nicht ganz, Frau Baronin. Eher gleich mehrere Inspirationen oder Ideen, wie es geschehen sein könnte. Was wäre, wenn es Adalbert nicht war? Und dann als zweite Arbeitshypothese: Was, wenn er es doch war? Wie wäre er vorgegangen? Ich kann mich noch nicht festlegen und muss wissen, welche meiner Ideen zutrifft. Oder ob sie alle ins Leere laufen.“
  
  
   Adalbert
 Es klopfte, und Adalbert von Notzow betrat das Zimmer. Sein Gesicht verriet seinen Missmut, und er bemühte sich nicht, freundlich zu klingen, als er sie begrüßte.
 „Was soll dieser ganze Unsinn eigentlich? Thea sagt, Sie gehen tatsächlich von einem Mord aus?“
 Jakob war aufgestanden und wies ihn höflich an, Platz zu nehmen.
 „Das ist richtig. Herr von Notzow, ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, und Sie bitten, diese möglichst exakt zu beantworten. Einige werden Ihnen unbequem sein, und ich möchte mich im Voraus dafür entschuldigen. Im Moment geht es mir erst einmal darum, mir ein Bild von den Zusammenhängen zu verschaffen. Sehen Sie dahinter bitte keinen persönlichen Angriff.“ 
 Adalbert winkte ungeduldig mit der Hand. „Gut, meinetwegen. Fragen Sie los.“
 „Herr von Notzow, wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater beschreiben?“
 „Ah, ich verstehe!“, rief Adalbert mit Spott in der Stimme. „Sie haben von meinen Schwierigkeiten mit dem alten Herrn gehört und mutmaßen jetzt, dass ich dahinterstecke.“
 „Ich versichere Ihnen gerne noch einmal, Herr von Notzow, dass es mir im Moment nur darum geht, alle nötigen Informationen zu sammeln. Wenn Sie nichts mit dem Mord zu tun haben, und davon gehe ich derzeit uneingeschränkt aus, ist es in Ihrem Interesse, mich dabei zu unterstützen. Ich muss Sie natürlich von Amts wegen darauf hinweisen, dass Sie die Aussage verweigern dürfen, wenn Sie sich dadurch belasten würden.“
 „Ja, ja. Wie nobel. Aber schon gut, ich habe nichts zu verbergen. Mein Verhältnis zu meinem Vater? Eher schlecht als recht, wie man so schön sagt. Wir stritten uns oft.“
 „Worüber?“
 „Dies und das.“
 Jakob blickte ihn fragend an und Adalbert seufzte.
 „Meinen Lebenswandel. Falsche Freunde, falsche Ziele im Leben. Er glaubte, mir Vorschriften machen zu können.“
 „Und das wollten Sie nicht hinnehmen“, ergänzte Jakob. „Diese Streits, gab es die also schon länger?“
 „Seit ein paar Jahren.“
 „Hm. Und wann kam es zu Ihrer letzten Auseinandersetzung?“
 „Zum Teufel“, giftete Adalbert. „Ersparen wir uns doch bitte das Geplänkel. Thea hat mir schon gesteckt, dass sie Ihnen von unserem Krach am Samstag berichtet hat. Wenn Sie es also schon wissen, fragen Sie also doch bitte gleich, worum es dabei ging!“
 „Nun gut, worum ging es also?“, griff Jakob die Frage auf, ohne sich um den aggressiven Ton zu kümmern, in dem sie vorgeschlagen worden war.
 „Er meinte, sich mal wieder in mein Leben einmischen zu müssen.“
 „Würden Sie das bitte präzisieren?“
 „Ich glaube nicht, dass das viel zur Sache tut“, wollte Adalbert ausweichen, doch die Baronin unterbrach ihn. 
 „Wenn es um deine Pechsträhne am Spieltisch ging: Davon habe ich Kommissar Kolberg längst erzählt.“ Ihre Stimme troff vor Verachtung. 
 Adalbert zuckte zusammen. Spielsucht war schon immer ein weitverbreitetes Laster in gehobenen Kreisen gewesen, aber in den Nachkriegsjahren hatte sie gerade unter jungen Männern noch einmal besonders stark um sich gegriffen. Söhne von Adeligen und Industriellen gleichermaßen fanden im illegalen Glücksspiel Ablenkung von der Eintönigkeit des Alltags, entkamen für einen Abend jener kollektiven, nationalen Depression, in den der Ausgang des Krieges das Land gestürzt hatte. Besonders anfällig war, wer sein Vermögen damals durch die Inflation verloren hatte und nun jenem Wohlstand nachgierte, den er als Kind hatte genießen dürfen und den ihm seine alten Freunde in zu Verschwendungssucht gesteigerter Form vorlebten. Bakkarat- und Roulettetisch boten ihnen Hoffnung. Die Hoffnung, sich vielleicht durch eine kleine Glückssträhne aus eigener Kraft aus dem Sumpf der Armut zu ziehen, in den man doch ohne eigene Schuld hinabgeglitten war. Tatsächlich richtete es die meisten unfehlbar endgültig zugrunde. Einmal mit diesem Fieber infiziert, borgten sie von ihren Freunden und Bekannten wie wahnsinnig immer neue, immer höhere Beträge – bis es denen peinlich wurde und sie sie fortan mieden. Erben wie Adalbert hatten es dabei etwas leichter: Wenn die Schulden zu groß wurden, konnten sie immer noch zu Hause zu Kreuze kriechen.
 „Haben Sie Ihren Vater um Geld ersucht?“, fragte Jakob den jungen Mann, dieser spontanen Eingebung folgend. 
 „Was? Nein! Aber ja, er hatte davon gehört, dass ich ein wenig Pech gehabt hatte. Meinte, ich zöge die Ehre der Familie durch den Dreck. Ich sah die Sache anders und empfahl ihm, sich zum Teufel zu scheren.“
 „Wie hoch sind Ihre Schulden, wenn ich fragen darf?“
 Adalbert senkte seinen Blick zu Boden. Man sah, wie unangenehm ihm die Sache war. 
 „Ein paar Tausend“, murmelte er verlegen. 
 „Wie bitte?“, zwang ihn Baronin Strohfels, sich noch einmal zu wiederholen.
 „Ein paar Tausend“, sagte er diesmal lauter.
 „Wie viel genau?“, fragte Jakob mit ruhiger Stimme.
 „20.000 Reichsmark – ungefähr.“
 „Grundgütiger!“, rief die Baronin. „Hast du denn keine Scham im Leib? Gilt dir denn dein eigener Name nichts?“
 „Jetzt fang du nicht auch noch an“, fuhr Adalbert aus der Haut. „Ich bin kein kleiner Junge mehr, den man nach Herzenslust schelten und maßregeln kann. Ich habe ein paar Mal ein wenig Pech gehabt und bin dummerweise nicht rechtzeitig vom Tisch aufgestanden. Aber ich kriege das wieder hin. Sei ganz beruhigt.“
 „Kriegst es hin?“, echauffierte sich die alte Frau. „So, so. Wie willst du es denn hinkriegen? Verrat mir das mal!“ 
 Zu Jakob gewandt fügte sie an: „Er sieht bestimmt nicht einmal ein, wie verdächtig ihn die ganze Sache macht.“ 
 Sie blickte Adalbert fest, ja beinahe feindselig ins Gesicht. „Sag, dass du deinen Vater nicht umgebracht hast, um mit der Erbschaft deine Schulden begleichen zu können, Junge!“ 
 „Was?! Du glaubst tatsächlich, dass ich Vater ermordet habe?“
 „Sag es!“
 „Du machst dich lächerlich! Wegen solcher Beträge bringt man doch niemanden um.“ 
 „Ach, ich vergaß! 20.000 Märker, das sind für einen wie dich ja nur Groschenbeträge!“
 Bevor Adalbert zu antworten vermochte, schob Jakob seine nächste Frage ein. „Sie werden natürlich unweigerlich vom Ableben Ihres Vaters profitieren, oder nicht? Damit dürften sich Ihre Probleme doch vorerst erledigt haben.“
 „Das Erbe wird er auch noch verspielen. Das garantiere ich. Ich habe diesen Wahnsinn tausend Mal beobachten müssen. Schauen Sie ihm nur in die Augen, Herr Kolberg. Dann sehen Sie es. Er ist süchtig. Wie einer dieser Kokainabhängigen.“
 Adalbert wich Jakobs Blick nicht aus. 
 „Es ist richtig, ich werde erben“, gab er unumwunden zu. „Aber was beweist das?“
 „Wovon bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt, wenn die Frage erlaubt ist?“
 „Ich finanziere mein Leben mit den Einkünften, die ich aus dem Gut meiner verstorbenen Mutter ziehe. Es wird ...“ Er brach kurz ab.
 „Es wurde von meinem Vater verwaltet, aber ist mir vererbt worden. Und zu meinem 30. Geburtstag wäre es ohnehin in meinen Besitz übergegangen.“
 „Aber das wäre ja in drei Monaten!“, rief die Baronin überrascht. 
 „In der Tat, Tante Antonia. Ich könnte bequem ein Stück Wald verkaufen oder die nächsten Ernten beleihen, um meine Schulden zu tilgen. Dafür bedurfte es keines Mordes. Und jetzt verzeihen Sie, Herr Kolberg. Wenn Sie keinen Haftbefehl oder dergleichen vorzuweisen haben, werde ich unser kleines Gespräch hiermit beenden.“ Er stand auf, verbeugte sich und schritt zur Tür.
 Jakob stöhnte innerlich auf. Er hatte geahnt, dass die Anfeindungen seiner Begleiterin zum Problem werden würden. Offene Konfrontation war selten das geeignete Mittel, um Verdächtige zu überführen. Es ging darum, sie zum Reden zu bringen, damit sie sich irgendwann in Widersprüche verstrickten und schließlich unter dem selbst auferlegten Druck ihres Lügengebäudes zusammenbrachen und gestanden. Beleidigungen und offene Anschuldigungen boten hingegen oft den Vorwand, die Kooperation zu verweigern. Natürlich musste man je nach Menschenschlag manchen von ihnen schon gleich zu Beginn des Verhörs durch Worte zusetzen, um überhaupt an die nötigen Informationen zu gelangen, aber seine Menschenkenntnis sagte, dass man mit Adalbert besser ruhig gesprochen hätte. 
 Der Schaden war angerichtet, aber Jakob durfte ihn nicht so einfach fortkommen lassen. Er stand ebenfalls auf und hielt ihn zurück. 
 „Herr von Notzow, bitte“, beschwor er ihn. „Nur zwei, drei Fragen noch. Es geht um einen Mord – an ihrem Vater!“
 Adalbert zögerte.
 „Meinetwegen. Aber schnell jetzt! Ich habe es Ihnen bereits gesagt, ich habe später noch eine Verabredung.“ 
 „Sicher. Frau von Notzow sagte, Sie seien nach dem Gespräch mit Ihrem Vater gleich aus dem Haus gegangen. Stimmt das soweit?“
 „Ja. Und ich bin erst am nächsten Tag wiedergekommen, als ich von ihr vom Tod meines Vaters benachrichtigt worden war. Den Abend habe ich allein zuhause verbracht. Und nein, es gibt keine Zeugen dafür!“
 „Das ist schade. Haben Sie denn während Ihres Aufenthaltes irgendetwas im Verhalten Ihres Vaters bemerkt, das Ihnen verdächtig vorkam?“
 Adalbert überlegte. „Nein. Er war völlig normal. Eher vitaler, wenn Sie wissen, was ich meine. Er hat herumgeschrien, als hätten sich seine gesundheitlichen Probleme in Luft aufgelöst. Als ich dann von seinem Tod erfuhr, machte ich mir zuerst Vorwürfe, dass unser Streit etwas mit der Sache zu tun gehabt haben könnte.“ 
 „Sie meinen, dass ihr Streit der Auslöser für einen Herzinfarkt oder dergleichen war?“, fragte Jakob. 
 Dann fügte er mit sanfter Stimme hinzu: „Nein, Ihr Vater ist vergiftet worden. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.“
 Für einen Moment entspannten sich Adalberts Gesichtszüge. Es hatte wirklich den Anschein, als beruhige ihn diese Versicherung. 
 „Haben Sie irgendeine Idee“, fuhr Jakob fort, „wer es auf den Tod Ihres Vaters abgesehen haben könnte?“
 „Nein, aber ich kenne auch keinen seiner Geschäftspartner. Sie sagten doch, dass es ein Geschäftspartner gewesen sein muss, nicht wahr?“
 „Nein, nein. Die Frau Baronin erzählte nur, Ihr Vater habe einen entsprechenden Verdacht gehegt. Lassen Sie sich davon aber bitte nicht beeinflussen. Wer hätte einen Vorteil vom Tod Ihres Vaters gehabt?“ 
 Adalbert setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Schwer zu sagen. Gut, Charlotte und ich werden erben. Was mich betrifft, hätten wir das ja besprochen. Was meine Schwester angeht, ist die Idee fast noch irrsinniger. Soweit ich das überblicke, hat sie ja wirklich keinen Anlass, sich über das Leben zu beschweren. Gregor ist Teilhaber eines gutgehenden Bankhauses in Leipzig. Außerdem haben sie und mein Vater in ihrem gesamten Leben noch nicht gestritten. Außer als Kind, als er ihr kein Pony kaufen wollte. Aber da hat er ihr schließlich nachgegeben, von daher wird es auch diesbezüglich wenig bleibenden Groll gegeben haben.“
 „Ja, den Gedanken können wir begraben“, pflichtete die Baronin bei, wobei Jakob nicht klar war, ob sie Adalberts kleinen Scherz als solchen erkannt hatte. „Auf seine Charlotte hat er nie etwas kommen lassen. Das hat auch nicht verwundert. Sie ist ein so ruhiges, liebes Mädchen gewesen. Sorgen hat immer ein anderer gemacht.“ 
 Sie bedachte Adalbert mit einem vielsagenden Blick.
 „Gut, weiter“, forderte Jakob. Wer hätte dann ein Interesse an seinem Tod gehabt?“ 
 „Thea würde eher verlieren, denn die Höfe gehen jetzt an mich. Solange Vater lebte, bekam er den Großteil der Einkünfte. Natürlich wird sie Geld erben. Ich weiß aber nicht, wie viel.“
 „Vielleicht könnte sie einen anderen Nutzen aus seinem Tod ziehen? War die Ehe Ihres Vaters glücklich?“
 Adalberts Gesicht nahm eine seltsame Rötung an. „Das kann ich nicht sagen. Ich glaube ja. Streit habe ich nicht mitbekommen.“
 „Könnte sie ... mit anderen Männern angebandelt haben?“
 „Nein!“ 
 Adalberts Antwort, seine Stimme und sein Blick, alles machte Jakob mehr als deutlich, dass der junge Mann jeden Zweifel in dieser Frage schlecht aufnehmen würde.
 „Was ist mit dem Personal?“
 „Was soll damit sein? Diese neue Köchin kenne ich kaum. Die gibt es ja noch nicht so lange hier. Zumindest kenne ich sie nicht. Aber was Herrn Krieger und seine Tochter angeht ... Die sind wirklich schon seit Äonen im Haus. Dass die etwas damit zu tun haben könnten, ist völlig ausgeschlossen!“
 „Herr Krieger?“
 „Ach ja, der ist ja nicht mehr da. Musste wegen des Alters den Dienst aufgeben.“ 
 „Aha?!“
 „Fragen Sie Thea. Ich weiß nichts von der Sache. Aber die Vorstellung, dass er oder seine Tochter ihm etwas Böses wollten, ist absurd. Auch wenn mein Vater durchaus seine Launen hatte und sie auch mal an den Dienstboten ausließ, sie waren nie so schlimm, als dass es einen Mord gerechtfertigt hätte. Außerdem würde man ja, selbst wenn einem die Polizei nicht auf die Schliche käme, dennoch dafür seine Stellung aufs Spiel setzen. Nach dem Tod des Hausherrn weiß man nie, ob die Witwe nicht den Haushalt verkleinert oder sich in einen anderen einheiratet. Wer riskiert dieser Tage die Arbeitslosigkeit? Lieber lässt man sich weiter von einem herrischen Patriarchen wegen Nichtigkeiten beschimpfen und schluckt alles brav hinunter.“
 „Ich verstehe, was Sie meinen. Noch eine letzte Frage. Sie waren diesen Juni auch zugegen, als die Krankheit Ihres Vaters das erste Mal auftrat, nicht wahr?“
 „Das stimmt. Mein Vater hatte darauf bestanden, dass ich mal wieder auf dem Landgut vorbeischaue. Ich lasse mich da äußerst selten blicken. Es ist mir immer grässlich, ich weiß nicht wieso. Eigentlich war es dann aber trotzdem ein schönes Wochenende. Bis zum Sonntag, als es Vater auf einmal so schlecht ging.“ 
 „Ihre Stiefmutter sagte, sie hätte erst das Essen in Verdacht gehabt. Erinnern Sie sich zufällig, was es gab?“
 „Du meine Güte ... Nein, aber es war nichts Außergewöhnliches. Einen einfachen Hackbraten oder dergleichen.“
 „Was wurde getrunken?“
 „Reinhardt, der Anwalt meines Vaters, trank wie immer Wasser. Wir anderen Wein.“
 „Reinhardt, sagen Sie?“, fragte Jakob und machte sich eine schnelle Notiz. „Frau von Notzow hat gar nicht erwähnt, dass er auch dabei war. Sie sind sich dessen sicher?“
 „Absolut sicher. Aber er fuhr gleich nach dem Essen wieder. Wahrscheinlich ist es Thea deshalb entfallen.“ 
 „Das könnte sein. Ich nehme an, Sie aßen alle aus denselben Schüsseln und füllten sich selbst auf?“ 
 „Ich vermute es. Halt! Die Suppe nicht. Ich erinnere mich. Krieger, also Herr Krieger, verschüttete beinahe einen der Teller. Vater war ungehalten darüber.“
 „Interessant. Der Wein kam aus einer Flasche?“
 Auf Adalberts Gesicht zeichnete sich plötzliches Verstehen ab. „Ah, Sie vermuten, dass es damals auch schon jemand mit dem Gift versucht hat! Ich weiß nicht recht ... Also den Wein tranken wir aus derselben Flasche, genau. Der kann es nicht gewesen sein. Selbst wenn Fräulein Krieger oder sonst wer gewollt hätte, wäre das nicht möglich gewesen. Das wäre viel zu riskant gewesen. Irgendjemand hätte es bemerkt, wir waren immerhin zu sechst.“ 
 „Aha.“ 
 Jakob überlegte kurz, wie er die nächste Frage formulieren sollte. Er kam aber gar nicht mehr dazu, sie zu stellen, denn die Geduld seines Gegenübers war aufgebraucht.
 „Sehen Sie, ich erinnere mich doch längst nicht mehr an diese Details. Fragen Sie meine Schwester! Die erinnert sich immer an alles. Ich muss jetzt wirklich los. Einen schönen Tag. Tante Antonia ...“ Er nickte zum Abschied und verließ das Zimmer. 
 Die Baronin und Jakob starrten eine Weile wortlos auf die Tür, durch die er entschwunden war. 
 „Was meinen Sie, war er es?“, fragte die alte Dame nachdenklich. „Ich hätte darauf schwören können. Der Tagebucheintrag von Alrik, die Wettschulden, dazu der schlimme Streit. Nicht zu vergessen die Testamentsänderung. Es hätte alles so schön gepasst. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn er wirklich ohnehin demnächst das Landgut geerbt hätte, würde ihm eigentlich das Motiv gefehlt haben.“ Die Baronin schien geradezu unzufrieden mit dem Gedanken, Adalbert könnte unschuldig sein. 
 „Nun“, begann Jakob eifrig zu dozieren, „Da begehen Sie einen klassischen Fehler. Es gibt nicht nur finanzielle Gründe für einen Mord. Man neigt als Laie schnell dazu, gerade bei einem Mord in gehobenen Kreisen Habgier als Motiv zu vermuten. Aber diese Annahme widerspricht der allgemeinen kriminalistischen Erfahrung. Wir leben zwar in einer Zeit der materiellen Not, aber ein veritabler Mord geht einem dann doch nicht so leicht von der Hand. Dafür bedarf es meist stärkerer Emotionen.“
 Die Baronin schaute ihn abschätzig an. „Und welche sollen das sein?“ 
 „Oh, z. B. Eifersucht, Neid, Angst, Hass – auch politischer Hass – und Rache. Dazu wird natürlich aus Wahnsinn oder Trieb gemordet, sprich aus einem inneren Zwang heraus. Oder im Kontext eines Lustverbrechens, wenn der Täter sein Opfer aus Scham, oder Angst vor der Strafe zum Schweigen bringt. Die beiden letzteren Fälle besprachen wir ja auf unserer Bahnfahrt.“ 
 „Ich erinnere mich ... Wenn es nicht Habgier war, was dann?“
 „Das herauszufinden, ist jetzt unsere Aufgabe. Ich gehe davon aus, dass der Mörder wie in den allermeisten Fällen aus dem engeren Umfeld des Opfers kommt. Wir müssen also alle Mitglieder des Haushaltes sprechen und uns ein Bild über die verschiedenen Möglichkeiten machen. Wichtig ist es, sich nicht nur immer wieder zu fragen, wer ein Motiv hatte, sondern auch, wem sich die Gelegenheit bot. Der ehemalige Fahrer etwa könnte aus Rache zum Mörder geworden sein. Hätte er aber den Mord verübt haben können? Nicht ohne weitere Komplizen unter der Dienerschaft, würde man denken. Sehr unwahrscheinlich, aber nicht zu vernachlässigen.“
 „Vergessen Sie auch nicht diesen Reinhardt. Wenn man Adalbert Glauben schenken darf, hat er damals als einziger keinen Wein getrunken.“
 „Ja, das stimmt. Aber das macht ihn noch nicht zum Täter. Er fuhr nach dem Essen und war mit dem Wagen da. Manche verzichten dann auf Alkohol. Außerdem formulierte der junge Herr von Notzow es gerade so, als ob er womöglich ein Antialkoholiker wäre.“
 „Das macht ihn in meinen Augen nicht nur verdächtig, sondern auch unsympathisch“, scherzte die Baronin. „Wie wäre dieses Leben zu ertragen, ohne dann und wann ein gutes Glas Sherry zu trinken? Ich wüsste es nicht!“
 Jakob quittiere das Gesagte mit einem höflichen Lächeln und lenkte das Gespräch wieder auf Reinhardt. 
 „Wir werden ihn ohnehin aufsuchen müssen, um die Details der Erbschaftsregelung zu erfragen. Dabei können wir ihm gleich bezüglich des Treffens in Brandenburg auf den Zahn fühlen. Aber vorher sollten wir die Rürigs vernehmen. Dann das Personal und diesen Dr. Tellsig.“
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Die Rürigs
 In diesem Augenblick klopfte es, und Fräulein Krieger schob ihren Kopf ins Zimmer. 
 „Die gnädige Frau bat mich, Ihnen diese Dokumente zu bringen.“ 
 Sie trat heran und legte ein Kuvert in Jakobs Hände. Er hatte keinen Zweifel, dass es die erbetenen Empfehlungsschreiben sein mussten und legte es beiseite.
 „Ich soll auch fragen, ob Sie jetzt Herrn und Frau Rürig zu sprechen wünschen.“
 „Das trifft sich ausgezeichnet. Bestellen Sie ihnen bitte, dass wir hier auf sie warten.“
 Das Dienstmädchen versprach es, knickste und verschwand wieder.
 Als das Ehepaar Rürig eintrat, sah man ihnen an, dass auch sie bereits von Thea über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt worden waren.
 „Es kann sich nicht um einen Irrtum handeln, Herr Kommissar?“, fragte Charlotte ohne Umschweife.
 „Ich fürchte nein, Frau Rürig. Der Leichnam Ihres Vaters weist eindeutige Zeichen einer Vergiftung auf. Endgültige Gewissheit wird uns natürlich nur eine Obduktion liefern können, aber ich zweifle nicht daran, dass sie meinen Verdacht bestätigen wird.“ 
 „Ach, ich verstehe nicht, warum das unserem Tellsig nicht aufgefallen ist.“
 „Das wird zu klären sein. Es passiert allerdings nicht selten, dass der Hausarzt den Totenschein zu arglos ausstellt. Manchmal haben gerade junge Mediziner Angst, durch einen falschen Alarm, wenn sie so wollen, die Gunst der Trauernden zu verspielen. Im gegenwärtigen wirtschaftlichen Klima vergrault niemand gerne zahlungsfähige Kundschaft.“
 „Ach! Wir sind ja mit ihm befreundet! Er hätte sich im Falle eines Verdachtes sicherlich an Gregor gewandt. Die beiden kennen sich seit Schultagen. Nicht wahr, Gregor?“
 Der Angesprochene nickte ernst. „Er wird es schlicht übersehen haben.“
 „Bestimmt“, bekräftigte Charlotte. „Aber jetzt geht es darum, die Sache aufzuklären. Wir werden Sie selbstverständlich nach Kräften unterstützen, Herr Kolberg.“
 „Das ist sehr freundlich“, bedankte sich Jakob.
 „Können Sie denn einen Selbstmord ausschließen?“
 „Nein“, antwortete Jakob. „Nicht mit Gewissheit. Haben Sie einen Anlass zu der Frage?“
 „Nein, eigentlich nicht. Es scheint mir nur so abwegig, dass jemand meinen Vater umbringen sollte. Und wer könnte es schon getan haben? Warum vor allem?“
 „Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht einen Verdacht in diese Richtung haben.“
 Charlotte sah ihn verblüfft an. „Ich? Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer ihm etwas zuleide tun wollte. Er war ja überall geachtet. Zumindest so weit man das als Tochter überblickt. Er hat ja zum Beispiel nie über Geschäftliches mit mir gesprochen. Ich weiß also nicht, ob es da wirklich einmal zu Streit gekommen ist, wie Tante Antonia erzählte. Man müsste in den Unterlagen meines Vaters schauen ...“ 
  „Vergessen wir vorerst die Geschichte mit dem Geschäftspartner“, unterbrach Jakob leicht genervt. 
 „Ich gehe davon aus, dass der Mörder zum Haushalt gehörte, oder zumindest unmittelbaren Zugang hatte.“
 „Unmöglich!“, rief Charlotte.
 „Wie kommen Sie zu dem Schluss, wenn ich fragen darf, Herr Kommissar?“, fragte Gregor Rürig in ablehnendem Tonfall. 
 „Der Leichnam wies Merkmale einer Cyanidvergiftung auf.“ 
 Gregor wirkte unbeeindruckt. „Und?“
 „Das Gift wirkt sehr schnell, selbst bei niedriger tödlicher Dosierung ist der Tod nicht wesentlich später als nach einer Stunde zu erwarten. Nach jetzigem Stand meiner Ermittlungen trat der Tod Ihres Schwiegervaters irgendwann am frühen Morgen ein. Sicher könnte er sich mit einer Cyanidkapsel oder dergleichen selbst das Leben genommen haben. Oder aber jemand hat ihm das Gift verabreicht. Und wenn kein ungebetener Gast im Haus beobachtet wurde, müssen wir davon ausgehen, dass der Mörder, wenn es ihn gab, aus dem Familien- und Bekanntenkreis des Verstorbenen stammt. Sie waren ja ebenfalls im Hause. Ist Ihnen vielleicht irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?“
 Die beiden schauten sich etwas naiv an.
 „Nein“, erwiderte Charlotte. „Wir sind früh zu Bett und haben am nächsten Tag auch ausgeschlafen. Als wir herunterkamen, war Vater ja schon tot.“ 
 Sie lehnte den Kopf an die Schulter ihres Mannes, der sie in den Arm nahm und flüsternd Trost spendete. Auch Jakob murmelte eine betretene Mitleidsbekundung.
 Die Baronin ergriff das Wort. „Charlotte, was kannst du denn zum Personal sagen? Gäbe es da jemanden, mit dem Alrik unlängst Streit gehabt hat. Thea erwähnte diesen Fahrer.“
 „Herr Wilke? Ja, der hätte natürlich einen Grund gehabt. Aber der wäre ja nicht ins Haus gekommen. Der musste seinen Schlüssel ja abgeben, als mein Vater ihn entließ.“
 „Was ist mit den Kriegers?“
 „Das sind anständige Leute. Die Familie ist schon immer bei uns gewesen. Der alte Herr Krieger und seine Frau sind damals in unseren Dienst getreten, da waren Adalbert und ich noch gar nicht geboren. Sie ist irgendwann gestorben. Ich weiß gar nicht mehr, woran. Die Tochter hat dann ihre Stelle übernommen und zusammen mit ihrem Vater das Haus in Schuss gehalten. Gerade nachdem meine Mutter starb, war es Herr Krieger, der dafür sorgte, dass hier alles weiterlief. Leider hat er etwas zittrige Hände bekommen, weshalb Vater ihm vor einigen Wochen nahelegen musste, in den Ruhestand zu treten. Fräulein Krieger haben Sie ja bereits kennengelernt. Sehr zuverlässig. Thea weiß, was sie an ihr hat. Ich würde mir wünschen, in Leipzig ein solches Dienstmädchen zu haben.“
 „Es ist wirklich sehr schwer, geeignetes Personal zu finden, mein Kind“, bestätigte die Baronin seufzend. „Man darf nicht aufgeben.“
 „Was ist mit der neuen Köchin?“
 „Frau Schweck? Die kann ganz passabel kochen, das steht fest. Nicht wahr Gregor?“
 „Doch, doch“, stimmte dieser zu.
 „Wir kennen Sie natürlich nicht. Wir haben sie ja erst zweimal gesehen. So oft verschlägt es uns ja nicht nach Berlin. Die Arbeit hält meinen Mann in Leipzig.“ 
 „Verstehe. Sie sagten, Sie seien früh zu Bett gegangen. Wann genau?“
 „So gegen zehn, denke ich ... Gregor?“ 
 Sie blickte ihren Mann fragend von der Seite an. 
 „Ja, mehr oder weniger. Ich habe oben auf die Wanduhr geschaut. Es war kurz danach.“
 „Frau von Notzow war somit allein unten geblieben?“
 „Ja, sie wollte auf Tante Antonia warten. Wir waren zu müde, und mussten einfach ins Bett.“
 „Haben Sie auf dem Weg nach oben irgendjemanden beobachtet? Oder vielleicht Ihren Vater in seinem Arbeitszimmer gehört?“
 „Nein. Bedaure.“ Charlotte zuckte die Schultern. „Wir sind Ihnen keine Hilfe, nicht wahr?“, fügte sie nach einer kleinen Pause entschuldigend an.
 „Oh doch, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es ist unabdingbar, dass ich mir ein Bild von den Vorgängen des Abends mache, und wenn Sie mir präzise sagen, dass sie ab zehn Uhr im Bett lagen, hilft mir das, andere Möglichkeiten auszuschließen.“
 Charlotte nickte zufrieden.
 Jakob entschloss sich, sie auch noch nach dem Treffen in Brandenburg vor einem halben Jahr zu fragen. Sie erinnerte sich nach eigener Aussage ebenfalls nur vage, konnte die Darstellung Theas aber in den wesentlichen Punkten bestätigen. 
 „Als es meinem Vater gar nicht besser gehen wollte, schlug Gregor vor, Tellsig anzurufen. Vater hat sich lange dagegen gesträubt. Aber am Ende haben wir ihn überredet. Gott sei Dank. Tellsig hat ihm ein Mittel verabreicht und am nächsten Morgen war er wieder ganz der Alte.“
 Jakob nickte zufrieden. „Verstehe. Gut, damit haben Sie mir erst einmal geholfen. Fahren Sie heute noch heim nach Leipzig, oder bleiben Sie hier? Es wäre günstig, wenn ich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal mit weiteren Fragen an Sie herantreten könnte.“
 „Nein, wir bleiben natürlich hier. Wir können Thea ja schlecht allein lassen. Ich werde versuchen, sie bei den Vorbereitungen für die Beerdigung zu entlasten. Und ein wenig Trost kann sie sicher auch gebrauchen.“
 „Das ist sehr fürsorglich von Ihnen.“ Er zögerte. „Hatten Sie eigentlich das Gefühl, dass Ihr Vater und Ihre Stiefmutter sich sehr liebten?“, fragte Jakob unvermittelt. 
 „Ich denke schon ...“, antwortete Charlotte verwundert. „Wieso fragen Sie?“
 „Nun die beiden trennt immerhin ein deutlicher Altersunterschied.“
 Charlottes Augen verengten sich. 
 „Das mag sein“, begann sie mit deutlich kühlerer Stimme. „Aber das heißt nicht, dass sie ihn nicht aufrichtig geliebt hat. Und noch weniger, dass sie sich seiner mit einer Dosis Gift entledigt hat, falls Sie das andeuten wollten. Womöglich um Platz für einen jüngeren Mann zu schaffen?“
 Die Vehemenz, mit der Charlotte Thea verteidigte, überraschte den jungen Kommissar. Die Baronin kam ihm dankenswerterweise zu Hilfe.
 „Charlotte, du musst Herrn Kolberg nachsehen, dass er solche Fragen stellt. Aber er muss diese Dinge ausschließen. Alriks Mörder zur Strecke zu bringen, das ist jetzt seine einzige Pflicht. Rücksichtnahme auf unsere Gefühle ist da absolut fehl am Platz. Wir wollen doch alle, dass der Tod deines Vaters gesühnt wird, oder nicht?“
 Ihre Worte besänftigten die junge Frau. 
 „Du hast natürlich recht, Tante Antonia. Verzeihen Sie, Herr Kolberg. Ich meinte es nicht böse.“ Sie lächelte kurz schuldbewusst. „Aber an Theas Aufrichtigkeit und Unschuld besteht für mich nicht der geringste Zweifel.“ 
 „Schon gut. Ich glaube Ihnen.“ Er stand auf, um die beiden Eheleute zu verabschieden. „Haben Sie vielen Dank für Ihre Zeit. Wie gesagt, es mag sein, dass ich Sie später noch einmal behelligen muss.“
 „Selbstverständlich“, grunzte Gregor, ehe er mit Charlotte das Zimmer verließ.
 Als sie wieder alleine waren, redete die Baronin Jakob ins Gewissen. „Herr Kolberg, schauen Sie auf die Uhr. Es ist gleich halb vier. Wir sollten uns genau überlegen, ob wir nicht umgehend das Gespräch mit dem Anwalt und Dr. Tellsig suchen sollten. Die Dienstboten laufen uns nicht fort. Bei den beiden Herren aber wissen wir nicht, ob wir Ihrer später noch habhaft werden können. Außerdem sagt mir mein Gefühl, dass wir bei ihnen endlich ein Stück weiterkommen könnten. Das Personal wird sich sowieso an nichts erinnern wollen. Selbst wenn, werden sie es der Polizei gegenüber erst einmal lieber verschweigen, aus Angst, sich oder ihre Herrschaften in Schwierigkeiten zu bringen. Am sichersten wäre, bis morgen zu warten, denn bis dahin werden sie es sicher arglos in der Nachbarschaft weitergetratscht haben. Dann müssen wir nur gegenüber klingeln und erfahren jede Einzelheit.“
 „Wir werden sehen“, entgegnete Jakob. „Aber Ihren Vorschlag greife ich gerne auf.“ 
 Zwar hatte ihm schon so manch geschwätziges Dienstmädchen den entscheidenden Hinweis in einem Fall geliefert, aber es war nicht ganz falsch, was die Baronin gesagt hatte. 
 „Frau von Notzow hatte ja versprochen, Kontakt mit diesem Tellsig aufzunehmen. Fragen wir sie, ob sie ihn erreichen konnte. Anschließend telefonieren wir den Anwalt an.“
 Die beiden traten aus dem Zimmer und stiegen die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Wie es der Zufall wollte, trafen sie unten auf Thea. Baronin Strohfels übernahm es, von ihrem Vorhaben zu berichten. 
 „Dr. Tellsig lässt ausrichten, dass er noch zwei wichtige Hausbesuche zu erledigen hat. Er sagte, er wolle versuchen, gegen 17.00 Uhr vorbeizuschauen.“
 „Das ist ja erst in über einer Stunde!“, rief die alte Dame unzufrieden. 
 „Dann würden wir gerne Herrn Dr. Reinhardt sprechen“, entschied Jakob.
 „Ich habe Ihnen die Apparatnummer seiner Kanzlei aus Alriks Notizblock herausgesucht“, meldete Thea und reichte ihm einen Notizzettel.
 Der junge Kommissar bedankte sich und fragte, ob er das Telefon im Arbeitszimmer benutzen dürfe, wo er ungestört sein würde. Natürlich wurde ihm die Bitte gewährt.
  
   Nur ein kurzer Anruf
 Oben angekommen, trat Jakob an den Apparat, wählte die Nummer der Kanzlei und wartete. Telefonate innerhalb desselben Anschlussbereichs wurden heutzutage automatisch verbunden. Das war gut so, denn so ließen sich auch Gespräche intimerer Natur, wie dieses, guten Gewissens per Telefon führen, ohne sich um die Neugier des ‚Fräuleins vom Amt‘ kümmern zu müssen. Schließlich hatten diese früher nicht nur verbunden, sondern auch mitgehört, um die Dauer des Gesprächs festzuhalten.
 Er warf der Baronin einen bedeutungsvollen Blick zu. Hoffentlich arbeitete dieser Reinhardt heute. 
 Im Hörer knackte es. „Ja, bitte“, meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.
 „Spreche ich mit der Anwaltskanzlei Reinhardt?“, versicherte sich Jakob, dass die Nummer stimmte.
 „Ja, richtig. Mit wem spreche ich?“
 „Kommissar Jakob Kolberg mein Name. Ist Dr. Reinhardt zu sprechen?“
  „Das ist er. Worum geht es?“
 „Wir benötigen seine Aussage in wichtiger Angelegenheit“, wich Jakob aus.
 „Bitte einen Moment.“
 Wenige Augenblicke später erklang eine tiefe Männerstimme im Hörer. „Alfons Reinhardt.“
 „Kommissar Kolberg am Apparat. Dr. Reinhardt, Sie wissen, dass Herr Alrik von Notzow in der Nacht zum Sonntag verstorben ist?“
 Es entstand eine kleine Pause. „Man hat mich darüber unterrichtet, ja.“
 „Wir müssen davon ausgehen, dass er einem Mord zum Opfer gefallen ist.“
 „Einem Mord?“
 „Ja, Dr. Reinhardt. Aber vielleicht sollten wir das nicht am Telefon besprechen ... Wäre es Ihnen möglich, auf ein kurzes Gespräch zum Anwesen der Notzows zu kommen?“
 „Wenn ich helfen kann, gerne. Ich habe allerdings noch einen wichtigen Termin. Die Sache lässt sich keinesfalls aufschieben. Ich kann also erst am frühen Abend vorbeischauen. Wenn es Ihnen hilft, komme ich dann aber auch gerne ins Präsidium.“
 „Das wird nicht nötig sein“, wehrte Jakob hastig ab. Auf dem Präsidium konnte er sich kaum mit einem Zeugen blicken lassen. „Könnten Sie mir vielleicht schon jetzt einige Fragen beantworten?“
 „Ungern. Ich bin in Eile. Wonach wollen Sie denn fragen?
 „Sie haben Herrn von Notzow am Tag vor seinem Tod besucht. Aus welchem Grund?“
 „Es ging um Geschäftliches. Ich werde es Ihnen später gerne erklären, aber ich fühle mich unwohl, Ihnen am Telefon Auskunft darüber zu geben. Schließlich habe ich nicht einmal Ihren Ausweis gesehen.“
 Die Baronin verzerrte im Hintergrund entnervt das Gesicht und warf stumm die Arme in die Höhe.
 „Verstehe“, erwiderte Jakob. „Ich benötige heute Abend dann nach Möglichkeit auch einen Überblick über Herrn von Notzows finanzielle Situation und sein Testament. Werden Sie mir bei unserem Treffen Auskunft darüber geben können?“
 „Wenn sie es wünschen ... Ich habe Herrn von Notzow bei allen geschäftlichen und privaten Angelegenheiten anwaltlich und notariell betreut. Verzeihen Sie, aber ich muss auflegen. Meine Termine warten.“
 Jakob verabschiedete sich und legte auf.
  
 „Noch jemand, der anscheinend Besseres zu tun hat, als bei der Aufklärung eines Mordes mitzuwirken“, fasste die Baronin angesäuert zusammen. „Ehe wir nicht die Bestätigung über Adalberts Behauptung hinsichtlich seines Erbes haben, werden wir keine Ordnung in die Angelegenheit bringen können.“
 „Machen wir das Beste daraus“, schlug Jakob vor. „Nehmen wir uns das Personal vor!“
 Die Baronin nickte missmutig und folgte ihm aus dem Zimmer.
  
  
  
   Die Dienstboten
 Es war Fräulein Krieger gewesen, die Alrik am Sonntagmorgen als Erste aufgefunden hatte, und so schien es geraten, endlich auch sie zu Wort kommen zu lassen.
 Thea hatte vorgeschlagen, die Gespräche mit dem Personal wieder im Salon stattfinden zu lassen, und so saßen Jakob und die Baronin nun auf dem alten Sofa aus Mahagoniholz, während das Dienstmädchen auf einem Stuhl Platz genommen hatte, den sie ihnen direkt gegenübergestellt hatte. Jakob bat sie gleich zu Beginn, kurz darzulegen, wie die Begebenheit im Detail abgelaufen war. Fräulein Krieger berichtete, dass sie wie immer gegen halb sieben morgens ihr Zimmer verlassen hatte, um die Vorbereitungen für das Frühstück zu treffen. Im Haus sei es ruhig gewesen, ehe etwa eine Stunde später Frau von Notzow erschienen sei, und ihr Anweisungen für den weiteren Tag gegeben hatte. Das sei eine typische Zeit für sie gewesen, eher etwas spät sogar, versicherte Fräulein Krieger. Gegen acht sei dann Dr. Tellsig gekommen und habe sich mit der gnädigen Frau hier im Salon unterhalten. Sie habe ihm eine Tasse Kaffee bringen dürfen. Nach einiger Zeit habe die gnädige Frau darum gebeten, ihren Mann zu rufen, der sicher wieder einmal schon in seinem Arbeitszimmer sitze. Sie hatte getan, wie ihr geheißen, aber auf ihr Klopfen hatte sie dort keine Antwort erhalten. 
 „Deshalb bin ich anschließend zum Zimmer des Herrn Barons gegangen. Als ich dort klopfte, war aber von ihm wieder nichts zu hören. Ich überlegte einen Moment und wagte schließlich, die Tür einen Spalt zu öffnen. Ich lugte hinein und erschrak fürchterlich.“ 
 Ihre Hände verkrampften sich bei der schrecklichen Erinnerung. Sie richtete aufgeregt ihr Spitzenhäubchen und fuhr dann fort zu erzählen. „Herr von Notzow lag im Bett, auf die Seite gedreht. Seine Augen waren aufgerissen und starrten mich geradewegs an. Mir blieb das Herz stehen, weil ich dachte, er würde aufbrausen und mich dafür zurechtweisen, die Tür geöffnet zu haben. Aber das tat er nicht. Er starrte einfach vor sich hin. Es sah aus, als würde er nur einen Augenblick konzentriert nachdenken. Ich sprach ihn an, aber bekam keine Antwort. Also trat ich ans Bett und versuchte es erneut. Aber er reagierte einfach nicht. Und da kam mir überhaupt erst der Gedanke, dass er vielleicht tot sein könnte. Mir stellten sich alle Nackenhaare auf und es dauerte bestimmt eine halbe Minute, ehe ich den Mut aufbrachte, ihm den Puls zu nehmen. Als ich schließlich doch seinen Arm in die Hand nahm, schrie ich fast vor Schreck. Dabei hatte ich es ja geahnt.“
 „Der Baron war tot?“, fragte Jakob ungläubig. „Er hatte keinen Puls?“
 „Zumindest habe ich keinen fühlen können. Ich bin natürlich gleich die Treppe hinuntergestürzt, denn unten wartete ja Dr. Tellsig bei der gnädigen Frau.“
 „Und dann sind Sie mit ihm wieder hoch?“
 „Ja. Wir liefen schnell hoch. Dr. Tellsig bat uns aber direkt aus dem Zimmer, als er sah, dass es ernst war. Er hoffte wohl, noch etwas ausrichten zu können. Aber mir war klar, dass es zu spät war. Seine Haut war schon so kühl gewesen. Es hätte mich sehr gewundert, wenn es ihm gelungen wäre, ihn wieder unter die Lebenden zurückzuholen.“
 „Interessant“, äußerte sich Jakob lakonisch. „Fräulein Krieger, wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Herrn von Notzow und seiner Familie beschreiben?“
 „Als sehr gut“, antwortete das Dienstmädchen mit voller Überzeugung. „Meine Eltern haben sich im Dienst in diesem Hause kennengelernt und ich hatte das Glück, dass mir Herr von Notzow nach meiner Schulzeit ebenfalls eine Stellung anbot. Ich war ihm immer sehr dankbar dafür.“
 „Aber er hat Ihren Vater doch nach langem Dienst auf die Straße gesetzt, nicht wahr? Mir erscheint das ein wenig undankbar ... Hat Sie das nicht wütend gemacht?“
 „Wütend? Nein. Sicher war Vater enttäuscht. Im Vertrauen gesprochen hat es ihn auch etwas verletzt. Er ist ein stolzer Mann, der nur für dieses Haus gelebt hat ...“ Fräulein Krieger brach ab. Ihr dämmerte wohl, dass Jakob gerade nach einem Motiv für einen Mord stocherte. „Aber er konnte in den letzten Monaten seine Arbeit immer schlechter erledigen. Seine Hände zitterten stark, deshalb hatte er Schwierigkeiten, mit dem Tablett zu servieren. Er hatte selbst eingesehen, dass er nicht mehr lange tragbar sein würde. Er und ich sind dankbar für die lange Dienstzeit, die er hier hatte. Und Herr von Notzow hat sich bereit erklärt, ihm ein kleines Ruhegeld zu zahlen. Das ist mehr, als viele andere alte Menschen heutzutage von ihrem Arbeitgeber erwarten können.“
 Jakob musterte sie. Sie schien tatsächlich aufrichtig zu sprechen. Und sie hatte recht. Ein Ruhegeld zu gewähren, war keinesfalls gängige Praxis. Die meisten Bediensteten waren am Ende ihres Berufslebens auf die Unterstützung ihrer Kinder und die staatliche Wohlfahrt angewiesen. Natürlich hatte man Ersparnisse für das Alter zurückgelegt. Aber leider war von diesen nach der Inflation allzu selten noch etwas übrig gewesen, so dass vielen ein Lebensabend in Armut bevorstand. 
 „Wir gehen davon aus, dass der Mörder dem Herrn Baron nahestand. Vor allem muss er Zugang zum Haus gehabt haben. Haben Sie eine Idee, wer dafür in Frage käme? Gab es Streit mit jemandem?“
 „Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Natürlich streiten sich Menschen einmal. Der junge Herr ist mit dem Herrn Baron erst am Tage vor seinem Ableben aneinandergeraten. Aber der hätte seinen Vater niemals umgebracht.“
 „Nein? Was macht Sie da so sicher?“
 „Ich kenne Adalbert von Notzow, seit ich ein kleines Mädchen war. Der hat noch nie jemandem Schaden zugefügt. Zumindest nicht absichtlich. Zu einem Mord wäre er gar nicht fähig.“
 „Aha“, murmelte Jakob. „Fräulein Krieger, erinnern Sie sich noch an das kleine Familientreffen im Juni, als die gesundheitlichen Beschwerden Ihres Herrn das erste Mal auftraten?“
 „Ich denke ja“, bestätigte das Dienstmädchen.
 „Wir haben ja bereits mit Frau von Notzow und ihren Stiefkindern gesprochen. Deshalb geht es letztlich nur darum, die ein oder andere Lücke in ihren Erinnerungen durch Ihr Wissen aufzufüllen. Wer genau war mit dem Auftragen der Speisen betraut?“ 
 „Mein Vater und ich.“
 „Sonst niemand?“
 „Nein.“
 „Und hat während des Essens jemand die Küche aufgesucht?“
 „Nein.“
 „Verstehe. Gut, haben Sie Dank, Fräulein Krieger. Darf ich Sie, wenn es nicht zu persönlich ist, nach Ihrem Vornamen und dem Ihres Vaters fragen?“
 Sie sah ihn verwundert an. „Mein Vater heißt Walter. Und mein Name ist Anna.“ 
 Jakob notierte es sich. „Danke. Wenn es keine Umstände macht, wäre es sehr freundlich, wenn Sie uns jetzt Frau Schweck hereinschicken könnten.“
 „Sehr wohl.“
 Fräulein Krieger erhob sich, knickste artig und verließ das Zimmer.
  
 Als sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich Jakob wieder der Baronin zu. 
 „Was halten Sie von Fräulein Krieger und ihrer Aussage?“
 Seine Frage war eigentlich überflüssig, denn der alten Frau stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. 
 „Sie scheint mir ganz patent zu sein. Redet nicht mehr, als sie muss, was ein Segen ist bei einer Hausangestellten. Sicherlich eine gute Arbeitskraft ... Aber für unseren Fall war ihre Befragung reine Zeitverschwendung.“ 
 „Meinen Sie? Sie kaufen ihr also ab, dass Sie den von Notzows die Entlassung ihres Vaters nicht nachträgt?“
 „Ja, ich denke, das tue ich. Auch wenn es schade ist: Es hätte eine so einfache Erklärung für Alriks Tod sein können. Hausangestellten bietet sich schließlich ständig die Gelegenheit, unbemerkt eine kleine Dosis Gift in Speisen oder Getränke zu mischen. Sie hätte es also leicht bewerkstelligen können, Alrik umzubringen. Rache wäre das Motiv gewesen. Gutes Dienstpersonal definiert sich anerzogenerweise oft sehr stark über seine Rolle im Haus, in dem es angestellt ist. Just wie es sein sollte, natürlich ...“
 „Aber wenn diese Position plötzlich in Frage gestellt wird oder es gar zur Entlassung kommt“, vollendete Jakob den Gedanken, „verkehrt sich die Hingebung dieser Menschen schnell ins Gegenteil. Aussortiert zu werden, ob nun mit Ruhegeld versüßt oder nicht, weil man den Ansprüchen des Hauses nicht länger gerecht wird, kann verletzend sein und Hass entfachen. Und wenn so mit dem eigenen Vater umgesprungen wird, kann es ein leichtentzündliches Gemüt ebenso in Wut versetzen. Was macht Sie so sicher, dass Fräulein Krieger unschuldig ist?“
 „‚Sicher‘ kann man nie sein, schon gar nicht, wenn es um Dienstboten geht ... Wer wüsste das besser als ich?! Aber ich bilde mir trotzdem ein, durchaus einen gewissen Blick für Menschen zu haben. Und auf mich wirkte sie aufrichtig. Sie müsste wirklich eine gute Schauspielerin sein, sollte sie heimlich einen Groll gegen Alrik und Thea hegen. Außerdem passen doch die Begleitumstände nicht recht. Sie sagten, dass Gift wirke spätestens nach einer Stunde. Der Mord fand aber irgendwann in den Morgenstunden statt.“ Sie sah, dass er Einspruch erheben wollte, kam ihm aber zuvor. 
 „Vielleicht auch in der Nacht, wir werden ja noch mit Dr. Tellsig sprechen. In jedem Fall sehe ich nicht, warum sie ihn frühmorgens oder in der Nacht vergiftet haben sollte. Es wäre für sie viel leichter gewesen, es am Tage geschehen zu lassen.“
 „Das stimmt“, gestand Jakob. „Allerdings wählen Mörder ja nicht gerade immer den einfachen Weg. Ganz im Gegenteil, denn meist verwenden sie ja viel Energie darauf, es möglichst unwahrscheinlich erscheinen zu lassen, dass sie selbst etwas mit dem Verbrechen zu tun haben.“
 Baronin Strohfels überlegte. „Das mag stimmen, aber ich bleibe dabei. Sie war es nicht.“
 „Und ich stimme Ihnen darin zu. Aber es ist tatsächlich schade ... Der Vorname hätte gepasst.“
 Die Baronin zog die Stirn kraus. Dann hellte sich ihre Miene in plötzlicher Erkenntnis auf. „Natürlich! Alriks Tagebuch. Das ‚A.‘! Fräulein Krieger heißt Anna! Ich hatte mich schon gewundert, warum Sie sie danach fragten.“
 „Man weiß natürlich nicht, wie nahe sich Ihr Neffe und Fräulein Krieger standen. Wenn er sie mit Vornamen anzusprechen pflegte, wie es ja nicht unüblich ist, wäre es durchaus denkbar gewesen, dass er sich mit seinem Verdacht auf sie bezog. Allerdings hieße dass ja auch noch längst nicht, dass sie auch wirklich eine Mörderin wäre. Wir können es als Möglichkeit im Hinterkopf behalten, aber ich denke, Sie haben recht. Fräulein Krieger war es eher nicht und wir müssen wohl noch ein wenig länger wühlen.“
 „Ach, es ist alles so furchbar zäh!“, stieß die Baronin unmutig aus. „So ganz anders als in den Romanen. Da zieht der Detektiv aus einem Satz des Zeugen gleich den ganzen Mordhergang.“
 Jakob lachte. „Ja, so einfach ist es im richtigen Leben leider selten. Vielleicht haben wir mehr Glück mit Frau Schweck.“
  
 Sie mussten nicht lange warten, ehe sich die Köchin an der Türe meldete. Sie war eine leicht korpulente Gestalt mit roten Backen und wuchtigen, rauen Händen. Ihr Haar, das erste graue Strähnen aufwies, verriet ihr fortschreitendes Alter, doch wesentlich älter als fünfundvierzig konnte sie nicht sein. Vor dem runden Bauch trug sie eine Schürze, die sie immer wieder nervös glattstrich. 
 Jakob bat sie, Platz zu nehmen.
 „Frau Schweck, seit wann arbeiten Sie für die von Notzows?“
 „Seit gut zehn Monaten, Herr Kommissar. Anfang März bin ich hier in Dienst getreten.“
 „Frau von Notzow hat mir verraten, dass Sie aus Königsberg kommen und dort in äußerst vornehmen Häusern gekocht haben.“
 „Ganz recht, Herr Kommissar“, bestätigte die Köchin eifrig.
 „Sie war auf meine Bitte hin auch so gütig, mir die Empfehlungsschreiben zur Ansicht zu geben, mit denen Sie sich damals hier beworben haben.“
 Jakob hatte ganz beiläufig das Kuvert wieder zur Hand genommen, dass Fräulein Krieger ihm vorhin gebracht hatte. 
 „Sie müssen wissen, dass ich aus der Gegend stamme. Da freut es mich natürlich trotz der traurigen Begleitumstände, auf eine ostpreußische Landsmännin zu treffen. Sie waren zuletzt sogar im Haushalt des Obersten Staatsanwalts angestellt, nicht wahr?“
 „Richtig, Herr Kommissar.“
 „Kein Wunder, dass die Frau Baronin Ihre Kochkunst uns gegenüber so hoch gelobt hat. Der Herr Staatsanwalt ist ja ein stadtbekannter Gourmet. Wie hieß er noch gleich, der Staatsanwalt ...?“ 
 Jakob schickte sich an, das Kuvert zu öffnen, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, doch die Köchin half ihm schon bereitwillig aus.
 „Staatsanwalt von Schwanitz, Herr Kommissar.“
 „Schwanitz, ja natürlich“, rief Jakob erfreut und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich habe den Mann bestimmt ein dutzend Male vor Gericht gesehen. Meistens war ich bloßer Zuschauer. Aber einmal hat er mich sogar als Zeuge befragt. Eine beeindruckende Persönlichkeit.“
 Die Köchin nickte. „Ja, sicher. Wobei ich dazu wenig sagen kann. Mein Platz war ja in der Küche, und ich habe ihn natürlich nur sehr selten zu Gesicht bekommen.“
 „Das versteht sich“, entgegnete Jakob nachsichtig. Waren Sie dort lange beschäftigt?“
 „Nur zwei Jahre. Mein Mann hat hier in Berlin einen kleinen Kiosk von seinem Onkel geerbt. Deshalb musste ich leider meine Kündigung einreichen. Es tat mir schrecklich leid, gehen zu müssen.“
 „Das glaube ich. Aber zwei Jahre sind eine lange Zeit für das Haus Schwanitz, oder nicht? Seine Frau steht im Rufe, ein wenig herrisch zu sein. Ein befreundeter Anwalt erzählte mir, dass Personal ergreife dort regelmäßig die Flucht vor ihren Launen.“
 Frau Schweck war die Frage offenbar unangenehm. „Nun, ich würde nie schlecht über ehemalige Arbeitgeber sprechen. Aber mit mir hat die gnädige Herrin auch nie einen Hader gehabt. Ich habe mich stets bemüht, mein Bestes zu geben. Das scheint ihr gereicht zu haben.“ 
 „Oh, das ist viel wert. Wenn man einmal eine Stellung gefunden hat, in der man sich der Wertschätzung seitens seines Arbeitgebers gewiss sein kann, schenkt man das ungern wieder her.“
 „Das stimmt. Leider blieb mir keine Wahl. Mein Heinz hatte gerade seine Stellung in Königsberg verloren, da kam der Kiosk gerade recht. Uns blieb keine andere Wahl, als nach Berlin zu gehen.“
 Jakob lächelte verlegen. „Frau Schweck, ich muss Ihnen eine Frage stellen, die Sie mir nicht übelnehmen dürfen. Sie haben niemals wirklich für den Herrn Oberstaatsanwalt gearbeitet, nicht wahr?“ 
 Er schaute sein Gegenüber nachsichtig, beinahe mitleidig an, als er sah, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten. Ihr Gesicht lief sofort puterrot an und sie wagte kaum zu atmen. 
 „Ich verstehe nicht, wie Sie auf so eine Idee kommen“, rief sie. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. „Und ich weiß auch nicht, was Ihnen das Recht gibt, solche Unterstellungen zu äußern. Ich habe immer ehrlich meine Arbeit getan. Sie werden nicht einen Arbeitgeber finden, der etwas Schlechtes über mich sagen wird.“
 „Das glaube ich Ihnen ja“, beschwichtigte Jakob. „Sehen Sie, Ihr Pech ist einfach, dass ich bis vor Kurzem im Haus neben dem des Herrn Oberstaatsanwalts gewohnt habe. Da wären Sie mir schon aufgefallen.“
 Frau Schweck schluckte. Man sah ihr an, dass sie diese Äußerung unvorbereitet traf.
 „Ja, ja“, fuhr Jakob gutgelaunt fort. „Und es kommt ja noch erschwerend hinzu, dass er doch vor knapp eineinhalb Jahren in den Ruhestand getreten und wieder in seine Heimatstadt Hamburg zurückgezogen ist. Da wäre es doch sehr überraschend, dass er Sie in seinem alten Haus in Königsberg weiterbeschäftigt hätte, dass er ja zudem inzwischen verkauft hat. Aber glauben Sie mir, ich bin ein viel zu vorsichtiger Mensch, als dass ich Sie einfach so der Lüge bezichtigen würde. Deshalb musste ich zu einer kleinen Bosheit greifen, um ganz sicherzugehen. Sie müssen nämlich wissen, dass Herr von Schwanitz nie verheiratet war. Er ist ein überzeugter Junggeselle, dem man nicht einmal in der Jugend eine Liebschaft nachgesagt hat. Als Sie auf meine Unterstellung der herrischen Ehefrau angesprungen sind, wusste ich, dass Sie geflunkert haben.“
 Jakob blickte sie freundlich an. Frau Schweck aber schwieg hartnäckig, als wäre sie entschlossen, die unangenehme Situation irgendwie auszusitzen. Als glaubte sie, sie müsse nur lange genug vor sich hinstarren, und Jakob würde sie einfach wieder an ihre Arbeit in der Küche zurückschicken. Es musste ihr natürlich klar sein, dass sie damit nicht durchkommen würde. 
 Der Baronin Strohfels riss schon nach wenigen Augenblicken der Geduldsfaden. 
 „Wollen Sie sich nicht dazu äußern? Nein? Herr Kolberg, ich hätte gute Lust, diese Person direkt Ihren Kollegen von der Schutzpolizei zu übergeben.“ 
 Sie wandte sich wieder an Frau Schweck und hob anklagend den Finger. 
 „Sie sind eine Hochstaplerin und haben sich auf hinterhältigste Art und Weise das Vertrauen Ihrer Herrschaft erschlichen. Sie haben in jedem Fall die längste Zeit in diesem Haus gearbeitet. Wer weiß, vielleicht haben Sie am Ende sogar etwas mit dem Mord zu tun!“
 Die mollige Köchin, die diesen Wutausbruch still über sich hatte ergehen lassen, schreckte auf. 
 „Damit habe ich nichts zu tun! Das schwöre ich.“
 „Dann reden Sie endlich“, befahl die Baronin. „Warum haben Sie Ihre Referenzen gefälscht?“
 „Was denken Sie denn? Um die Stelle als Köchin zu bekommen! Meinen Sie, dass ich die Erste bin, die das macht? Es ist ja nicht gerade so, dass man als Köchin nur die Hand heben müsste, wenn man Arbeit braucht. Ich war darauf angewiesen, diese Stellung zu bekommen. Mein Mann ist seit Jahren arbeitslos.“ 
 „Also gibt es gar keinen Kiosk?“ 
 „Doch, den gab es. Aber außer dem hatte der vermaledeite Onkel ihm ausreichend Mietschulden hinterlassen. Also war der Laden wieder weg, bevor wir ihn eigentlich hatten, und wir standen plötzlich ohne alles da. Ich selbst hatte nämlich kurz zuvor meine letzte Stelle verloren, weil der gute Herr verstarb. Mit über 90 Jahren, ehe Sie fragen! Als ich diese Empfehlungsschreiben angeboten bekam, musste ich nicht lange überlegen. Mit so etwas hat man plötzlich wieder eine Chance im Leben.“
 Jakob nickte. „Die Methode ist nicht neu. Es werden für solche Schreiben gerne die Namen diverser Honoratioren anderer Städte missbraucht – das ist allemal besser, als sich einfach einen Namen auszudenken. Die neuen Herrschaften sind schnell beeindruckt und trotzdem besteht keine echte Gefahr, dass die Sache auffliegt. Wie sollte es auch? Ihr geheimnisvoller Freund, wenn ich so sagen darf, wird den Namen des Oberstaatsanwalts vor längerer Zeit in der Zeitung gelesen haben, als dieser noch beruflich aktiv war, und ihn für mehrere solcher Schriftstücke genutzt haben. Dass er inzwischen im Ruhestand ist, wird er später gar nicht mitbekommen haben. Und seien wir ehrlich: Es spielt wohl auch keine zu große Rolle. Wenn das Schreiben echt aussieht, wird niemand Erkundigungen einholen, wie der aktuelle Staatsanwalt in Königsberg heißt. Sie sollten dennoch versuchen, Ihr Geld zurückzubekommen.“
 „Die bloße Vorstellung, dass jemand sein Geld damit verdient, solche Schreiben zu fälschen“, empörte sich die Baronin. „Arglose Menschen geschäftsmäßig hinters Licht zu führen!“
 „Wer hat das Empfehlungsschreiben für Sie gefälscht, Frau Schweck?“
 Die Köchin sah Jakob entgeistert an. „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“
 „Sie wissen, dass es Ihre Position nicht gerade verbessert, wenn Sie schweigen!“ Jakob bemühte sich, streng zu klingen. 
 „Das ist mir egal, Sie können mich einsperren, aber ich werde nicht reden. Ich habe nichts Verbotenes angestellt. Frau von Notzow wird Ihnen sicher nichts Schlechtes über mich berichten!“
 „Nichts Schlechtes?“, brauste die Baronin auf. „Ihr Ehemann liegt tot in seinem Bett. Vergiftet, und wir wissen nicht von wem. Wer sagt uns, dass Sie sich nicht mit unlauteren Mitteln Ihre Stellung verschafft haben, um hier im Auftrag eines anderen diesen Mord zu begehen?“
 Die Köchin hob an zu antworten, besann sich aber und starrte nur störrisch vor sich auf den Boden.
 Jakob beschloss, sie fürs Erste zu entlassen. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich schnell weichkochen lassen. Die Grausamkeiten des Lebens hatten sie abgehärtet, das sah man ihr an. Dennoch wirkte sie erleichtert, als sie das Zimmer verlassen durfte. Jakob wies sie an, vorerst an ihre Arbeit zurückzukehren. Er werde mit der Baronin erst über ihr weiteres Schicksal beraten müssen.
  
 „Die haben Sie zu einfach davonkommen lassen, das wissen Sie hoffentlich!“, bemerkte die Baronin spitz, als sich die Tür geschlossen hatte und sie die Köchin außer Hörweite wähnte. 
 „Mag sein“, entgegnete Jakob schulterzuckend. „Manchmal hilft es aber, jemanden erst ein wenig im eigenen Saft schmoren zu lassen. Ich würde deshalb auch vorschlagen, unser Wissen vorerst nicht an Frau von Notzow weiterzugeben.“
 „Das ist doch nicht Ihr Ernst!?“
  „Mein voller Ernst! Falls Frau Schweck tatsächlich in den Mord verwickelt sein sollte, und sei es auch nur indirekt, dann haben wir bessere Chancen, es herauszufinden, wenn wir hier Zugriff auf sie haben – und noch ein Druckmittel gegen sie in der Hand haben. Und falls sie nichts damit zu tun hat – was ich für wahrscheinlicher halte ...“
 „Gehört sie doch wohl trotzdem entlassen!“
 „Ach Frau Baronin, die Menschen müssen sehen, wo sie bleiben. Die Notzows waren bisher zufrieden, denn wenn sie es nicht gewesen wären, hätten sie die Frau gleich wieder vor die Tür gesetzt. Wo ist also ein Schaden entstanden? Ich muss gestehen, ich habe Nachsicht mit solchen lässlichen Sünden.“
 „Weil Sie sich nicht in die Haut der Menschen versetzen, die solchen Betrügereien aufsitzen! Was, wenn man sich durch solche Täuschungen eine Zuchthäuslerin oder schlimmer, eine Gefallene ins Haus holt, ohne irgendetwas zu ahnen? Allein schon was für einen Skandal das gäbe, wenn es dann irgendwann doch herauskommen und sich herumsprechen sollte. Oder was, wenn plötzlich Dinge verschwänden? Selbst wenn am Ende alles ans Licht kommt, das Diebesgut, ist dann meistens längst versetzt und unwiederbringlich verloren. Sie wissen, dass ich da ein gebranntes Kind bin.“
 Jakob musterte sie amüsiert. „Sie haben sich in der Sache aber gut zu helfen gewusst, wie ich mich erinnere.“
 Auf dem Gesicht der alten Frau zeichnete sich ein wenig Stolz ab. „Es war dennoch lästig!“, beharrte sie. „Genug davon! Erklären Sie mir lieber, was Sie so sicher sein lässt, dass sie nicht der Mörder ist. Sie hätte ja nun wirklich jede Gelegenheit gehabt, das Essen zu präparieren.“
 „Es ist zugegebenermaßen nur ein Gefühl, eine Schätzung, wenn Sie so wollen. Sie wissen, dass ich das eigentlich strikt aus meiner Arbeit herauszuhalten pflege, aber wir stehen unter Zeitdruck, deshalb werden wir einige Abkürzungen nehmen müssen. Was macht die Frau denn auf Sie für einen Eindruck?“
 Die Baronin überlegte. „Schwierig zu sagen. Sie ist zu dick ... und geschmacklos gekleidet. Aber da mache ich bei einer Köchin gerne Abstriche. Natürlich ist es immer schöner, wenn man jemand Vorzeigbaren in der Küche hat, der notfalls auch servieren kann. Aber letztlich muss sie doch einfach nur ihr Handwerk verstehen.“
 „Ich dachte eher rein menschlich.“
 „Oh, natürlich. Sie erschien mir selbstbewusst. Einem Polizisten die Aussage zu verweigern, das erfordert Mut. Auch wenn der hier natürlich fehl am Platze war.“
 „Mir erschien sie vom Wesen her sehr wach. Sicher nicht gebildet. Aber eben keinesfalls dumm.“
 „Und?“, fragte die Baronin. 
 „Selbst wenn wir außer Acht lassen, dass sich ihr derzeit keinerlei Motiv unterstellen lässt, so scheint es mir ausgeschlossen, dass gerade sie als Köchin einen Giftanschlag durchführen würde. Wo sie ihr Beruf quasi zur offensichtlichen Täterin macht, müsste sie doch zumindest eine falsche Fährte legen. Natürlich kommt es immer wieder vor, dass sich Mörder genau aus solchen Überlegungen heraus zu den aberwitzigsten Verbrechen versteigen. Weil sie wissen, dass die Offensichtlichkeit manchmal auch ein guter Schutzmantel ist. Was außerdem gegen Ihre Täterschaft spricht: Sie war bei jener Feier in Brandenburg nicht anwesend. Auch darauf lässt sich manches einwenden, denn wer sagt, dass wir mit unserer Theorie der wiederholten Vergiftung richtig liegen? Außerdem könnte sie auch einen Komplizen in der dortigen Dienerschaft haben. Aber das ist alles wilde Raterei. Für mich scheidet Sie gerade wegen ihres gefälschten Empfehlungsschreibens aus. Man stelle sich vor, hier würde die reguläre Mordkommission ermitteln! Die würden bei einer Köchin, die nicht einmal ein Jahr bei ihrer Herrschaft in Diensten steht, unter Garantie Erkundigungen bei den ehemaligen Arbeitgebern einholen. Egal, ob sie insgeheim schon jemanden wie Adalbert als Täter im Verdacht hätten, oder nicht. Frau Schweck hätte also damit rechnen müssen, dass sie mit ihrem gefälschten Empfehlungsschreiben auffliegen würde. Ich mag mich täuschen, aber die Person, die eben vor uns stand, war weder so dumm, noch so dreist, es trotzdem auf einen Mord anzulegen.“
 Die Baronin legte den Kopf schief. „Ich glaube, Sie haben recht. Warum haben Sie dann trotzdem versucht, die Frau auszuquetschen, wenn Sie sie nicht für den Mörder halten?“
 „Weil man nie weiß, wohin einen solche Fragen bringen. Trotz allem stimmt es ja, dass der Zeitpunkt ihrer Einstellung und das Einsetzen der Beschwerden Ihres Neffen Alrik relativ nah beieinanderliegen.“
 „Hm. Nach Meinung von Thea hatte Alriks Schwächeanfall in Brandenburg nichts mit dem Essen zu tun. Und genauso wenig scheint es wahrscheinlich, dass es gestern an ihrem Tafelspitz vom Vortag lag, dass Alrik starb. Sie sagten selbst, dafür sei er zu spät gestorben.“
 „Und da sie nur mittags und abends arbeitet und überdies keinen eigenen Schlüssel besitzt, scheint sie vollends als Täterin auszuscheiden“, ergänzte Jakob. „Wie unbefriedigend, nicht wahr? Und trotz allem müssen wir sie im Blick behalten. Man weiß nie, ob sie anderweitig impliziert ist. Schließlich könnte sie ein dunkles Geheimnis mit sich herumtragen, dass sich der Mörder zunutze gemacht hat, um sie zur Mitarbeit zu zwingen.“ Er fing den zweifelnden Blick der Baronin auf. „Ich spinne nur ein wenig herum“, entschuldigte er sich. „Nehmen Sie es bitte nicht zu ernst.“
 Es klopfte an die Tür. Fräulein Krieger brachte Kaffee und Gebäck. Eine Aufmerksamkeit der Hausherrin, die wie gerufen kam. Die beiden stärkten sich und riefen sich noch einmal die Details der bisherigen Aussagen ins Gedächtnis. Schließlich blickte Jakob auf seine Uhr. Dr. Tellsig war langsam überfällig. Aber er hatte keine Gelegenheit, sich über dessen Verspätung zu ärgern. Denn schon klopfte es abermals an der Tür.
  
  
  
  
   Dr. Tellsig
 Der Tellsig betrat das Zimmer. Er war ein hochgewachsener Mann, von einnehmendem Äußeren und wohl Anfang, Mitte dreißig. Seine Kleidung wirkte elegant, auch wenn man ihr ansah, dass ihn sein Beruf noch nicht in gehobenen Wohlstand versetzt hatte. Er begrüßte Jakob und die Baronin mit ernstem Blick und nahm dann auf dem Stuhl Platz, der für ihn bereitstand.
 „Herr Dr. Tellsig, ich danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Frau von Notzow wird Ihnen sicherlich bereits mitgeteilt haben, worum es geht.“ 
 „Sie hat mir gesagt, dass Sie meinen medizinischen Befund in Frage stellen“, antwortete Tellsig in ausdruckslosem Tonfall.
 „Ja, vielleicht tue ich das“, bestätigte Jakob. „Wenn auch mit der Demut des Laien. Wir werden den Leichnam natürlich von einem Rechtsmediziner untersuchen lassen müssen. Sie hatten keinerlei Zweifel, ob es sich um einen natürlichen Tod handelte?“
 Herr Tellsig rutschte auf seinem Stuhl umher. „Nun, wahrscheinlich kam es mir gar nicht in den Sinn“, gab er zerknirscht zurück.
 „Das ist zu verstehen“, tröstete Jakob ihn. „Frau von Notzow und die Angestellten haben uns berichtet, wie dramatisch die Ereignisse sich am Samstag überschlugen. Könnten Sie mir vielleicht beschreiben, wie Sie den Vorfall erlebt haben? Möglichst kleinschrittig, wenn es keine Umstände macht.“
 „Nun“, begann Dr. Tellsig zu erzählen, “ich war gegen acht Uhr zu meinem wöchentlichen Kontrollbesuch im Hause Notzow erschienen. Wegen seines Herzens, das machte ihm seit dem Sommer Schwierigkeiten.“
 „An einem Sonntag?“
 „Immer am Wochenende, das war dem Herrn Baron genehmer so. Eigentlich kam ich immer samstags, aber das war diesmal nicht möglich gewesen.“ 
 „Ah ja. Gut, bitte erzählen Sie weiter.“ 
 „Fräulein Krieger bat mich, kurz im Salon Platz zu nehmen, da sich Herr von Notzow noch nicht gezeigt hatte. Das überraschte mich. Sonst war er immer sehr darum bemüht gewesen, seinen Termin mit mir schnellstmöglich hinter sich zu bekommen.“ Dr. Tellsig lächelte versonnen. „Er hielt nicht viel von Ärzten“, fügte er hinzu. 
 Dann sprach er fort. „Nun gut. Frau von Notzow hatte mitbekommen, dass ich eingetroffen war und leistete mir Gesellschaft. Wir plauderten ein wenig, während ich auf ihren Gatten wartete, und glaubten, er werde bestimmt jeden Augenblick erscheinen – aber vergeblich. Sie sah wohl, dass ich es eilig hatte, denn sie schickte nach einiger Zeit, es war so gegen zwanzig nach acht, das Dienstmädchen, um nach dem Rechten zu schauen. Wir dachten natürlich an nichts Böses, Frau von Notzow scherzte, ihr Mann werde sich wohl aus Unwillen gegen meine ärztliche Aufdringlichkeit in seinem Wandschrank verstecken. Aber kurz darauf hörten wir Fräulein Krieger in der Halle voller Verzweiflung um Hilfe rufen. Noch ehe wir zur Tür kamen, platzte sie schon ins Zimmer und stammelte wie wild vor Aufregung, etwas Schreckliches sei passiert. Herr von Notzow liege im Bett und rege sich nicht. Mehr als ihren entsetzten Gesichtsausdruck hätte es aber eigentlich gar nicht gebraucht, um mir klarzumachen, dass keine Zeit war, ihre Erklärungen abzuwarten. Ich griff nach meinem Arztkoffer und rannte mit ihr ins Zimmer des Barons. 
 Er lag ausgestreckt auf seinem Bett. Ich sah mit einem Blick, dass ich wohl zu spät kam, aber ich bin niemand, der die Flinte zu früh ins Korn wirft. Ich schickte Frau von Notzow und ihr Mädchen schnell aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Dann krempelte ich dem Baron rasch den Ärmel des Nachthemdes hoch und nahm seinen Puls. Aber da war kein Puls und ich begann folglich sofort mit der Reanimation, auch wenn es mir aussichtslos erschien. Es war, wie ich befürchtete, vergeblich. Ich brauchte einige Momente, um mich innerlich zu sammeln. Es ist nie leicht, jemandem den Tod eines geliebten Menschen mitzuteilen, und ich wusste, wie sehr Frau von Notzow der Tod ihres Gatten ans Herz gehen würde.“ 
 „Sie haben wohl auch direkt den Totenschein ausgefüllt?“, fragte Jakob. 
 „Nein, das habe ich später erledigt. Ich hielt es ehrlich gesagt für eine reine Formalität. Herr von Notzow war schließlich Herzpatient, und die Symptomatik entsprach seiner Vorerkrankung.“
 „Verstehe“, gab sich Jakob mit der Antwort zufrieden. „Und die auffälligen Leichenflecken, sagen Sie, haben Sie nicht bemerkt?“
 „Die Livores? Bedaure, nein. Wenn ich darüber nachdenke, müssen sie wohl schon erkennbar gewesen sein, als ich das Zimmer verließ, aber ich habe einfach nicht darauf geachtet. Ich gebe gerne zu, dass es ein Versäumnis meinerseits war.“
 „Sie sind hellrot verfärbt.“
 „Hm. Das kann nun mehrere Dinge bedeuten.“
 „Richtig“, gab Jakob zu. „Aber soweit ich es beurteilen kann, spricht die konkrete Färbung eindeutig für eine Cyanid-Vergiftung. Das hieße allerdings, dass die Haut des Barons auch bei Ihrem Eintreffen schon einen rosigen Hautton gehabt hätte.“
 Tellsig wirkte betreten und druckste herum. „Ach, ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Vielleicht war sie rosig, die Haut ... Bis eben hätte ich schwören können, dass er blass aussah, aber jetzt, wo sie es direkt ansprechen ...“ 
 Man sah Dr. Tellsig an, dass er angestrengt in seinem Gedächtnis kramte. „Nein, ich kann es wirklich nicht sagen“, rief er resigniert und warf die Hände in die Luft. „Meine Erinnerung ist völlig verschwommen.“
 „Es muss der Situation geschuldet gewesen sein“, bot Jakob als Erklärung an. „Dass sie zwei solcher Indizien übersehen, scheint beinahe zu viel des Guten. Aber wenn man bedenkt, die junge Frau des Toten sitzt vor der Tür, und man muss überlegen, was man ihr Tröstendes sagen soll ...“
 Tellsig blickte kurz etwas misstrauisch drein, unsicher, ob Jakob nicht ironisch gesprochen hatte, dann nickte er. „Ich habe mich wohl wirklich nicht eben durch besondere Sorgfalt hervorgetan. Aber allein die Möglichkeit eines Mordes wäre mir nie in den Sinn gekommen. Wer sollte schon ein Interesse am Tod des Barons haben?“
 „Wenn wir das wüssten, Dr. Tellsig“, antwortete Jakob unverfänglich. „Ihnen, als seinem Arzt, gegenüber hat er sich wohl nicht einmal beiläufig über offene Feindschaften oder Probleme innerhalb der Familie geäußert?“
 „Nein!“, sagte Tellsig. Ich habe ihn ja aber auch erst seit diesem Juni als Arzt behandelt und kannte ihn zuvor nicht einmal. Und danach ... Unser Verhältnis war zwar vertrauensvoll, aber dennoch distanziert, wenn Sie verstehen.“
 „Wo kämen wir auch hin, wenn man anfinge, sein Herz vor dem eigenen Arzt auszuschütten!“, mäkelte die Baronin. „Was für eine Vorstellung.“
 „Sie haben recht“, beeilte sich Jakob zuzugeben. „Ich wollte dennoch gefragt haben.“ 
 Dann, an Tellsig gewandt, fügte er an: „Immerhin sind Sie doch ein Jugendfreund des Schwiegersohns, oder nicht? Vielleicht hat Herr Rürig mal bei einem Bier von einem Streit innerhalb der Familie berichtet, oder über kleine Gehässigkeiten am Essenstisch gestöhnt? Das soll immerhin in den besten Familien vorkommen.“
 „Bedaure. Soweit ich das einschätzen kann, gab es in der Familie keinen tieferen Zwist. Gut, der alte Baron soll sich wohl etwas an der Lebensführung seines Sohnes gestoßen haben. Aber das lässt sich wohl dieser Tage guten Gewissens über jedes andere Vater-Sohn-Gespann sagen, oder nicht?“
 „Wohl war“, stimmte Jakob mit freundlichem Nicken zu. „Sonst wirklich nichts, was uns weiterhelfen würde?“
 „Fragen Sie besser die Angestellten oder die Familie selbst. Ich bin schlicht der falsche Ansprechpartner.“
 „Das werde ich tun“, versprach Jakob. „Aber sagen Sie, ich hätte noch eine andere Frage, und zwar bezüglich jenes Wochenendes in Brandenburg, als man Sie kurzfristig zur Hilfe rief ...“
 „Was ist damit?“
 „Wie fanden Sie den Baron damals vor? 
 „Nun, er klagte über Kurzatmigkeit, Schmerzen in der Brust und Übelkeit. Hatte sich auch übergeben. Außerdem war seine Haut blass und leicht zyanotisch, also bläulich.“
 „Alles Symptome einer Herzinsuffizienz ...“, bemerkte Jakob.
 „Richtig.“
 „Aber auch gewisser Gifte ...“, setzte der junge Kommissar nach. 
 „Ja, das stimmt“, gab Tellsig zögernd zu. „Aber wie kommen Sie darauf?“
  „Es ist nur eine Vermutung. Ich frage mich nur, ob Sie damals die Möglichkeit in Erwägung zogen.“
 „Nein, zugegebenermaßen nicht. Zumindest nicht ernsthaft. Ich habe natürlich routinemäßig nach allen verzehrten Speisen und Getränken gefragt. Er hätte ja schließlich auch im Wald giftige Beeren gegessen haben können. Baron von Notzow hatte nach eigener Versicherung den gesamten Tag im Hause zugebracht und außerdem hätten sie sowohl zum Frühstück als auch zum Mittag alle dasselbe zu sich genommen. Sie sehen, der Gedanke an einen Giftanschlag wäre wirklich sehr weit hergeholt gewesen. Vor dem Hintergrund der jetzigen Ereignisse allerdings ...“ Er zögerte.
 „Ja?“, forderte Jakob ihn auf fortzufahren.
 „Tja, es erscheint doch merkwürdig, nicht wahr?“
 „In der Tat. Sie diagnostizierten also eine Herzinsuffizienz. Und verschrieben ...?“
 „Digitalis. Niedrig dosiert. Der Herz-Rhythmus war schließlich nicht schwer gestört.“
 „Nein? Dann kam der Tod Ihres Patienten also doch eher überraschend?!“
 „Nun gut, so gesehen ja“, gab der Arzt nachdenklich zu. „Es hatte zwar immer wieder leichte Rückfälle gegeben, aber eigentlich hatte ich ihn nie wirklich in akuter Gefahr gesehen. Gott, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr wundere ich mich über meine eigene Leichtgläubigkeit. Sie müssen mich für einen absoluten Dilettanten halten.“
 „Seien Sie nicht zu streng mit sich“, sagte Jakob sanft. „Wenn Sie wüssten, wie oft wir Kriminalisten, die wir doch fast von Kindsbeinen an zu Misstrauen erzogen werden, gutgläubig offensichtliche Indizien übersehen ... Dr. Tellsig, zäumen wir doch das Pferd einmal vom anderen Ende auf. Wenn wir davon ausgehen, dass Herr von Notzow auch damals schon Opfer einer Giftattacke wurde, wie schwer wäre es gewesen, Sie zu täuschen?“
 „Nun ... gar nicht schwer. Es gibt so viele Gifte, die dieselben Symptome wie ein Herzleiden hervorrufen – Blauer Eisenhut zum Beispiel. Viele sind zwar toxikologisch nachweisbar ... Aber solange kein Verdacht aufkommt, veranlasst ja niemand eine entsprechende Analyse.“
 „Ja, ja“, pflichtete Jakob sachkundig bei. „Das Einzige, was den Tätern oft das Genick bricht, ist, dass sie irgendwie das Gift beschaffen müssen. Ärzte und Apotheker haben es da ein wenig leichter.“
 Dr. Tellsig starrte Jakob eindringlich an. „Sie wollen doch wohl nicht andeuten ...“, brauste er auf. 
 „Nein, nein“, beschwichtigte ihn der junge Kommissar sofort. „Ich spreche nur ganz allgemein. Sie scheiden als Täter ja quasi in mehrfacher Weise aus. Weder hätten Sie in Brandenburg den Baron vergiften können, schließlich wurden Sie ja erst wegen seiner Beschwerden hinzugerufen, noch deutet die Art des Giftes auf einen Arzt als Täter hin!“
 „Wie meinen Sie das?“, fragte Tellsig, zugleich besänftigt und interessiert.
 „Es erscheint mir so untypisch. Cyanid weist als Mordinstrument einige Nachteile auf, so viel ich weiß. Als Arzt findet man sicher bessere Mittel für einen Mord, nicht wahr?“
 „Ja, das stimmt. Blausäure ist im Geschmack äußerst unangenehm. Man kann es natürlich unters Essen mengen oder in einem Getränk auflösen, aber der Vergiftete würde es normalerweise doch merken ... Ob rechtzeitig, das wäre die Frage.“
 „Dazu kommt der bittermandelartige Geruch“, ergänzte Jakob.
 „Den aber viele Menschen genetisch bedingt nicht wahrnehmen, was in Kriminalromanen von den hinterlistigen Mördern immer wieder ausgenutzt wird.“
 „Warum greift also jemand zu Cyanid? Natürlich ist es leicht zu beschaffen! In Form von Zyankali findet man es in jedem Haushalt, die Gärtner setzen es doch ständig als Mittel gegen Wespen ein. Aber das Gleiche gilt für Arsen, mit dem man schließlich immer noch Mäusen und anderem Ungeziefer auf den Pelz rückt. Und im Gegensatz zu Zyankali hat es den Vorteil, dass es geschmackslos ist. Es ist alles sehr seltsam.“
 „Da haben Sie gar nicht so unrecht. Seine Stärke, wenn man so will, spielt Cyanid eher als Selbstmordgift aus. Richtig angewendet, tötet es äußerst schnell und damit relativ schmerzfrei. Richtig angewendet, wohlgemerkt.“
 Jakob wog die Worte des Arztes einen Moment in Gedanken ab. „Anzeichen auf einen Suizid des Mannes hatten Sie aber nicht? Eine Depression oder dergleichen?“
 „Nun, ich sagte ja bereits, dass mich Herr von Notzow rein medizinisch in sein Vertrauen gezogen hat. Von psychischen Problemen hat er mir nie berichtet. Ich würde es aber auch ausschließen wollen. Er erschien mir innerlich sehr ... nun ja, gefestigt zu sein. Er war sehr selbstbewusst in seinen Ansichten. Kein Zweifler oder dergleichen. Und auch niemand, der wehleidig im Bett sitzt und klagt.“
 „Verstehe“, murmelte Jakob. „Das deckt sich mit der Einschätzung unserer Baronin Strohfels hier.“
 Er stand auf und bot dem Arzt die Hand zum Abschied. „Ich danke Ihnen recht herzlich für Ihre Hilfe, Herr Doktor. Vielleicht müssen wir noch einmal auf Ihre Hilfe zurückkommen. Aber fürs Erste genügt uns, was Sie uns mitgeteilt haben.“
 Dr. Tellsig nickte. „Es tut mir nur leid, wenn meine Nachlässigkeit Ihre Arbeit nun erschwert, Herr Kommissar.“
  
 Als er das Zimmer verlassen hatte, nutzten Jakob und die Baronin abermals die Gelegenheit, die Köpfe zusammenzustecken.
  „Man ist von diesen Ärzten ja wahrhaft einiges gewohnt“, meinte die alte Dame mit hochgezogenen Augenbrauen, „aber dieser Mann scheint ein solcher Stümper zu sein, das einem angst und bange um seine Patienten werden muss.“
 „Sie sind zu streng“, widersprach Jakob. „Er ist einfacher Hausarzt. Sein Alltag besteht vorrangig darin, Schnupfen zu kurieren und seinen Patienten das ungesunde Essen auszureden. Natürlich müsste er es besser wissen, aber vergessen wir nicht, dass das Studium bei ihm auch schon etwas zurückliegt.“
 „Der Mann ist doch kaum dreißig Jahre alt!“, protestierte die Baronin. „Ich stelle mir nur die Frage, ob sich der Täter auf seine Inkompetenz verlassen hat. Wenn man weiß, wer den Totenschein auszustellen hat, und diese Person sein Handwerk nicht eben besonders gut beherrscht oder zumindest eher nachlässig ausübt, dann geht einem ein Mord sicher um einiges leichter von der Hand.“
 „Der Gedanke kam mir auch bereits, Frau Baronin. Aber im Moment interessiert mich etwa anderes. Warum Cyanid, und warum der Mord um diese Uhrzeit? Es ist, als wollte der Täter, dass man ihm auf die Schliche kommt. Als hätte er kein Interesse, dass der Mord als natürlicher Tod durchgeht.“
 „Sie haben recht. Das scheint mir ebenfalls höchst verdächtig.“ Sie horchte auf. „Ja, bitte?“
 Ein gravitätisch dreinblickender Mann mit weißen Haaren und imposantem Bart trat ein. Fräulein Krieger, die ihn heraufgeleitet hatte, schloss die Tür diskret hinter ihm.
 „Herr Dr. Reinhardt, nehme ich an?“, begrüßte ihn Jakob.
 Der alte Mann nickte zur Bestätigung und setzte sich auf den Stuhl, den ihm der junge Mann anbot. 
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Dr. Reinhardt
 Dr. Reinhardt war, das erkannte Jakob schon nach wenigen Augenblicken, seinem Wesen nach ein streng konservativer Zeitgenosse. Er wirkte äußerst steif und blickte Jakob und seine Gehilfin mit finsterer Miene an, die durch seine buschigen Augenbrauen noch einschüchternder wirkte. Seine Antworten kamen kurz und knapp, dabei im Tonfall beinahe barsch, wie es ihm wahrscheinlich während des Wehrdienstes in der kaiserlichen Armee antrainiert worden war. Ganz klar ein Vertreter der alten Zeit.
 Jakob setzte Dr. Reinhardt hinsichtlich seiner bisherigen Erkenntnisse ins Bild und erklärte insbesondere, warum von einem Mord auszugehen sei. 
 „Es besteht kein Zweifel?“, fragte Reinhardt mit ernster Stimme.
 „Ich fürchte, nein. Und deshalb ist es auch unabdingbar, dass Sie uns Auskunft über die Nachlassregelung des Herrn Baron geben. Schließlich lässt sich daraus vielleicht ein Tatmotiv herleiten. Er hat doch sicher ein Testament verfasst?!“
 „In der Tat“, bestätigte Reinhardt. „Auch wenn ich ihn damals dazu zwingen musste. Alrik von Notzow war niemand, der sich gerne mit dem Tod auseinandergesetzt hat.“
 „Wer tut das schon?“, warf Jakob ein. „Aber kommen wir zur Sache: Wer erbt im Todesfall?“ 
 „Nun, das Testament sah ursprünglich vor, das Vermögen unter Dorothea von Notzow einerseits und Alriks beiden Kindern, Adalbert und Charlotte, zu teilen. Dies betraf aber nur Kapital und Wertpapiere. Davon ausgenommen waren der Hof gewesen, der Adalbert seitens seiner Mutter vermacht worden war, als diese starb, aber von Alrik verwaltet wurde, und das angestammte Anwesen der von Notzows, das ihm als einzigem Sohn Alriks ebenfalls zugestanden hätte. Das Haus hier in Berlin hingegen wäre in den Besitz seiner Gattin übergegangen.“ Es entstand eine Pause. Jakob und die Baronin schauten Dr. Reinhardt erwartungsvoll an, aber der Anwalt zögerte weiterzusprechen. 
 „Ursprünglich, sagen Sie?“, fragte Jakob.
 Dr. Reinhardt räusperte sich und begann etwas umständlich zu erklären: „Nun, die Dinge haben sich im letzten Jahr ganz grundlegend geändert. Sie müssen verstehen ... Baron von Notzow kam vor einigen Monaten zu mir, weil er Geld für ein Investment brauchte. Er hatte auf beiden Höfen schwere Ernteausfälle zu beklagen gehabt und glaubte, durch die vermeintlich so günstige Gelegenheit diese Verluste bequem wieder ausgleichen zu können. Um an entsprechendes Kapital zu kommen, liquidierte er nicht nur seinen gesamten Wertpapierbestand, sondern belieh auch den Stammsitz in der Mark. Ich riet ihm dringend davon ab, denn ich hatte am Schicksal anderer Klienten weiß Gott oft genug gesehen, wohin solch todsichere Geschäften führen. Aber er wollte nicht hören. Und so kam es, wie es kommen musste. Alrik war einem dieser Hochstapler aufgesessen und das Geld war verloren!“
 „Er hatte sich verspekuliert?“, hauchte die Baronin ungläubig.
 „Bedauerlicherweise.“ 
 „Und war ... gänzlich ruiniert?“
 „Das wäre vielleicht zu viel gesagt, schließlich besaß er noch dieses Anwesen, das aufgrund seiner Lage und Größe auf dem Immobilienmarkt einen entsprechenden Preis erlösen würde. Ferner hatte er noch die Erträge aus dem Landgut seiner ersten Frau.“
 „Gut, dass Sie es ansprechen“, sagte Jakob. „Der junge Herr von Notzow sagte uns, dass es schon in Kürze in seinen Besitz übergegangen wäre ...“
 Reinhardt nickte. „Ende März.“
 „Danach wäre dem Baron von Notzow dieses Einkommen weggebrochen?“
 „Ja, allerdings wäre der Verlust nicht allzu schwer gewesen. Es hat nie viel abgeworfen. Zumal er den Großteil ohnehin an seinen Sohn abzutreten hatte, seit der achtzehn war. Und letztes Jahr war nicht das erste Mal gewesen, dass er letztendlich draufzahlen musste, um dort den Betrieb am Laufen zu halten. Es sind kaum 15 Hektar Land, dazu sehr sandiger Boden.“
 „Hat er sich Ihnen gegenüber geäußert, wie er sich aus seiner unangenehmen Situation befreien wollte? Wie ich es verstanden habe, waren Sie mehr als nur sein Anwalt? Ein guter Freund sogar, wenn ich mich nicht irre?“
 „Das stimmt“, brummte Dr. Reinhardt beistimmend durch seinen Bart. „Wir kannten uns noch aus der Studentenverbindung. Nun, anfangs hatte er den Plan gefasst, zur Pistole zu greifen ...“
 „Selbstmord?“
 „Richtig. Er empfand natürlich große Scham für seine Narrheit. Letztlich fiel es mir aber nicht schwer, ihm die Sache auszureden. Er konnte schließlich seine Schulden begleichen, musste also nicht vor aller Welt Bankrott erklären. Diese Demütigung blieb ihm erspart. Sicherlich hatte er seinen Kindern und seiner Gattin gegenüber eine gewisse Schuld auf sich geladen, weil er durch seinen Leichtsinn ihre gesellschaftliche Stellung verspielt hatte. Aber die Tochter war bereits verheiratet und bedurfte keiner Mitgift mehr. Seine Frau hatte nichts in die Ehe gebracht und konnte sich also nicht wirklich beschweren. Und dem Sohn gegenüber brauchte er meiner Meinung nach auch kein schlechtes Gewissen zu haben. Der Bursche lässt sich seit Jahren durchs Leben treiben ... Der hätte jedes Erbe durchgebracht, egal in welcher Höhe! Ich sagte Alrik damals, vielleicht helfe es ihm sogar, endlich den Ernst des Lebens zu erkennen. Es gab aber noch einen Umstand, der die Möglichkeit des Selbstmordes von vornherein ausschloss.“
 Dr. Reinhardt hielt kurz in seinem Erzählen inne, als zögerte er, ob er die kommende Information wirklich mit dem jungen Kommissar und seiner Begleiterin teilen sollte. Für Jakob ein untrügliches Zeichen, dass sie nun etwas Bedeutsames zu hören bekommen würden.
 „Alrik hat vor Jahren eine Lebensversicherungspolice zugunsten seiner beiden Kinder abgeschlossen, die im Falle seines Ablebens eine sehr stattliche Summe für die beiden abwerfen sollte.“
 „Von welchem Betrag sprechen wir hier?“, fragte die Baronin, deren Neugier sie augenscheinlich ihr selbst auferlegtes Schweigegelübde vergessen ließ.
 Der Anwalt schaute zu ihr herüber, als sähe er ihr aktives Eingreifen ins Gespräch als etwas unstatthaft an. Ob nun, weil sie nur eine Zivilistin, oder weil sie eine Frau war, das vermochte Jakob nicht zu sagen.
 „150.000 Reichsmark“, gab der Anwalt schließlich zur Auskunft.
 „Donnerwetter“, entfuhr es der Baronin. „Davon lässt sich leben.“
 „Es gibt allerdings eine entscheidende Einschränkung: Die Zahlungspflicht der Versicherungsgesellschaft bestand nur, wenn Alrik von Notzow eines natürlichen Todes sterben würde. Er wusste: Ein Selbstmord hätte seine Kinder auch noch um dieses Geld gebracht. Es stand also außer Frage, dass er seine Niederlage zum Wohl der Kinder würde ertragen müssen.“
 „Aha“, murmelte Jakob und unterstrich in seinem Notizbuch die genannte Summe.
 „Ich setzte ihm auseinander, dass es so schlimm schon nicht sein werde. Das Haus musste natürlich verkauft werden, davon ließ sich bequem ein kleineres finanzieren, in dem er seinen Lebensabend in gemäßigtem Luxus würde zubringen können. Selbstverständlich musste das Personal reduziert werden. Den Punkt sah er auch gleich ein. Bei der nächstbesten Gelegenheit trennte er sich von seinem Fahrer. War ohnehin überfällig, die Sache. Hatte so etwas Freches an sich. Ein Sozialist, wenn Sie mich fragen.“
 „Ich kenne ihn leider nicht“, bemerkte Jakob nur schulterzuckend. Reinhardts politischen Ansichten interessierten ihn wenig und waren ohnehin an seinem ganzen Wesen abzulesen. 
 „Noch eine Frage, wenn Sie gestatten, Herr Dr. Reinhardt: Sie sagten eben, dass die Versicherung nur bei natürlichem Tode des Barons zahlen würde ... Das schlösse ja nicht nur Suizidfälle aus, sondern auch einen Mord ... Heißt das, dass Sohn und Tochter jetzt leer ausgehen werden?“
 „Wenn Sie eindeutig nachweisen können, dass es sich um einen Mord handelt, dann ja.“
 „Egal, ob nun einer von ihnen der Mörder ist, oder nicht?“
 „So ist es.“
 „Eine seltsame Festlegung.“
 „Es wird heute auch nicht mehr gemacht. Damals, noch vor dem Krieg, war es gerade en vogue. Die Herren von der Versicherung sagten, dass so eine wesentlich attraktivere Schadensfallsumme angeboten werden könne. Außerdem bewarb man es geradezu mit dem Argument, eine solche Regelung unterbinde jede Versuchung unter den Nachkommen, dem Tod aus Gier ein wenig nachzuhelfen. Einem Mörder seine Tat nachzuweisen ist schwer, einen Mord nur zu erkennen schon wesentlich leichter. Mit diesem Arrangement wurde sicher schon so manche Mordabsicht im Keim erstickt.“
 Jakob überlegte kurz. „Etwas anderes wundert mich. Seine Frau erhält gar nichts aus dieser Versicherung, sagen Sie?“
 „Nun, so überraschend ist das nicht. Die Police wurde schlichtweg abgeschlossen, lange bevor Alrik sich neu verheiratet hatte. Außerdem bildete sie bis vor kurzem nur einen relativ kleinen Teil der zu gewärtigenden Erbmasse. Das hatte sich zwar nun kurzfristig geändert, aber Alrik hatte sich anfangs dagegen entschieden, etwas zu ändern. Ich war allerdings am Samstag bei ihm im Hause, weil er um ein Gespräch gebeten hatte. Er wollte seine Frau ebenfalls hinsichtlich der Versicherung begünstigen, und bat mich, die entsprechenden Schritte zu veranlassen. Das Schriftstück habe ich noch am selben Abend aufgesetzt. Freilich hat es keine Gültigkeit ohne seine Unterschrift.“
 „Sodass nun weiterhin seine Kinder alleine profitieren“, fasste Jakob nüchtern zusammen.
 „Ich wiederhole: Es sei denn, es gelingt Ihnen, die These eines Mordes zu beweisen. Dann gehen auch sie leer aus. Im Interesse der beiden Kinder bitte ich Sie deshalb, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und vor allem im Weiteren möglichst diskret vorzugehen. Die Leute von der Versicherung werden sich wie Aasgeier auf jeden Vorwand stürzen, die Auszahlung zu verweigern.“
 Seine steifen Mundwinkel zuckten. Jakob ahnte, dass hinter dieser recht kühl vorgetragenen Bitte mehr Überwindung gesteckt hatte, als es schien.
 „Gewiss, Herr Dr. Reinhardt. Ich gebe Ihnen mein Wort. Aber sagen Sie, gehen die Kinder abseits der Police und Adalberts Erbschaft des mütterlichen Guts denn nun tatsächlich leer aus? Ich meine, steht dieses Haus etwa weiterhin allein der Frau Baronin zu?“
 „Nur zur Hälfte. Alrik hat die testamentarische Verfügung so abgeändert, dass die Kinder je ein Viertel des Gesamtvermögens erhalten. Da es ja nur noch das Haus gibt, wird man es wohl, wie ohnehin von Alrik geplant, verkaufen und den Erlös entsprechend teilen.“
 „Inwiefern waren Frau von Notzow und die Kinder des Barons in diese Umstände eingeweiht? Wussten Sie von seinen finanziellen Schwierigkeiten, der Existenz der Versicherung oder seinen Änderungen am Testament?“
 „Meines Wissens nach nicht. Alrik wollte seine Frau nicht sorgen. Ich drängte ihn natürlich immer wieder, sie ins Vertrauen zu ziehen, denn ewig ließ sich die Sache ja ohnehin nicht verheimlichen. Aber er ließ da nicht recht mit sich reden. Meinte, es würde schon wieder irgendwie in Ordnung kommen. Ob einer der drei über Versicherung und Testament Bescheid wusste, kann ich nicht sagen ... Ich halte es aber für unwahrscheinlich!“
  „Verstehe. Wenn Sie die Güte haben, möchte ich noch zwei Dinge erfahren ... Sie sprachen von Ihrem Besuch gestern. Ging es dort auch um eine nochmalige Abänderung des Testaments? Etwa um eine Enterbung des Sohnes?“
 „Von Adalbert? Nein, wie kommen Sie darauf?“
 Jakob nickte der Baronin zu, die sofort zu ihrer Handtasche griff und das Blatt entnahm, welches sie im Arbeitszimmer ihres Neffen als Beweis an sich genommen hatte.“
 Sie reichte es Dr. Reinhardt, der es las und dann eine Zeit grimmig untersuchte. 
 „Ich verstehe das nicht!“, murmelte er bei sich.
 „Das Original dieses Durchdrucks haben wir bislang nicht in die Hände bekommen“, erklärte Jakob. „Herr von Notzow hat es Ihnen also nicht bei Ihrem Treffen überreicht?“
 „Nein“, sagte er und schüttelte dabei energisch den Kopf. „Der Text ist ja auch nicht einmal unterschrieben. Dazu diese Druckschrift ...“
 „Dann ist zu vermuten, dass er diesen Brief später am Samstag, nach einem Streit mit seinem Sohn verfasste. Wenn er authentisch ist, dann könnte er ihn bei Einsetzen der Giftwirkung verfasst haben. Die krakeligen Großbuchstaben weisen möglicherweise auf eine unsichere Hand hin. Können Sie die Schrift als die seine erkennen?“
 „Schwer zu sagen ... Ich kann es zumindest auch nicht ausschließen.“
 „Gut“, entgegnete Jakob etwas enttäuscht und nahm das Papier wieder an sich. 
 „Dann zu meiner zweiten Frage: Wie ich gehört habe, waren Sie Ende Juni in Brandenburg auf dem Hofe der Notzows anwesend, als der Herr Baron das erste Mal ein Unwohlsein bemerkte?“
 „Ja und nein. Ich war zum Essen eingeladen, musste mich aber gleich danach verabschieden, weil ich einen wichtigen Termin wahrzunehmen hatte. In diesen Zeiten gehört uns Anwälten ja selbst das Wochenende nicht mehr. Nun, wie gesagt, über den Vorgang kann ich nichts sagen, weil ich schon fort war. Während des Essens zeigte Alrik keinerlei Anzeichen einer Indisponiertheit. Ganz im Gegenteil, er war allerbester Stimmung. Desto erstaunter, nein bestürzter war ich natürlicherweise, als ich tags darauf von seinem Zusammenbruch erfuhr.“
 „Und während des Essens war Ihnen nicht vielleicht doch etwas aufgefallen? Etwa im Verhalten der Gäste?“
 „Ich habe niemanden mit einer verdächtigen Phiole hantieren sehen, wenn Sie das meinen! Es war ein nettes Beisammensein. Wir redeten über dies und das und alle waren heiter und ausgelassen.“ 
 „Auch am Verhalten der Bediensteten bemerkten Sie nichts?“
 „Nein, aber es war auch nur das eine Dienstmädchen da. Thea von Notzow und Charlotte sind ihr zur Hand gegangen.“
 „Ja, ja, das haben wir gehört. Keine Auffälligkeiten, also?“
 „Nein. Sie glauben also wirklich, dass es jemand aus der Familie oder einer der Angestellten war?“
 „Wir wollen es ausschließen“, antwortete Jakob ausweichend. In Wirklichkeit schwirrten längst mehrere konkurrierende Theorien in seinem Hirn umher, die aber in der Tat eins gemein hatten: Für Jakob stand absolut fest, dass der Mörder aus dem unmittelbaren Umfeld des Opfers stammte.
 Der junge Kommissar erhob sich. „Haben Sie vielen Dank für Ihre Zeit Herr Dr. Reinhardt. Sie haben uns sehr geholfen. Ich hoffe, ich darf gegebenenfalls zu späterem Zeitpunkt noch einmal auf Sie zukommen, sollten sich neue Fragen ergeben?“
 „Tun Sie das“, antwortete der Anwalt mit strengem Nicken. „Ich hoffe immer noch, dass Sie mit Ihrer Vermutung falsch liegen. Sollte das aber nicht der Fall sein, so schulden wir es meinem alten Freund, seinen Mörder um jeden Preis zur Rechenschaft zu ziehen. Zählen Sie also auf mich.“
 Jakob bedankte sich, und geleitete den Mann zur Tür. Als er diese hinter ihm geschlossen hatte, platzte es aus der Baronin förmlich heraus: „Was sagen Sie nun? Mir scheint, jetzt fügt sich doch noch alles zusammen ...“
 „So?“, fragte Jakob überrascht.
 „Ich bitte Sie! Adalbert hatte 20.000 Reichsmark Spielschulden. Er mag zwar in Bälde von seiner Mutter erben, aber das Gut ist nicht viel wert, wie wir eben gehört haben. Ich war selbst etliche Male dort. Kaum mehr als ein größerer Bauernhof und schon damals ein wenig heruntergekommen. Seine Spielschulden hätten die Einkünfte daraus doch auf Jahre vertilgt! Das muss auch Adalbert klar gewesen sein. Er hätte also vielleicht sogar verkaufen müssen, um seine Gläubiger zufriedenzustellen. Und egal welche Summe übrig geblieben wäre, für einen Spieler gibt es nie genug. Der Junge würde es verspielen, der klebt ja immer noch am Spieltisch! Oder hatten Sie etwa einen anderen Eindruck? So wie er vorhin herumpalaverte? Ich sage es Ihnen, er stand mit dem Rücken zur Wand und da kommt ihm die Geschichte mit der Versicherung zu Ohren. Der Teufel flüstert ihm ins Ohr, wie leicht sein kleines Problemchen doch verschwinden könnte. Er vergiftet den Vater. Das erste Mal versucht er es in Brandenburg. Vorsichtig, mit zu geringer Dosis, denn es darf nicht auffallen. Er probiert es vielleicht noch öfters, aber nie erfolgreich. Vielleicht ist er zu zaghaft, oder Alriks Konstitution zu gut. Nach dem Streit am Samstag aber reicht es ihm. Sein Vater teilt ihm mit, dass er ihn enterben wird. Auch wenn es jetzt beinahe unerheblich ist, denn zu erben gibt es ja beinahe nichts mehr, will Adalbert es nicht hinnehmen. Er schleicht sich morgens ins Haus, dringt ins Zimmer seines Vaters ein und vergiftet ihn. Aus einer Ahnung heraus geht er danach in dessen Arbeitszimmer, wo er tatsächlich den Entwurf eines neuen Testaments findet. Das nimmt er an sich und verlässt unbemerkt das Haus.“ 
 Anstatt gleich zu antworten, ging Jakob schweigend zu seinem Platz zurück. Er dachte nach. 
 „Nun, was sagen Sie dazu?“, fragte die Baronin ungeduldig. „Kriegen Sie die Zähne wieder nicht auseinander?“
 „Mit Verlaub, Frau Baronin, aber das überzeugt mich nicht. Sie sehen doch unzweifelbar die Widersprüche! Erstens fühlte sich Ihr Neffe schon abends zu schwach, um Sie zu empfangen. Zyankali wirkt aber spätestens nach einer Stunde tödlich. Zu niedrig dosiert wäre er hingegen ein weiteres Mal dem Tode von der Klinge gesprungen. Man könnte einwenden, durch die letzten Monate sei er geschwächt gewesen, und auch eine geringe Dosis hätte gereicht, um ihm – über die Nacht hinweg – den Rest zu geben. Das erscheint mir zu einfach. Zumal Zyankali ab einer gewissen Menge auch neurologische Schäden nach sich zieht. Eine wiederholte Vergiftung, wie wir sie annehmen, wäre folglich wahrscheinlich nicht mit diesem Gift verlässlich durchzuführen, ohne Aufsehen zu erregen. Gerade wenn wir noch einmal auf unsere These zurückgreifen, der Täter habe vielleicht anfangs vorsätzlich niedrig dosiert, um das Umfeld des Barons an eine Herzschwäche zu gewöhnen, ergibt Zyankali einfach keinen Sinn.
 „Dann hat er eben ursprünglich ein anderes Gift verwendet, das besser für seine Absichten geeignet war, und diesmal Zyankali gewählt, weil er auf Nummer sicher gehen wollte!“ 
 „Das wäre in der Tat eine Möglichkeit“, gab Jakob zu. „Aber wie soll er die Vergiftung bewerkstelligt haben? Er kam am Samstag ins Haus und stritt von der ersten bis zur letzten Sekunde mit seinem Vater, wie uns Frau von Notzow versichert hat. Gelegenheit, ihm etwas ins Wasserglas zu schütten, dürfte er nicht gehabt haben. Und selbst wenn, der Tod erfolgte einfach viel zu spät. Falls wir nicht nachweisen können, dass er sich frühmorgens ins Haus geschlichen hat, oder tags zuvor irgendeine Vorkehrung getroffen hat, um den Baron in den frühen Morgenstunden dem Gift auszusetzen, dann scheidet Adalbert von Notzow als Täter aus.“
 „Was schlagen Sie also vor? Wir haben alle Personen befragt, die unmittelbar für den Mord in Frage kommen, und haben keinerlei Anhaltspunkte, wie der Mord vonstattenging! Wenn wir von dieser Schweck einmal absehen ...“
 „Wir sollten uns noch einmal das Arbeitszimmer Ihres Neffen vornehmen“, schlug Jakob vor. „Auch wenn uns die nötige Ausrüstung fehlt, vielleicht stoßen wir dort auf den entscheidenden Hinweis.“
 „Meinen Sie wirklich, wir finden dort noch etwas Kompromittierendes? Adalbert hatte weiß Gott lange genug Gelegenheit, seine Spuren zu verwischen. Das Testament hatte er schon vor meinem Stöbern entwendet. Und spätestens, als er mich im Arbeitszimmer erwischt hat, wird er sich noch einmal sehr genau vergewissert haben, dass man dort nichts mehr findet, das ihn belastet.“
 „Es ist einen Versuch wert. Wir werden im Anschluss ohnehin den Herrn Kriminalrat anrufen müssen, um die rechtsmedizinische Untersuchung des Leichnams in die Wege zu leiten. Sollten wir vorher etwas finden, wird er mich vielleicht doch noch als offiziell ermittelnden Kommissar durchsetzen können.“
 Die Baronin murrte etwas bezüglich der Nichtsnutzigkeit ihres Neffen, führte Jakob dann aber in Richtung Arbeitszimmer.
 Auf dem Hausflur hielt er sie zurück. „Ich vergaß, vorhin danach zu fragen: Wohin führt die Treppe dort hinten?“ Er wies mit dem Arm in den Seitenflur, an dessen Ende Alriks Zimmer lag.
 „Das ist der Dienstbotenaufgang. Er führt hinunter ins Erdgeschoss zur Küche und den Keller.“
 „Ach“, meinte Jakob. „Das möchte ich mir bitte noch einmal anschauen.“ Er ließ die Baronin stehen und schritt in den Gang.
 „Wer schlief in diesen Zimmern?“
 „Nun, die vorletzte Tür führt lediglich in ein kleines Ankleidezimmer. Und gleich hier vorne ist das eigentliche Schlafzimmer des Ehepaares. Thea schlief alleine darin.“ 
 „So, so“, gab Jakob zurück und ging plötzlich etwas langsamer. Dann trat er an die Tür des Ehegemachs und klopfte dagegen. „Hm, der Teppich verschluckt die Schritte nicht komplett ... Wenn Frau von Notzow wach gelegen hätte, wäre es ihr unter Umständen möglich gewesen, den Mörder auf dem Gang zu hören. Ein Risiko ... Vorausgesetzt natürlich, dass er von dieser Seite des Flures und nicht über den Dienstbotenaufgang gekommen wäre.“ 
 Er blieb zögernd stehen und starrte auf die mittlere Tür. „Ob man wohl hört, was im jeweils anderen Schlafzimmer geschieht? Immerhin ist ja dieser Raum dazwischen.
 „Es hängt davon ab, ob die Zwischentüren geschlossen sind und wie laut es im anderen Zimmer zugeht, würde ich denken.“
 „Zu viele Unwägbarkeiten, wie mir scheint ...“, grübelte Jakob. „Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren.“
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Der Brief
 Als sie das Arbeitszimmer betraten, ging die Baronin schnurstracks auf den alten Schreibtisch zu, der am hinteren Ende des Raumes in eine imposante Bücherwand eingefasst war, und wies auf einen Stoß Papier. „Hier! Dort lag das Blatt, auf dem ich den Durchdruck des Testaments gefunden habe.“ 
 Sie setzte sich und beugte sich vor, um eine der Schubladen des Schreibtisches zu öffnen. Sie stutzte und öffnete eine weitere. „Habe ich es mir doch gedacht!“, rief sie wütend.
 „Ist etwas?“, fragte Jakob höflich.
 „Alriks Notizblock ist verschwunden.“
 „Sind Sie sicher?“
 „Natürlich bin ich sicher“, schimpfte die Baronin ungehalten. „Das muss Adalbert gewesen sein. Er war immerhin gleich nach mir hier oben und konnte ungestört alles durchsuchen. Hat wahrscheinlich gewittert, dass das Büchlein eine Gefahr für ihn darstellt.“
 Sie warf sich schnaubend in die Rückenlehne des Schreibtischsessels und blickte zur Zimmerdecke. 
 „Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich es nicht einfach eingesteckt habe. Wer weiß, was noch alles drinstand.“
 Jakob war an einen Aktenschrank getreten, der seitlich des Schreibtisches neben dem Fenster stand, und fuhr mit dem Finger die Ordnerrücken ab. „Wir wollen nicht verzagen. Vielleicht finden wir andere Hinweise. Ich werde mich hier drin mal umschauen. Nehmen Sie sich doch noch einmal die Schubladen des Schreibtisches vor.“
 „Meinetwegen“, grummelte die Baronin und machte sich wie Jakob an die Arbeit. 
 Eine halbe Stunde mochte verstrichen sein, als die alte Dame plötzlich einen Laut der Verwunderung von sich gab. 
 „Nanu?“
 „Haben Sie etwas gefunden?“, fragte Jakob und trat neben Sie.
 „Ich weiß nicht recht. Aber schauen Sie, das Fach in dieser Schublade ist bedeutend zu klein.“ Sie hob die Schublade hoch und nachdem sie den Inhalt geleert hatte, wendete sie sie mehrmals.
 „Sie vermuten ein Geheimfach?“
 „Ja, fragt sich nur, wie es sich öffnen lässt.“
 „Sehen Sie dort! Seitlich ist ein kleines Loch.“
 „Tatsächlich. Ob man ...“ Sie grübelte einen Moment und griff nach ihrer Handtasche. Einen Augenblick später hatte sie eine kleine Nähnadel in der Hand, deren Spitze sie mit ruhiger Hand in das Loch einführte. Ein Mechanismus klickte und die Schublade öffnete sich von unten. Ein Stapel Briefe fiel in den Schoß der Baronin, die diese, nachdem sie die Schublade beiseitegelegt hatte, sogleich begierig aufnahm und studierte.
 „Schauen Sie, es sind alle von derselben Person verfasst. Eindeutig dieselbe Handschrift.“
 Sie hielt Jakob ein Stapel Briefe entgegen. Der musterte das klare und weiche Schriftbild. „Die Schrift einer Frau, würde ich sagen.“
 „Da die Briefe mit Franziska unterschrieben sind, keine allzu gewagte These, mein Guter“, spottete Baronin Strohfels. „Hier, nehmen Sie sich mal die andere Hälfte und prüfen Sie, ob darin etwas Wichtiges für unsere Aufgabe zu finden ist.“
  Jakob gehorchte. Zwei, drei Minuten hörte man nichts als das Rascheln von Papierbögen. Als er den letzten Brief überflogen hatte und aufschaute, blickte ihn die Baronin bereits erwartungsvoll an. 
 „Liebesbriefe“, sagte sie bedeutungsvoll. 
 „Ohne Zweifel!“, bekräftigte Jakob.
 „Von wann stammt Ihr letzter Brief?“, wollte die Baronin wissen.
 „Vom Mai 1923.“
 „Mein letzter aus dem August – auch 1923. Es scheint, als hätten Alrik und diese Franziska und eine Affäre gehabt. Meine Briefe triefen nur so vor zarten Emotionen.“ 
 „Ja, das deckt sich mit meinen Eindrücken.“
 „Ich hätte das Alrik niemals zugetraut ...“
 „Was meinen Sie? Er war damals unverheiratet, wenn ich mich nicht vertue!“
 „Das Mädchen kann ja keine zwanzig gewesen sein, so wie sie schreibt. Dass er so ein junges Ding verführt ... In seinem Alter!“
 „Damit war er leider weder der Erste noch wird er der Letzte bleiben.“
 „Aber ein von Notzow!“, rief die Baronin nur, um zu verdeutlichen, wie unerhört ihr die Sache schien. „Wäre die Sache ans Licht gekommen ... Das Mädchen hier kam aus gutem Haus, das sehen Sie wohl auch. Einen Skandal hätte das gegeben. Ein solche Leichtsinnigkeit ...“
 Jakob setzte an zu antworten, doch dann stockte er. 
 „Hier, schauen Sie nur!“ 
 Mehrmals tippte er mit dem linken Zeigefinger auf den Brief in seinen Händen. 
 „Ich hätte beinahe darüber hinweggelesen.“ 
 Er räusperte sich und las dann folgenden Wortlaut vor:
  
 Liebster Alrik, als ich deinen Brief las, dachte ich, mir zerspränge das Herz. Es ist doch seltsam, wie schnell es manchmal geht. Letzte Woche wähnte ich mich noch in einem immerwährenden Traum, so sanft und gut wie Du warst. Nun da dieser Traum zerplatzt wie eine Seifenblase, sehe ich, wie grausam Du bist. Wie kannst du mich so im Stich zu lassen? Zählen Deine Liebesschwüre von einst wirklich gar nichts mehr? War alles nur ein Spiel für Dich, waren deine Beteuerungen nur Lügen, um mich gefügig zu machen? Aber was mache ich Dir Vorwürfe? Es ist ja doch meine eigene Einfalt gewesen, Deinen Versprechungen zu vertrauen. Ich weiß nicht, wen ich mehr verachte: Dich, der du Dich so feige aus der Verantwortung stiehlst, oder mich selbst, die ich zugelassen habe, dass mir platte Komplimente den Kopf verdrehen. Aber ich merke, dass ich wie eine von Ovids verbitterten Heldinnen klinge. Ich begreife ja, dass dein Entschluss unumstößlich ist. Warum soll ich also Tinte darauf verschwenden, Dir Vorhaltungen zu machen? Du weißt, was Deine Entscheidung bedeutet! Zu welchen Schritten du mich zwingst. Wenn Vater herausbekommt, dass ich mich Dir hingegeben habe ... Er kann so furchtbar streng sein. Aber das interessiert Dich nicht mehr, ich weiß. Du würdest wohl am liebsten alles, was zwischen uns war, einfach austilgen. Kehren wir also zum „Sie“ zurück, als wäre nie eine Art der Vertrautheit zwischen uns gewesen.
  
 Leben Sie wohl
 Franziska Reinhardt.
  
 „Potz Blitz!“, raunte die Baronin. „Die Tochter des eigenen Freundes verführt und in andere Umstände gebracht!“
 „Es scheint ganz so.“
 „Das gibt diesem Dr. Reinhardt ein Motiv für den Mord!“
 „Das kommt darauf an. Zum Beispiel darauf, ob er überhaupt davon wusste. Bedenken Sie außerdem, dass ein Motiv noch keinen Mörder macht.“
 „Ich weiß, ich weiß. Aber Dr. Reinhardt hatte dennoch genug Grund, Alrik zu hassen. Da passt die Geschichte ihrer angeblich so engen Freundschaft nicht recht ins Bild. Sie haben ihn doch gesehen. Ein erzkonservativer Bock. Kaum vorstellbar, dass der Mann Alrik einen Vertrauensbruch dieser Schwere so einfach verziehen haben sollte. Unmöglich! Der lässt einen Groll nicht so leicht fahren. Er muss deshalb ja auch nicht der Mörder sein! Vielleicht hat er Adalbert gesteckt, dass sein Vater vorhatte, ihm das Erbe zu stutzen, nur drauf spekulierend, dass der es seinem Vater nicht würde durchgehen lassen.“
 Die despektierliche Verwendung des Wortes ‚erzkonservativ‘ aus ihrem Mund zu hören, rang Jakob ein Lächeln ab. 
 „Ihn manipuliert, damit der Sohn die Rache am Vater übt, zu der ihm selbst der Mut fehlte? Das wäre nicht nur teuflisch, sondern auch brillant. Aber vielleicht ist es doch etwas zu ausgefallen, um Anspruch auf Wahrscheinlichkeit zu erheben? Wir werden der Sache in jedem Fall nachspüren.“
 In diesem Moment drang unvermittelt ein schepperndes, metallenes Geräusch an ihre Ohren, das offensichtlich von draußen kam. Jakobs Blick ging unwillkürlich zum Fenster, durch das er einen hellen Widerschein in den Ästen einer beistehenden Eiche bemerkte. Neugierig trat er heran und blickte durch die Scheibe in den Garten hinab.
 „O mein Gott“, stieß Jakob hervor. „Lass es nicht wahr sein!
 „Was haben Sie denn?“, fragte die Baronin und kam ebenfalls ans Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Im Dunkel des abendlichen Gartens sahen sie eine hell lodernde Gestalt auf dem Rasen liegen.
 „Das ist doch nicht?!“
 „Doch“, stieß Jakob aufgeregt hervor. „Kommen Sie, wir müssen hinunter!“
  
  
  
  
  
   Das Fanal
 „Nun warten Sie doch!“, rief die Baronin Jakob von oben hinterher, als er am Fuß der Treppe angelangte. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Und bahnte sich aufs Geratewohl seinen Weg durch das Erdgeschoss, um Zugang zum Garten zu erlangen. Er fand seinen Weg in die Küche, wo er Frau Schweck bei der Arbeit fand. 
 „Schnell, der Garten?“, japste er außer Atem. 
 Die Köchin blickte ihn verdutzt an, wies dann aber mit der Hand auf eine Tür, die über eine Waschküche tatsächlich nach draußen führte.
 Jakob brauchte einen Moment, um sich in der Dunkelheit des Winterabends neu zu orientieren. Dann wusste er, in welche Richtung er zu laufen hatte, und tatsächlich kam er wenige Augenblicke später unter jenem Fenster zum Stehen, durch das er eben noch auf die brennende Leiche geblickt hatte. Der süßliche Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Ja, es bestand kein Zweifel: Hier stand ein menschlicher Körper in Flammen! Er hörte, wie sich über ihm ein Fenster öffnete. Jemand stieß einen gellenden Schrei aus. Jakob blickte hoch und erkannte das erschrockene Gesicht Charlotte Rürigs.
 Er hatte keine Zeit für sie. Hektisch schaute er sich mehrmals um, aber vom Brandstifter war keine Spur zu entdecken. Zornig schlug er sich mit der Faust in die Hand, auch wenn er es eigentlich nicht anders erwartet hatte. 
 Er besann sich, worauf es nun ankam. Neben einem kleinen Schuppen konnte er im Halbdunkel zwei Eimer ausmachen, die er sich schnappte und mit denen er die zwanzig Meter zur Waschküche zurücklief. Frau Schweck beobachtete verdutzt, wie er sie voller Hast am Wasserkran befüllte und dann sofort wieder hinausstürzte. Am Feuer schleuderte er das Wasser schwungvoll in die Flammen, die aber, zischend vor Wut, gleich aufs Neue züngelnd emporschlugen. Jakob rannte in die Küche zurück, um den Vorgang zu wiederholen. Doch auch die zweite Ladung Wasser löschte das Feuer nicht. Rauch und Zorn trieben ihm gleichermaßen die Tränen in die Augen. Er durfte nicht aufgeben! Noch war es nicht zu spät. Mit den Mitteln der modernen Forensik ließ sich auch noch an einem verkohlten Leichnam die Verwendung von Gift nachweisen – auch wenn man nie wissen konnte, wie aufgeschlossen der jeweilige Richter später im Gerichtssaal der neuen Wissenschaft gegenüberstand. Deshalb musste er von diesem Leichnam retten, was zu retten war! Völlig ausgebrannt würde er nutzlos sein. Und Jakob brauchte ja die Lösung dieses Falls, wollte er nicht mit eingeknicktem Schwanz nach Königsberg zurückkriechen müssen. Jetzt zählte also jede Sekunde.
 Sein Herz pochte wie wild vor Anstrengung. Diese Dreistigkeit des Mörders, die Leiche hier quasi an Ort und Stelle des Verbrechens zu verbrennen ... Auf die Gefahr hin, dabei erwischt zu werden!
 Das Feuer wollte und wollte nicht nachgeben. Auch beim dritten Anlauf gelang es Jakob nicht, es zu löschen. Er schrie seinen Frust laut in die Dunkelheit hinaus. 
 „Fassen Sie sich, Herr Kolberg“, tadelte ihn die Baronin scharf, als sie unvermittelt neben ihn trat. „Hier“, sagte sie und drückte ihm einen schweren Stapel aus Tischtuch in die Arme. „Nun beeilen Sie sich! Tränken sie es im Wasser.“
 Der junge Kommissar gehorchte. Er wusste, was zu tun war. Den zweiten Eimer hatte er noch nicht entleert, und warf schnell das Tuch hinein, sodass es sich mit Wasser vollsaugte. Dann schlug er immer wieder auf den immer noch hell flammenden Leichnam ein. Es zischte und qualmte fürchterlich und Jakob musste immer wieder schwer husten. Nach und nach gelang es ihm, die Flammen zu ersticken, bis das Feuer schließlich gelöscht war. Schwer atmend stand Jakob da und schaute auf die versengte Leiche nieder. Die Baronin trat neben ihn. Sie hielt sich ein weißes Taschentuch vor die Nase, um sich gegen den Qualm zu schützen. 
 „Der arme Junge“, sagte sie bloß dumpf und schaute ebenfalls auf den zur völligen Unkenntlichkeit verbrannten Körper hinab.
 Ihr Blick fiel auf einen dunklen Gegenstand, der etwas abseits lag. „Was ist das?“
 Jakob folgte ihrem Finger und hob einen metallenen Kanister auf. Er roch daran. „Petroleum! Den hat der Täter als Brandbeschleuniger benutzt.“ Er ging einige Schritte auf den Schuppen zu und schaltete seine Taschenlampe an. „Wie ich es mir gedacht habe. Schauen Sie. Aufgebrochen!“
 Die Tür des einfachen Holzverschlages stand halboffen. Ein Vorhängeschloss lag auf dem Boden.
 „Was ist hier los?“, verlangte plötzlich eine Stimme hinter ihnen zu wissen. 
 Sie fuhren herum und sahen Gregor Rürig im Türrahmen. Gleich dahinter ließ sich noch seine Frau Charlotte blicken. Sie drängte sich an ihm vorbei und schrie beinahe. „Das ist doch nicht Papá? Tante Antonia, sag, dass es nicht Papá ist!“
 Baronin Strohfels ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Komm ins Haus, mein Liebes!“ 
 „Aber ich verstehe nicht ... Wer?“
 „Jemand muss deinen Vater hier heruntergeschleppt haben, um ihn zu verbrennen.“
 „Aber wer macht denn so etwas, um Gottes Willen?“, wollte Charlotte wissen.
 „Der Mörder“, antwortete die alte Frau, während sie versuchte, die Tochter vom Anblick des verkohlten Vaters loszureißen. „Um seine Spuren zu verwischen.“ 
 „Wie konnte das überhaupt passieren?“, schimpfte Gregor. „Ich frage mich, Herr Kommissar, warum der Leichnam nicht längst abgeholt worden ist. Oder zumindest bewacht, wo doch ein Verdacht auf Mord bestand. Ich finde das im höchsten Maße ungewöhnlich, um nicht zu sagen skandalös.“
 Jakob druckste zuerst verlegen herum, dann fasste er sich. 
 „Ich werde sofort meinen Vorgesetzten in Kenntnis setzen. Bitte seien Sie so gut und halten Sie hier die Stellung.“
 Er hatte beim Sprechen Gregor angeschaut, aber ein Blick zur Baronin reichte, um zu sehen, dass sie verstanden hatte. Seine Worte hatten vorrangig ihr gegolten. Die Situation war schwierig genug. Jetzt musste sichergestellt werden, dass sich nicht noch einmal jemand an diesem Körper zu schaffen machte.
 „Gehen Sie“, befahl Rürig und Jakob eilte ins Haus zurück. 
  
 Im Hausflur begegnete ihm Thea. 
 „Verzeihen Sie, ich muss sofort ins Präsidium telefonieren“, wiegelte er ihre Fragen ab, noch ehe sie ihr über die Lippen kamen.
 Als er am Telefonapparat der Eingangshalle angelangte, bremste er so ungestüm, dass er beinahe auf dem glattgebohnerten Parkett ausgerutscht wäre. Er griff den Hörer und wählte die Nummer des Präsidiums. 
 „Jakob Kolberg hier. Herrn Kriminalrat Korknitz, bitte. Und zwar sofort! Es ist dringend.“
 Am Hörer wollte sich zaghafter Einspruch regen, der Kriminalrat sei eigentlich längst im Feierabend, aber Jakob bügelte ihn rigoros ab. „Es geht um Mord. Verschwenden Sie nicht meine Zeit!“
 Er wurde gebeten, sich kurz zu gedulden. Es dauerte einen Moment, dann knackte es wieder in der Leitung und die Stimme des Kriminalrats ließ sich hören. „Kolberg, hören Sie? Mord? Soll das heißen, meine Tante hatte mit dieser Räuberpistole tatsächlich recht?“
 „Ich fürchte ja, Herr Kriminalrat.“
 „Verdammt“, knurrte von Korknitz. „Gut, erzählen Sie!“ 
 „Ich habe mir den Leichnam des Herrn Barons eingehend anschauen können. Er wies eindeutige Symptome einer Cyanidvergiftung auf.“
 „Cyanid? Woran wollen Sie das festmachen?“
 Jakob berichtete kurz vom Ablauf seiner Untersuchung. Korknitz hörte geduldig zu, schien aber nicht restlos überzeugt.
 „Ihre Medizinkenntnisse in allen Ehren, Kolberg, aber ehe wir hier als Laien im Präsidium die Pferde scheu machen, lassen wir mal einen Experten aus der Rechtsmedizin draufschauen, nicht wahr?“
 Jakob ärgerte sich ein wenig, dass seine Kenntnisse der Forensik infrage gestellt wurden, verkniff sich aber eine entsprechende Antwort. Er wollte stattdessen ansetzen, kleinlaut von dem Verbrennen der Leiche zu berichten, aber Korknitz kam ihm zuvor.
 „Wen haben Sie denn nun überhaupt in Verdacht? Ist es wirklich dieser Sohn? Wie hieß er gleich?“
 „Adalbert, Herr Kriminalrat.“
 „Richtig. Nun, hat er ein Motiv? Hat er ein Alibi?“
 „Schwer zu sagen. Er ist ein Spieler und verschuldet. Er war über Nacht nicht im Hause, wenn wir seiner Aussage glauben dürfen, sondern allein daheim. Aber die Sache ist kompliziert. Wir haben noch einige andere Hinweise aufstöbern können. Es gibt da eine Versicherungspolice, eine ehemalige Geliebte samt Vater und ein geändertes Testament. Kurzum: Adalbert war mitnichten der Einzige, der vom Ableben seines Vaters profitiert, oder einen Groll auf ihn hatte. Ich stimme Ihnen zu, dass es jetzt erst einmal wichtig ist, den Befund der Rechtsmedizin in die Hände zu bekommen. Vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis. Allerdings gibt es da ...“
 „Gut, gut“, schnitt Korknitz ihm das Wort ab. „Ich schicke zwei Schutzpolizisten vorbei, die sie abholen.“
 „Was ist mit mir, Herr Kriminalrat? Darf ich fortan in offizieller Funktion weiterermitteln?“
 „Geduld. Sie wissen, dass wir da vorsichtig vorgehen müssen. Wenn die Führung erfährt, dass ich hier jemanden ohne korrekte Zulassung habe ermitteln lassen, blüht mir ein Donnerwetter von oben. Schon, weil es der Strafverteidigung vor Gericht in die Karten spielen würde. Die würden wahrscheinlich noch den klarsten Beweis als unzulässig erklären, solange er ursprünglich von Ihnen erbracht wurde. Gerade wenn es jemand aus der Familie gewesen sein sollte, halten wir Sie vorerst besser aus dem Rampenlicht. Fahren Sie mal lieber nach Hause und halten sich bedeckt. “
 „Mit Verlaub, Herr Kriminalrat. Ich glaube, das wäre ein Fehler. Das Wichtigste konnte ich noch gar nicht berichten: Die Leiche wurde verbrannt.“
 Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. 
 „Wie meinen Sie das, verbrannt?“, fragte Korknitz unwirsch.
 „Während ich mich mit Ihrer Tante im Arbeitszimmer umgeschaut habe, hat jemand die Leiche in den Garten geschafft und angezündet.“ 
 „Jemand?!“, rief Korknitz genervt. „Sie meinen ... der Mörder?“
 „Höchstwahrscheinlich.“
 „Wer soll es schon sonst gewesen sein?“, rief der Kriminalrat ungeduldig. Seine Stimmung hatte sich deutlich eingetrübt. „Und das Ganze, während Sie im Haus waren.“
 Man hörte ein verächtliches Schnauben im Hörer. „Ich frage mich, warum ich Sie überhaupt mit meiner Tante losgeschickt habe. Noch einmal in vollem Ernst: Dass der Mann vergiftet wurde, steht außer Frage?“
 „Es besteht nicht der geringste Zweifel.“
 „Gut“, sagte er nach kurzem Überlegen. „Dann bleibts dabei: Ich schicke ein paar Männer vorbei und nehme Kontakt mit der Inspektion A auf. Das lässt sich wohl nicht mehr vermeiden. Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Rolle möglichst runterspielen, wenn die Sie ausfragen: Meine Tante hat sich Sorgen gemacht. Sie als Freund der Familie und auf Urlaub haben angeboten, sich das mal anzuschauen. Ich wusste von nichts. So in der Art. Haben Sie das verstanden, Kolberg?“
 „Gewiss, Herr Kriminalrat“, versicherte Jakob, der sich nicht nur darüber ärgerte, dass man ihm den Fall entreißen wollte. Ihn ekelte vor allem Korknitzens Feigheit an.
 Er verabschiedete sich gleichwohl höflich und legte auf. Dann ging er schnurstracks an den Ort des Brandes zurück, wo er die Baronin mitsamt den Rürigs vorfand.
 „Und?“, erkundigte sich Gregor scharf. „Was sagt Ihr Vorgesetzter?“
 „Er wird schnellstmöglich einige Kriminalbeamte vorbeischicken, um den Leichnam zu bergen und weitere Beweismittel sicherzustellen.“
 „Hmpf. Beweismittel sichern ... Um diese Uhrzeit?“
 „Es wird sich leider nicht vermeiden lassen. Außerdem werden Sie auch noch einmal ein Verhör über sich ergehen lassen müssen, befürchte ich.“
 Jakob ließ Gregor stehen und ging einen Schritt auf die Baronin zu. „Wissen Sie, ob es außer dieser Tür noch einen Zugang zum Haus gibt?“ 
 „Ja sicher. Auf der anderen Seite des Hauses ist die Terrasse. Dort kommt man hinaus.“
 „Halten Sie hier bitte weiter die Stellung, bis meine Kollegen eintreffen. Ich möchte mir das ansehen.“
 „Meinetwegen. Aber seien Sie vorsichtig! Vielleicht lauert der Mörder noch irgendwo hinter einem Baum.“
 Jakob nickte stumm und trabte los. Er verzichtete darauf, seine Taschenlampe wieder einzuschalten. Er glaubte zwar nicht daran, dass er in Gefahr war, aber die Baronin hatte recht. Man sollte kein Risiko eingehen. Dass er im Halbdunkel durch Unachtsamkeit belastende Fußspuren unkenntlich machte, schien ebenfalls ausgeschlossen. Schließlich lag kein frischer Schnee und der Boden war seit Tagen festgefroren und steinhart.
 Als er auf der anderen Seite des Hauses angelangte, fand er die Terrasse im schwachen Zwielicht der Hausbeleuchtung liegen. Man hatte innen wohl noch nicht die Zeit gefunden, die Gardinen zuzuziehen.
 Jakob trat an die Tür und prüfte, ob sie verschlossen war. Keinen Spalt gab sie nach. Aber das hieß nicht, dass niemand hindurchgegangen war und sie von drinnen wieder versperrt hatte. Jakob spähte durch eine Fensterscheibe, aber wenig überraschend vermochte er keine verdächtige Gestalt oder dergleichen auszumachen. Jakob blickte sich um. Dort, nur ein Stück weiter, befand sich eines der zwei Gartentörchen, die auf beiden Seiten des Hauses jeweils auf die ruhigen Seitenstraßen hinausführten. Anders als sein Pendant direkt an Küche stand dieses aber weit offen! Jakob rannte hinüber und trat hindurch. Er spähte in alle Richtungen. Vergeblich. Im schwachen Licht der einsamen Gaslaternen war niemand zu entdecken. Er horchte, aber außer dem Ruf einer Eule konnte er nichts vernehmen. Als er sich umdrehte, um zum Haus zurückzukehren, bemerkte er die Einbruchsspuren am Törchen. Jakob knipste seine Lampe an. Es war eine einfache Holztür. Sie war schon sehr alt und wies deutliche Zeichen der Verwitterung auf. Frische Druckspuren im Holz verrieten Jakob, dass sich der Eindringling mit einem Brecheisen Zugang verschafft hatte. Da die Bretter nicht sonderlich dick waren, durfte ihn das keine große Mühe gekostet haben.
 Jakob entschloss sich, zur Baronin und dem Ehepaar Rürig zurückzukehren.
 „Und?“, rief ihm die alte Frau ungeduldig entgegen, kaum dass er um die Ecke gebogen war. 
 „Nichts“, antwortete Jakob lakonisch und trat zu ihr. 
 „Es ist zum aus der Haut fahren!“
 „Allerdings stand das Gartentor weit offen.“ 
 „Unmöglich“, rief Charlotte. „Das hat seit Jahren niemand benutzt und ist immer versperrt.“
 „Es wurde aufgebrochen.“ 
 „Aber wer bricht denn in ein fremdes Haus ein, um eine Leiche zu verbrennen? Das ergibt doch keinen Sinn.“
 „Es ist in der Tat sehr verwunderlich“, bestätigte Jakob.
 „Schauen Sie, Herr Kolberg“, ergriff die Baronin wieder das Wort. „Während Sie weg waren, habe ich es überhaupt erst bemerkt ...“ 
 Sie wies mit der Hand auf die Außenwand des Seitenflügels. 
 „Das dürfte erklären, wie der Täter an die Leiche gelangt ist!“
 „Eine Leiter ...“
 „Was sollte die wohl hier mitten in der Nacht herumzustehen haben? Falls Sie es nicht geahnt haben: Der Balkon, an dem sie lehnt, gehört zu Alriks Zimmer!“
 Charlotte trat ein Stück heran und nahm sie in Augenschein. 
 „Die hängt normalerweise gleich dort vorn, an der linken Seitenwand des Schuppens!“
 „Und von dort hat der Täter sie sich genommen, um oben einzudringen“, folgerte die Baronin nüchtern.
 „Es scheint ganz so“, murmelte Jakob und überlegte. „Dann lassen Sie uns schnell in dem Zimmer nach dem Rechten sehen“, sagte er schließlich. „Wir sollten ohnehin zurück ins Haus gehen. Ich sehe, dass Sie frieren, Frau Rürig.“
 Die Baronin hatte in Ihrer Geistesgegenwart Ihren Mantel übergestreift, aber Charlotte und Gregor trugen nichts als Ihre Abendgarderobe. Die junge Frau zitterte in der Tat merklich.
  
 Sie kehrten also wieder ins Gebäude zurück. Jakob nutzte die Gelegenheit, beiläufig ein paar Fragen zu stellen. 
 „Haben Sie in der letzten halben Stunde irgendetwas Auffälliges bemerkt? Wenn der Mann oben wirklich mit Gewalt über den Balkon eingedrungen ist, müsste er ja einigen Lärm gemacht haben.“
 „Nichts“, entgegnete Gregor knapp. „Ich hatte meine Korrespondenz zu erledigen, und unser Zimmer liegt ganz am anderen Ende des Stockwerks. Kein Wunder, dass ich nichts mitbekommen habe. Zumal ich sehr in meine Arbeit versunken war. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie meine Frau ins Zimmer trat und mich ansprach.“
 „Sie waren also die ganze Zeit auf Ihrem Zimmer?“
 „Ganz recht. Bis meine Frau vor etwa zwanzig Minuten zurückkehrte, um mich abzuholen. Da bemerkte sie dann zufällig das Feuer durch das Fenster. Als wir verstanden, dass dort ein menschlicher Körper verbrannte, sind wir gleich hier heruntergelaufen.“
 „Verstehe, Herr Rürig. Und Sie, meine Dame? Ist Ihnen nichts aufgefallen? Ein verdächtiges Geräusch oder dergleichen?“
 Charlotte zögerte. „Ich ... ich weiß nicht recht. Ich erinnere mich, dass ich kurz stutzte, als ich vorhin auf dem Weg in die Küche die Treppe im Vestibül hinabstieg. Ich hatte vorher oben bei Thea gesessen, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten, wollte dann aber bei Frau Schweck in der Küche nach dem Rechten sehen. Nun gut, wie ich so hinunterging, glaubte ich plötzlich, im Dunkeln eine Gestalt über den Rasen huschen zu sehen. Mehr aus dem Augenwinkel, verstehen Sie? Als ich dann bewusst hinausblickte, war aber schon niemand mehr zu erkennen. Ich dachte in dem Moment, meine Phantasie hätte mir einen Streich gespielt. Meine Nerven liegen seit dem Tod meines Vaters ja ohnehin völlig blank. Ich habe schon gestern Nacht nicht richtig schlafen können, aber seit Sie uns mitgeteilt haben, dass er zum Opfer eines Mordes wurde ... 
 Jetzt erscheint es mir natürlich dumm, dass ich die Sache so einfach abgetan habe. Wobei ja keineswegs gesagt ist, dass ich tatsächlich den Mörder gesehen habe. Vielleicht habe ich mir auch wirklich nur etwas eingebildet, was nun im Nachhinein als wahr erscheint.“
 „Wir sollten es dennoch ernst nehmen, Frau Rürig. Können Sie sich an irgendein Detail dieser Gestalt erinnern? War Sie groß oder klein? Schmächtig oder eher kräftig?“
 „Ich weiß nicht recht.“ Charlotte seufzte bedauernd. „Es war ja nur ein flüchtiger Blick.“
 „Was sagt Ihr Gefühl? War es zum Beispiel eher ein Mann oder eine Frau?“
 „Oh, ich kann es wirklich nicht mit Gewissheit sagen. Aber ich denke, dass es ein Mann war. Das Einzige, was mir noch einfällt, ist, dass ich den Eindruck hatte, dass derjenige ein klein wenig humpelte. Aber ich mag mich getäuscht haben. Ich will Sie nicht auf eine falsche Fährte setzen.“
 „Seien Sie da bitte unbesorgt“, beruhigte sie Jakob. „Es ist immer besser, einen falschen Hinweis zu geben, als ein richtigen zu verschweigen. Es ist mein Beruf, das eine vom anderen zu unterscheiden. Und ganz selten führt sogar eine falsche Fährte zum Ziel, so seltsam sich das auch anhören mag.“
 Sie standen inzwischen wieder im Haus. 
 „Belassen wir es vielleicht fürs Erste dabei. Wäre es möglich, Sie zu bitten, Frau Baronin Strohfels, hier mit Herrn Rürig auf die Polizei zu warten? Ich selbst schaue eben schnell, ob wir mit unserer Theorie des Einbruchs über den Balkon richtig liegen. Aber jemand sollte da sein, um die Beamten in Empfang zu nehmen. Und Sie selbst sollten das Zimmer des Herrn Barons besser nicht mehr betreten. Spätestens jetzt ist es ein offizieller Tatort, und wir wollen nicht die Spurensicherung gefährden.“ Er wandte sich Charlotte zu. „Und ob Sie sich erböten, Frau Rürig, mit der Witwe Ihres Vaters zu sprechen? Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden. Jemand muss sie über den fürchterlichen Vorfall im Garten unterrichten, und ich denke, das sollte besser ein enger Vertrauter tun.“ 
 Charlotte nickte tapfer. „Selbstverständlich.“
 Sie ging mit Jakob die Treppe empor, während die Baronin und Gregor wie besprochen unten zurückblieben. Charlotte klopfte an Theas Tür und wartete auf eine Antwort. Jakob ging rasch an ihr vorbei, sah aber noch, als er Alriks Zimmer betrat, wie Thea ihr öffnete.
 Eisige Luft schlug ihm ins Gesicht. Er knipste das Licht an. Die Tür des Balkons stand weit geöffnet, und die Gardinen schaukelten leicht im Wind. Wichtiger aber: Das Bett war leer. Alrik von Notzows Leichnam lag nicht mehr auf seinem Bett. Jakob hatte mit nichts anderem gerechnet, aber dennoch raubte ihm die Erkenntnis für einen Moment den Atem.
 Jakob horchte. Er konnte Thea und Charlotte nicht miteinander reden hören. Ein Umstand, den er sofort mental vermerkte. Das hieß, dass Frau von Notzow in der Mordnacht tatsächlich nicht hätte mitbekommen müssen, wie jemand ins Zimmer ihres Mannes eindrang. Selbst dann nicht, wenn es einen kurzen Kampf gegeben hätte.
 Er schaltete seine Taschenlampe als zusätzliche Lichtquelle ein und näherte sich vorsichtig der Balkontür. Er vermied dabei, auf den Läufer vor dem Bett zu treten. Falls der Eindringling daraufgetreten war, würden die Kollegen vielleicht sein Schuhprofil sichern können. Vor der Balkontür kniete Jakob nieder. Glasscherben lagen auf dem Boden. Tatsächlich. Jemand hatte die Scheibe von außen eingeschlagen und dann durch das so entstandene Loch die Tür geöffnet.
 Diese Erkenntnis genügte Jakob. Er stand auf und verließ das Zimmer. 
 Im Flur hörte er Stimmen. Die Polizei war eingetroffen. Er stieg die Treppe hinunter, wo drei Schupos mit einem Kriminalbeamten bei der Baronin und Gregor standen. 
 „Meine Herren, Kommissar Kolberg aus Königsberg“, stellte sich Jakob eilfertig vor, noch ehe er am Treppenabsatz angelangte. „Sie sind ins Bild gesetzt? Der Leichnam des mutmaßlichen Mordopfers liegt im Garten. Verbrannt, durch Unbekannt. Das Zimmer oben deutet auf ein Eindringen über den Balkon hin, der über eine Leiter an der Hauswand erreichbar war. Ich schlage vor, dass Sie zuerst ...“
 „Kommissar aus Königsberg?“, unterbrach ihn der Kriminalbeamte barsch. „Und was haben Sie hier zu suchen? Was gibt Ihnen vor allem den Eindruck, wir bräuchten hier Ihre Vorschläge?“
 Jakob stammelte betreten, er sei ein Freund des Herrn Kriminalrats Korknitz. Aus Gefälligkeit habe er sich erboten, einer dunklen Ahnung seiner Tante nachzugehen, die im vermeintlichen Herztod ihres Neffen einen Mord witterte. Er berichtete von den eindeutigen Anzeichen einer Vergiftung.
 „Und was haben Sie seitdem gemacht, junger Mann? Wenn Sie seit heute Morgen hier waren ... Es kann ja schwerlich so lange gedauert haben, die Leiche in Augenschein zu nehmen.“
 Jakob hätte sich am liebsten um eine Antwort gedrückt, aber merkte am grimmigen Blick des Beamten, dass er nicht umhinkommen würde, eine zu geben. 
 „Ich habe versucht, mir einen ersten Eindruck über die familiären Hintergründe ...“, begann er kleinlaut zu erklären.
 „Bevor Sie die Berliner Polizei verständigten? Ohne den Tatort sichern zu lassen?“
 „Nun, ich wollte mich vergewissern, dass auch wirklich ein Mord vorlag“, verteidigte Jakob sich zaghaft. „Ich konnte mich schließlich mit der Einschätzung der Symptome auch irren.“
 „Beim leisesten Verdacht eines unnatürlichen Todes ist eine kriminalpolizeiliche Untersuchung anzuordnen! Wenn Sie den Eindruck hatten, dass der Arzt den Totenschein fehlerhaft ausgefüllt hat, dann war es Ihre Pflicht als preußischer Beamter, sofort offiziell Meldung zu machen! Jetzt haben wir eine verkohlte Leiche und wissen nicht, ob die Rechtsmediziner noch etwas damit anfangen können. Außerdem haben Sie dem Täter potentiell Zeit verschafft, sich ein Alibi zurechtzulegen und Beweismittel verschwinden zu lassen. Mal davon abgesehen, dass wahrscheinlich vor Gericht jedes Beweismittel, das wir jetzt noch finden, als unzulässig erklärt wird, weil seitdem zig Personen inklusive eines Möchtegern-Kommissars durch das Zimmer des Toten gelatscht sind. Wenn es Ihre Absicht gewesen wäre, unsere Ermittlungen zu verpfuschen, ehe sie begonnen haben, Sie hätten nicht besser vorgehen können!“
 Jakob wollte etwas einwenden, aber der Mann schnitt ihm sofort das Wort ab. „Ich weiß nicht, ob das die Abläufe sind, wie sie den jungen Kommissaranwärtern in der Provinz beigebracht werden. Für Ihren nächsten Besuch in Berlin merken Sie sich gefälligst, dass Polizeiarbeit hier bei uns in strikten Bahnen verläuft, in denen eigenes Gutdünken und Herumdilettieren keinen Platz haben. Das heben Sie sich bitte für daheim auf. Und jetzt schlage ich vor, Sie verschwinden und lassen die Experten Ihre Arbeit machen.“
 Jakobs Gesicht war vor Scham rot angelaufen. Die Schelte brannte in seinen Ohren, als hätte man ihm einen Satz Backpfeifen verabreicht. Er hatte befürchtet, dass seine Einmischung von den Berliner Kollegen nicht eben positiv gesehen werden würde, aber die Schimpftirade, die sich hier gerade über seinen Kopf ergossen hatte, traf ihn dennoch unvorbereitet. Ein Blick ins wütende Gesicht des Mannes genügte, um zu sehen, dass jeder Einspruch fehl am Platze war. Er schaute zur Baronin, die seinen Blick nur ausdruckslos erwiderte. 
 „Gut, dann wünsche ich einen guten Abend. Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich einem Ihrer Männer meine Adresse gebe, damit Sie sich gegebenenfalls mit mir in Verbindung setzen können?“
 „Ich danke für das Angebot“, knurrte der Kriminalbeamte sarkastisch. „Und zeigen Sie mal gleich Ihren Polizeiausweis, falls unser Inspektionsleiter bei Ihrem Vorgesetzten ein „Lob“ loswerden möchte. In welcher Abteilung sind Sie dort?“
 „Bei der Kriminalpolizei. Sie können sich dort gerne nach mir erkundigen, allerdings habe ich dort zum jetzigen Monat den Dienst quittiert.“
 Jakobs Gegenüber stutzte. „Also nicht einmal Polizist sind Sie?“, fuhr er ihn mit neu aufflammender Empörung an. „Wahrscheinlich entlassen worden, was?“
 Der Vorwurf traf Jakob in die Magengrube, gab ihm aber auch den Mut zurück, sich gegen den herrischen Kollegen zur Wehr zu setzen. „Ich verbitte mir diese Unterstellungen“, gab er mit fester Stimme zurück. „Ich wurde vom Herrn Kriminalrat Korknitz ermutigt, mich hier bei der Kriminalpolizei zu bewerben. Und weil ein Versetzungsgesuch nach Berlin meist erst nach langer Wartezeit genehmigt wird, hat er mir empfohlen, mich sozusagen als freier Mann in situ zu bewerben.“
 „So einer sind Sie!“, blaffte ihn der Beamte an. „Noch eins dieser Landeier, das sich hier durch Vetternwirtschaft einen gutbezahlten Posten in der Hauptstadt zuschanzen lässt, anstatt ihn sich wie andere durch ehrliche Polizeiarbeit zu verdienen. Und sich was darauf einbildet, dass er auf Latein quasseln kann. In situ bewerben? Pah, dass ich nicht lache.“
 „Ich verwahre mich gegen den Vorwurf ...“
 „Verwahren Sie sich mal ruhig, Sie Möchtegern-Sherlock-Holmes“, unterbrach der andere ihn unhöflich. „Geben Sie Unterwachtmeister Paschulke Ihre Adresse und dann sehen Sie zu, dass Sie aus meinen Augen kommen!“ 
 Damit ließ er Jakob einfach stehen und wandte sich Gregor zu. „Bitte führen Sie mich sofort zur Leiche des Verstorbenen! Henske, Sie sichern oben das Zimmer! Nichts anfassen, solange ich nicht dabei bin. Vielleicht finden wir ja doch noch etwas.“
 Er warf einen letzten verächtlichen Blick auf Jakob und schüttelte den Kopf. Dann folgte er Gregor aus der Vorhalle.
 Jakob blieb zurück wie ein begossener Pudel. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, um seine innere Ruhe wiederzufinden. Die ungerechte Behandlung, die ihm gerade widerfahren war, sie schmerzte. Was ihn aber wirklich peinigte, war die Einsicht, dass der Mann mit seinen Anschuldigungen nicht ganz so sehr danebenlag, wie Jakob das gerne geglaubt hätte.
 Zweifellos hatte er Fehler begangen. Fehler, die er einem anderen auch nicht hätte durchgehen lassen. Aber er hatte sie begangen, weil ihn die Umstände zwangen. Weil die Versuchung zu groß gewesen war, durch die Lösung dieses Falles doch noch an seine Stelle bei der Kriminalpolizei zu kommen. Und jetzt wusste Jakob, was ihn wirklich verletzte. Der Vorwurf, dass er sich diese Stellung erschleichen wollte. Durch die Inanspruchnahme von Beziehungen. Dabei hatte er das selbst immer so sattgehabt: Zu sehen, wie die höchsten Entscheidungsträger der Behörden wichtige Ämter mit unfähigen Stümpern besetzten, die in der Kargheit der Nachkriegszeit keine andere Stellung fanden, sich aber auf Verwandte oder Freunde des Vaters immer verlassen konnten. Anwärter aus einfachen Verhältnissen hingegen hatten niemanden, der sie protegierte. Sie mussten sich die Unterstützung ihrer unmittelbaren Vorgesetzten durch Fleiß erkämpfen und kamen doch kaum auf der Karriereleiter voran, weil viele Posten eben schon auf Jahre an die Nutznießer des Nepotismus vergeben waren. An Leute, die träge auf ihren Sesseln klebten und keinen höheren Anspruch an die eigene Arbeit stellten, als ihr Gehalt mit möglichst wenig Aufwand zu verdienen. So blockierten sie nicht nur den verdienten Aufstieg fähigerer Kollegen auf der Karriereleiter, ihre Lethargie und Inkompetenz erschwerte unweigerlich auch für alle die Polizeiarbeit als solche. Immer wieder hatte die Truppe die Fehlentscheidungen dieser Unbegabten mitzutragen, schließlich galt es als schweres Vergehen, sich über die Anweisungen eines Vorgesetzten hinwegzusetzen. Jakob konnte ein Lied davon singen, was einem manchmal diesbezüglich abverlangt wurde. Dass er von diesem Berliner Kriminalpolizisten nun mit solchen Leuten in einen Topf geschmissen wurde, und dazu zugegebenermaßen nicht ganz zu Unrecht ...
 Lange konnte sich Jakob nicht bemitleiden. 
 „Wat is denn nu mit Ihre Adresse, Herr Kommissar?“, hörte er sich von der Seite angesprochen werden. 
 Er wandte sich um. Es war der junge Schupo, den der einsatzleitende Kriminalbeamte als Unterwachtmeister Paschulke vorgestellt hatte. Verständnislos guckte er ihn an.
 „Ihre Adresse!“, wiederholte Paschulke genervt. „Die soll ick doch uffnehmen, hat der Kommissar Habrecht jesagt. Falls noch Fragen sind!“
 Jakob gab, ohne darüber nachzudenken, die Adresse seiner Pension heraus. Als Paschulke sie sich notiert hatte und sich mit einem kühlen Nicken bedankt hatte, wandte sich Jakob ab und ließ seinen Blick schweifen, um nach der Baronin Ausschau zu halten. 
 Just in diesem Augenblick hörte er, wie sich im ersten Stock eine Tür öffnete. Kurz darauf sah er seine Ermittlungsgehilfin die Treppe hinunterschreiten.
 „Wir können los“, verkündete sie. „Ich habe mich von Thea und Charlotte verabschiedet. Bis morgen können wir hier ohnehin nichts ausrichten.“
 Jakob folgte ihr auf die Straße hinaus. 
 „Morgen?“, fragte er dort.
 „Ja sicher, oder haben Sie Ihr Versprechen vergessen, mir bei der Aufklärung des Mordes zu helfen?“ 
 „Nein ... Aber was sollen wir denn noch tun? Die Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen. In die Ergebnisse der Tatortanalyse wird man uns nicht einweihen, und es steht zu bezweifeln, dass sich noch jemand der Hausbewohner von mir weiter ausfragen lassen wird, jetzt wo klar ist, dass ich zu keinem Zeitpunkt offiziell mit der Klärung des Falles beauftragt war. Unsere kleine List ist aufgeflogen, und sie wird mir wohl noch zum Verhängnis werden. Meine Aussichten auf eine Anstellung hier in Berlin sind so oder so dahin, aber wenn dieser Kriminalbeamte, dieser Habrecht, wenn der seine Drohung wahr macht und bei meinen alten Vorgesetzten Bericht erstattet, dann werde ich nicht einmal auf meinen alten Posten in Königsberg zurückkönnen. Ich werde also morgen gen Osten reisen und versuchen, ihm zuvorzukommen. Um den Schaden in Grenzen zu halten.“
 „Aufgeben wollen Sie?! Hinter diesem aufgeblasenen Schreihals zurückstehen? Diesem Unsympathen? Keinerlei Charisma, wenn Sie mich fragen. Wahrscheinlich auch ein Sozialdemokrat. Sie hätten sich übrigens von ihm nicht so in den Senkel stellen lassen sollen. Zurückhaltung und Gehorsam sind schön und gut, aber manchmal sind auch Rückgrat und ein wenig Stolz am Platze! Egal jetzt. Ich jedenfalls werde so einen Menschen nicht mit der Aufklärung dieses Mordes betrauen. Das bin ich Alrik schuldig. Und Sie bleiben auch hier! Wer sagt denn, dass man Ihnen in Königsberg selbst mit bestem Willen noch eine Kommissarstelle wird besorgen können? Das erscheint mir doch reichlich unwahrscheinlich. Raffen Sie sich auf! Für Sie geht es jetzt hier in Berlin um alles oder nichts. Zu verlieren haben Sie nicht mehr viel, aber umso mehr zu gewinnen!“
 Jakob zögerte kurz. Die Baronin hatte leider recht, so bitter das war. Berlin, dieser Fall, das war jetzt der einzige Weg, der ihm noch offenstand, wollte er weiter als Kriminalist arbeiten. 
 „Außerdem werde ich schon dafür zu sorgen wissen“, versicherte ihm die Baronin, „dass Sie weiter Zugang zum Haus und seinen Bewohnern haben werden.“
 Jakob zuckte fügsam die Schultern. Was blieb ihm anderes übrig? 
 „Gut, dann gehen wir.“
 „Na also. Folgen Sie mir.“
  
 Sie wanderten zur nächsten Hauptstraße und ließen sich von einem Taxi in ein nahegelegenes Restaurant fahren. Während des Essens kamen sie natürlich auch auf die Vorkommnisse des frühen Abends zu sprechen.
 „Was haben Sie denn nun eigentlich in Alriks Zimmer zu sehen bekommen?“, fragte die Baronin ungeduldig, als der Ober ihr Essen gebracht und sie den ersten Hunger gestillt hatten.
  „Nicht viel. Zunächst einmal fehlte die Leiche.“
 „Gut, das wussten wir. Die war ja im Garten vor unseren Augen verbrannt.“
 „Ja, natürlich. Ansonsten war eigentlich alles unverändert. Die Fensterscheibe der Balkontür war eingeschlagen. Ich habe mir angeschaut, wie die Scherben lagen, denn es kommt nicht selten vor, dass jemand einen Einbruch vortäuschen will. Wenn man ein Fenster, ohne nachzudenken, von innen einschlägt, sodass die Scherben nach außen zersplittern, ist die List natürlich schnell aufgeflogen. Im Zimmer Ihres Neffen sah allerdings alles authentisch aus.“
 „Also kam der Einbrecher wirklich von außen!“, stellte Baronin Strohfels fest.
 „Oder doch von innen und die Person hat es einfach gut gemacht. Es ist schade, dass es gerade so trocken und kalt ist. Das wäre nämlich ein weiterer typischer Fehler: fehlende Fußspuren bei Regen- oder Tauwetter. Dass ich keinerlei Abdrücke, nicht einmal ein wenig Dreck auf dem Fußboden vor dem Balkon entdecken konnte, wäre normalerweise ein Zeichen, dass der Einbruch doch nur inszeniert ist. Aber durch den gefrorenen Boden konnte der Täter wahrscheinlich wirklich über den Garten eindringen, ohne irgendwo Fußspuren zu hinterlassen. Vielleicht werden die Kollegen etwas herausfinden, das uns Gewissheit verschafft.“
 „Ich werde meinen Neffen Ferdinand morgen im Präsidium anrufen, der wird uns alles erzählen“, versprach die Baronin mit Zuversicht. 
 Jakob lächelte, beim Gedanken, wie sich der Kriminalrat wieder winden würde, um sich der Forderungen seiner Tante zu erwehren. „Lassen Sie uns inzwischen noch einmal zusammenfassen, was wir bis jetzt wissen“, schlug er vor. „Wenn sich Frau Rürig nicht verguckt hat, schlich jemand, gut zehn Minuten bevor wir das Feuer entdeckten, über das Grundstück. Ob er von innen oder außen kam, wissen wir nicht. Wir wollen aber einmal annehmen, dass es sich dabei um den Mörder handelte, und nicht etwa jemanden, den dieser Mörder ins Vertrauen gezogen hat.“
 Die alte Dame nickte zustimmend.
 „Ich weiß, dass Sie Adalbert von Notzow als Täter im Visier haben, aber ich bitte Sie, einmal alle potentiellen Verdächtigen samt etwaigem Motiv aufzuzählen.“
 „Lassen Sie mich überlegen: Adalbert wäre der erste. Er hatte den Streit mit seinem Vater. Aufgestauter Zorn erscheint ein mögliches Motiv zu sein, und die Aussicht auf die mehr als auskömmliche Versicherungssumme. Die hätte er wegen seiner drückenden Spielschulden gerade gut gebrauchen können. Die unvollendete Testamentsänderung lässt vermuten, dass auch zu befürchten stand, dass Alrik die Versicherungspolice noch hätte abändern lassen. Dann wäre Adalbert bei einer späteren Erbschaft fast leer ausgegangen. Nur das kleine Gut seiner Mutter bei Barnim und der Pflichtanteil wären ihm geblieben. Zu wenig, um seinen ausschweifenden Lebensstil zu finanzieren.“
 „Habgier also. Welche Gelegenheit zur Tat hatte er?“
 „Jede erdenkliche! Er kennt das Haus und hat einen Schlüssel. Wäre ihm im Haus jemand begegnet, hätte es keinerlei Verdacht erweckt. Er hätte leicht eine Ausrede gefunden, die seine Anwesenheit erklärt hätte. Er hätte also sowohl über die Haustür zu Alriks Zimmer vordringen können, als auch gleich durch die Gartentür, von der er wusste, dass sie leicht aufzubrechen sein würde. Er wusste auch, dass er im Schuppen Petroleum finden würde, und wo eine Leiter stand.“ 
 „Gut zusammengefasst. Weiter.“
 „Dann Charlotte und ihr Mann.“
 „Ja?“ 
 „Sie bekommen Geld. Zu erben gibt es quasi nichts – aber immerhin gib es die Versicherungspolice. Auch wenn sie meines Wissens recht komfortabel leben, wäre es eine nette Summe, 75.000 Reichsmark immerhin. Die kann man immer gebrauchen. Aber den eigenen Vater dafür umzubringen? Äußerst unwahrscheinlich. Außerdem kennen Sie Charlotte nicht. Ich habe es bereits gesagt: Sie hatte immer ein sehr enges Verhältnis zu ihrem Vater.“ 
 „Also ebenfalls Habgier als Motiv. Wir vermerken Ihre Skepsis. Sie und ihr Mann hatten aber dieselben Möglichkeiten und Vorteile wie ihr Bruder Adalbert, nicht wahr?“
 „Das stimmt wohl“, gab die Baronin beinahe widerwillig zu. „Machen wir mit Thea weiter“, fuhr sie fort. „Bis heute Abend hätte ich gedacht, dass sie als Täterin ausscheidet. Selbst wenn sie von seiner Fehlspekulation Wind bekommen haben sollte, sie hätte durch Alriks Tod nichts gewonnen. Sie erbt quasi nichts, und auch von der Versicherungssumme sieht sie keinen müden Heller. Lebte Alrik hingegen weiter, wäre ihr immerhin ein recht sorgenfreies Leben sicher, auch wenn es den Glanz ihres heutigen Wohlstandes eingebüßt hätte.“
 „Aber?“
 „Alriks Liebesbrief an Franziska Reinhardt ändert die Sache, wie ich finde. Was, wenn Alrik noch weitere Affären hatte? Spätere? Was, wenn er sie mit anderen Frauen betrogen hat? Wenn Thea dahintergekommen sein sollte, ist nicht auszuschließen, dass sie ihn aus Rachsucht umgebracht hat. Es gibt nichts Gefährlicheres als eine Frau, deren Stolz verletzt wurde. Das sollte kein Mann je vergessen.“
 „Ich werde aufpassen, Frau Baronin“, versprach Jakob lächelnd. „Was eine mögliche weitere Affäre angeht, muss ich allerdings einwenden, dass wir bis jetzt nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür haben. Dafür haben Sie in Ihrer Analyse einen anderen Punkt übersehen.“
 „Ach ja?“
 „Selbst wenn wir das Moment der Untreue mal außen vor lassen, bliebe auch hier das finanzielle Motiv doch eine Möglichkeit!“ 
 „Inwiefern? Sie bekommt doch nichts!“ 
 „Nichts außer ihrer Freiheit! Und zwar jetzt, wo sie jung ist.“ 
 Es zeichnete sich Erkenntnis auf dem Gesicht der alten Dame ab. „Sie meinen ...“
 „Sie ist eine attraktive Frau und wird sicher als junge Witwe mehr Freier auf dem Hochzeitsmarkt finden, als in zehn, fünfzehn Jahren. Und wer sagt, dass sie sich mit einem Leben in gemäßigterem Wohlstand so leicht arrangieren könnte? Sie hat Ihren Neffen schließlich als reichen Mann geheiratet.“
 „Sie haben recht. Außerdem hatte sie rein gar nichts, ehe er sie zur Frau genommen hat. Deshalb haben ja alle seine Freunde versucht, ihn von der Heirat abzuhalten. Weil sie dachten, sie heirate ihn nur wegen des Geldes. Aber wenn Sie sie gesehen hätten, Herr Kolberg, wie sie an seinem Bett um ihn geweint hat! Wie ein Schlosshund hat sie geheult. Wenn das gespielt war ... dann ist sie durchtriebener als jeder Mensch, den ich je in meinem Leben getroffen habe. Und ich habe in meiner Jugend einige Zeit in Italien verbracht!“
 Jakob überging diese Bemerkung wohlweislich. 
 „Ich will nicht sagen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat. Aber einen Mangel an Motiv hatte sie nicht. Und was die Gelegenheit angeht, standen ihr wortwörtlich alle Türen offen. Sie kannte das Haus mindestens so gut wie die beiden Kinder und konnte sich frei darin bewegen. Und ihr Zimmer und das seine sind praktischerweise miteinander verbunden! Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, sich nachts unbemerkt zu ihm zu schleichen und ihm ein Gift einzuträufeln. Vielleicht hat sie auch einfach als sorgende Ehefrau dem fiebernden Mann ein Glas zu trinken angeboten. Solange er nicht argwöhnte, dass sie es war, die ihm nach dem Leben trachtete, hätte er es gewiss bedenkenlos akzeptiert. Wie leicht wäre es vor allem heute für sie gewesen, schnell und unbemerkt in sein Zimmer zu schleichen, und von dort die Leiche aus dem Fenster zu stürzen? Als trauernde Witwe konnte sie sich jederzeit auf ihr Zimmer zurückziehen und von dort zur Leiche gelangen. Dann im Garten das Feuer legen und über die Leiter schnell wieder hoch in den ersten Stock. Niemand hätte etwas bemerkt.“
 „Sie scheinen mehr als nur einen leisen Verdacht gegen sie zu hegen“, stellte die Baronin mit sachlicher Miene fest.
 „Ich versuche lediglich, meinen Blick zu schärfen, damit ich am Ende Wahrscheinlichkeiten gegeneinander abwägen kann. Es spricht immerhin auch eine ganze Menge gegen Frau von Notzows Täterschaft.“
 „So?“
 „Sie ist zum Beispiel relativ zierlich. Sie hätte große Kraft aufwenden müssen, um ihren Mann vom Bett auf den Balkon und von dort über die Balustrade zu hieven. Es wäre machbar, aber ein zufällig Vorbeigehender hätte sicherlich schweres Keuchen oder Stoß- und Schleifgeräusche vernommen. Ein deutliches Risiko.“
 „Allerdings war außer Gregor und Charlotte ja nur noch Fräulein Krieger im Haus!“, wandte die Baronin ein.
 „Und wir beiden Schnüffelnasen“, widersprach Jakob lächelnd. „Aber kommen wir zu Fräulein Krieger, wenn Sie sie schon ansprechen.“
 „Sie hätte Rache für die Entlassung Ihres Vaters nehmen können. Aber sie hat nicht den Eindruck vermittelt, als spielte sie uns etwas vor, als sie sagte, dass sie Verständnis für seine Entlassung habe.“
 „Darin waren wir uns ja bereits einig. Aber vergessen wir nicht: Auch hier könnten wir uns irren! Glauben Sie im Übrigen nicht auch, dass das Alter des Mannes vielleicht doch nur ein vorgeschobener Grund für seine Entlassung war? Mir kam der Gedanke, dass sich Ihr Neffe einfach der bequemen Möglichkeit bedient hat, einen weiteren Diener vom Lohnzettel zu kriegen. Angesichts seiner Situation vollkommen verständlich, aber eben nicht ganz ehrlich, nicht den wahren Grund beim Namen zu nennen.“
 Die Baronin schaute ihn missbilligend an. 
 „Ich wüsste nicht, was daran auszusetzen wäre. Sie wollen sicher nicht insinuieren, Alrik wäre verpflichtet gewesen, seine bedrängten finanziellen Umstände vor seinem Personal auszubreiten oder sich anderweitig für sein Verhalten zu rechtfertigen.“
 Jakob schüttelte schnell den Kopf. 
 „Gott behüte! So wollte ich es nicht verstanden wissen. Verzeihen Sie bitte die unbedachte Formulierung.“
 Tatsächlich hatte er es durchaus so gemeint und wenig Verständnis für die gutsherrenhafte Weltsicht, wie sie die Baronin hier vertrat. Aber ihm stand auch nicht der Sinn nach Streit, weshalb er es dabei beließ.
 „Gehen wir weiter. Frau Krieger hatte also zwar grundsätzlich ein Motiv, das wir vorerst aber nicht als zwingend genug ansehen.“
 „Richtig. Denn wir waren uns einig, dass durch den Tod Alriks zu befürchten stand, dass sie als Folge ihre Stellung und damit dauerhaft die Möglichkeit verlieren würde, ihren Vater durch ihr eigenes Einkommen zu unterstützen. Zur Gelegenheit, ihn zu vergiften, oder heute die Leiche zu verbrennen, müssen wir nichts sagen. Natürlich ist sie ihrer Herrin Rechenschaft schuldig, aber sie kann sich dennoch relativ ungehindert im Haus bewegen und hat Zugang zu allen wichtigen Schlüsseln.“
 „Frau Schweck?“, leitete Jakob kommentarlos über.
 „Ist mir verdächtig, auch wenn ich ihr kein Motiv zuweisen kann. Wie sie sich hier in den Dienst gelogen hat, macht sie natürlich von vornherein suspekt. Als Köchin hatte sie jede Gelegenheit, ein Gift ins Essen zu mischen, wobei mir nicht klar ist, wie sie hätte sicherstellen sollen, dass nur Alrik davon isst oder trinkt. Und heute Abend? Sie hatte natürlich ein Essen vorzubereiten, dass nicht anbrennen durfte ... Sie konnte sich auch sicher nicht so leicht hinausschleichen, denn hätte Thea nach dem Rechten geschaut und sie nicht in der Küche oder dem Speisezimmer angetroffen, wäre sie schnell in Erklärungsnot geraten. Man hätte sie unweigerlich mit der brennenden Leiche in Verbindung gebracht! Ich weiß nicht, ob sie diese Dreistigkeit in sich hätte. Wobei, die Art, wie sie sich standhaft weigerte, uns den Namen des Dokumentenfälschers zu nennen, die hat gezeigt, aus welchem Holz sie geschnitzt ist. Die fällt nicht leicht um, Herr Kolberg. Die ist mit allen Wassern gewaschen, dessen seien Sie versichert! Und wer weiß, vielleicht ist sie wirklich vom Mörder als Komplizin im Haus installiert worden.“
 „Wer weiß!“, bestätigte Jakob ausweichend. „Wer bleibt uns?“
 „Dr. Reinhardt. Auch wenn ich es immer noch nicht ganz glauben kann: Alrik hat seine Tochter auf Abwege gebracht. Ich weiß zu sehr um die Schwatzhaftigkeit junger Mädchen, als dass ich glauben könnte, dieser Umstand wäre nicht irgendwann an die Ohren ihres Vaters gelangt. Und wer so leichtfertig seine Gefühle dem Papier anvertraut, ohne zu bedenken, dass es in falsche Hände gelangen könnte, und wer dazu noch so viel Drama in seine Zeilen legt, der wird noch andere ins Vertrauen gezogen haben. Da bin ich sicher.“
 „Haben Sie gar kein Mitleid mit dem Mädchen?“, fragte Jakob etwas entsetzt.
 „Für Ihre Situation? Ja. Aber nicht für ihr Verhalten! Sich einem so viel älteren Mann hinzugeben, der ja kaum ehrliche Absichten haben konnte ... Dass Sie mich nicht missverstehen, mein Neffe war ein Filou! Ich würde ihm das Fell auf links ziehen, wenn er noch lebte.“
 „Da hat er wohl Glück im Unglück“, erlaubte sich Jakob zu entgegnen. „Zurück zu Reinhardt. Ein Motiv hat er. Auch die Gelegenheit? Er kennt sich im Haus aus und war unser letzter Besucher. Wäre er bei Alrik im Zimmer erwischt worden, hätte er ohne Probleme vorgeben können, ihm noch einmal die Ehre erweisen zu wollen. Im Garten kannte er sich wahrscheinlich auch halbwegs aus. Aber er ist nicht mehr sehr rüstig. Ob der einen Leichnam schleppen könnte, und gegebenenfalls sogar die Leiter hoch- und runtersteigen?“
 „Bleibt eventuell noch der Fahrer Wilke, über den wir nichts wissen, außer das er dem Fräulein Krieger schöne Augen gemacht hat.“
 Jakob nickte. „Der wurde entlassen und hatte also vielleicht auch ein Motiv. Aber wir werden Nachforschungen anstellen müssen, inwiefern diese Kündigung ihm dauerhaft geschadet hat. Wenn er keine neue Anstellung gefunden hat, mag er Ihrem Neffen den Rauswurf wirklich so sehr nachgetragen haben, dass ihm nach Rache dürstete. Sollte er aber neue Arbeit gefunden haben, schiede er wahrscheinlich als Täter eher aus.“
 „Wir werden ja morgen ohnehin meinen Ferdinand anrufen, um uns über das Ergebnis der Obduktion zu erkundigen, da wollen wir gleich darum bitten, dass er uns Wilkes neue Adresse vom Meldeamt besorgt. Das ist doch für ihn nur ein Anruf.“ 
 „Das könnte hilfreich sein. Ob der Herr Kriminalrat allerdings gewillt sein wird ...“
 „Das lassen Sie mal meine Sorge sein“, wischte die Baronin seine Bedenken beiseite. „Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht gedenke, die Sache diesem Polizisten von vorhin zu überlassen. Wir beide werden den Fall lösen. Schnell und ohne Aufsehen zu erregen. Und möglichst, ohne dass die Welt bis ins letzte Detail davon in den Gazetten liest. Kommen Sie, trinken Sie aus. Wir wollen heimfahren. Da genehmigen wir uns noch ein Gläschen Cognac, und dann muss ich mich zu Bett, sonst komme ich morgen nicht aus den Federn. Wir haben einen langen Tag vor uns.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Falscher Alarm
 Als Jakob am nächsten Morgen erwachte, verriet ihm ein verschwommener Blick auf seine Armbanduhr, dass es bereits halb neun war. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und sprang in den kleinen Waschraum jenes Gartenhäuschens, in das ihn der Diener der Baronin Strohfels gestern einquartiert hatte. Nachdem er eilig seine Morgentoilette verrichtet hatte, verließ er seine Unterkunft und ging zur Eingangstür der kleinen Stadtvilla hinüber, die er jetzt zum ersten Mal bei Tageslicht sah. Im Vergleich zum Herrenhaus der Notzows nahm sie sich geradezu winzig aus. Sie musste zur Gründerzeit erbaut worden sein und hatte seitdem wenig Zuwendung erfahren. Dennoch hatte das Gebäude Charakter, wie Jakob fand. Schon allein, weil es sich in Form und Größe aus dem Bild der umstehenden Häuser abhob. Leider hatte er keine Zeit, ausgiebiger über seinen architektonischen Charme zu reflektieren, denn schon stand er vor der Haustüre. Er läutete und musste nicht lange warten, ehe ihm geöffnet wurde. 
 „Guten Morg...“ Jakob erstarb der Gruß auf seinen Lippen.
 „Da sind Sie ja. Kommen Sie schnell, die Frau Baronin ist schon ganz ungeduldig.“
 Jakob folgte dem Dienstmädchen verwirrt in ein Zimmer mittlerer Größe, das augenscheinlich als Salon diente. Die Hausherrin saß gerade bei der Lektüre der Nachrichten.
 „Endlich“, rief sie beinahe etwas theatralisch und warf die Zeitung auf den Esstisch. „Ich dachte schon, Sie kämen gar nicht mehr aus den Federn!“
 „Verzeihen Sie. Ich war wohl müder, als ich dachte.“ 
 „Gut, nun sind Sie auf. Zeit, den Tag zu planen! Aber erst sollen Sie sich stärken. Sie werden lange auf den Beinen sein. Conrad, bringen Sie Herrn Kolberg bitte sein Frühstück. Und er isst hier, ich möchte nicht wieder ins Speisezimmer hinüber.“
 „Jawohl, Frau Baronin.“
 Jakob blickte sich zögerlich zur Tür um, welche die Dienerin soeben hinter sich geschlossen hatte.
 „Sagen Sie, ...“, begann er leise zu fragen und zeigte ihr mit seinem Daumen hinterher. 
 „Conrad, mein Dienstmädchen. Sie kennen sie noch von unserer gemeinsamen Zugfahrt!“
 „Ich weiß! Aber was macht sie hier?! Sie wollten sie doch der Polizei übergeben. Sie hat Sie bestohlen ... und obendrein ihrer anderen Angestellten die Schuld in die Schuhe zu schieben versucht!“
 „Sicher“, rief die alte Dame. „Aber was bleibt einem denn übrig? In meinem Alter will ich mir nicht mehr ständig ein neues Dienstmädchen suchen müssen. Wenn man endlich eines gefunden hat, das halbwegs zu gebrauchen ist, wird es einem ja meist weggeheiratet, kaum dass man sich den Namen einprägen konnte. Conrad ist von den Männern erst einmal kuriert. Ich habe also drei, vier Jahre Ruhe, will ich hoffen.“
 Die alte Frau beugte sich vertraulich vor. 
 „Das Beste an ihr ist, dass sie nicht singt! Ich meine, wirklich gar nicht! Von zehn Mädchen, die man zur Probe arbeiten lässt, singen neun. Wenn man Glück hat, verfügt eine von ihnen über die Stimme dafür. Und selbst dann ... Ich will mich nicht ständig fragen müssen, ob ich noch in meinem eigenen Haus oder in einer Voliere wohne. Nein, nein. Conrad muss wohl oder übel bleiben.“
 „Und Sie haben keine Angst, dass sie Sie noch einmal bestiehlt?“
 „Ich bin nicht dumm. Ich habe mir von ihr noch auf dem Bahnsteig ein schriftliches Geständnis als Absicherung aushändigen lassen. Sie weiß: Bemerke ich, dass nur ein halbes Körnchen im Salzstreuer fehlt, sorge ich dafür, dass morgen jede Polizeistelle im Reich weiß, dass sie dem Stamme Nimm angehört. Außerdem hat sie zugestimmt, das nächste Jahr für den halben Lohn zu arbeiten. Als Wiedergutmachung für ihre moralischen Verfehlungen! Sie hätten sehen müssen, wie lammfromm sie plötzlich wurde, als die Bahnhofspolizei vor ihr stand!“
 Die Augen der Baronin leuchteten schadenfroh.
 „Verstehe“, entgegnete Jakob ein wenig pikiert.
 „Schauen Sie nicht so miesepetrig. Eben machen Sie mir Vorwürfe, dass ich sie weiter beschäftige, und jetzt haben Sie Mitleid mit ihr?“
 „Ich will mich da gar nicht einmischen. Wie Sie selbst sagten, sollten wir lieber besprechen, wie wir weiter vorgehen wollen. Sie sind sich sicher, dass Sie sich weiterhin den Strapazen der Ermittlungen aussetzen wollen?“
 „Junger Mann, ich bin zwar über sechzig, das heißt aber keinesfalls, dass mich ein kurzer Fußmarsch mehr oder weniger schreckt. Ganz im Gegenteil fühle ich mich heute so lebendig und voller Tatendrang wie lange nicht. Diese ganze Aufregung tut mir gut, wie mir scheint. Schade, dass es solch eines traurigen Anlasses bedurfte.“
 „Bedenken Sie aber auch, dass wir einem Mörder nachjagen. Zumindest Herrn Wilke, den Chauffeur Ihres Neffen, sollte ich allein aufsuchen. Sollte wieder Erwarten er der Mörder sein, wissen wir nicht, wie er reagiert, wenn wir plötzlich vor seiner Wohnungstür auftauchen.“
 „Ich bin eine alte Frau und habe mein Leben gelebt, seien Sie ganz beruhigt. Außerdem sind wir ja nicht unbewaffnet.“
 „Wie meinen Sie das? Ich habe derzeit gar keine Dienstwaffe.“
 „Dann müssen Sie sich wohl auf mich verlassen“, sagte die Frau und tätschelte ihm mütterlich die Hand. Sie öffnete ihre Handtasche, in der Jakob einen kleinen Revolver erblickte. 
 „Sie tragen einen Browning bei sich? Ohne Waffenschein ist das illegal!“
 „O tatsächlich? Sehen Sie, Herr Kommissar, davon habe ich alte Frau auf meinem Landsitz so gar nichts mitbekommen. Man lebt doch sehr zurückgezogen. Ich hoffe, es werden nicht Sie sein, der mich anzeigt.“
 Die Ironie in ihrer Stimme war unverkennbar.
 In diesem Moment kehrte Fräulein Conrad ins Zimmer zurück, sodass eine kleine Pause entstand. Sie stellte schweigend ein Tablett mit einem warmen Brötchen sowie einer Tasse herein. Dann schenkte sie Jakob ungefragt Kaffee ein und bot ihm Milch und Zucker an, ehe sie sich mit einem Knicks zurückzog.
 „Also“, begann die Baronin von neuem zu sprechen an, „wir wollen gleich als erstes bei Ferdinand im Präsidium anrufen. Oder meinen Sie, dass es zu früh ist für das Ergebnis der Obduktion?“
 „Das kommt ganz darauf an, ob man der Sache Priorität gegeben hat. Mit etwas Glück könnte man schon etwas wissen. Wenn gestern aber noch andere Leichen hereingekommen sind und die Dringlichkeit unseres Falles als zweitrangig angesehen wurde, werden wir uns wohl noch gedulden müssen.“
 „Dann schlage ich vor, dass Sie jetzt schnell essen und ich versuche, meinen Neffen an die Strippe zu bekommen.“
 Jakob war einverstanden. Die Baronin stand also auf und ging zum Apparat hinüber, der in der hinteren Ecke des Raumes untergebracht war. Sie wählte die Nummer und wartete. 
 „Strohfels hier. Wir hatten das Vergnügen. Ich wünsche, meinen Neffen zu sprechen. ... Es ist neun Uhr! Wann denken Sie, wird er ins Büro kommen? Verstehe ... Bestellen Sie ihm bitte, dass er mich unverzüglich anzurufen hat. Ich dulde diesmal keine Ausreden! Guten Tag.“
 „Macht sich mal wieder rar, mein Neffe“, rief die Baronin gereizt, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie kam zurück zu Jakob und setzte sich. „Es ist zum Verzweifeln ... Ohne ihn kommen wir weder an das Ergebnis der Leichenschau noch an die Adresse dieses Herrn Wilke.“
 „Dann machen wir das Beste daraus, und gehen zuerst der Sache mit Reinhardts Tochter nach“, schlug Jakob vor. „Wir können Fräulein Conrad eine Nachricht für Ihren Neffen dalassen, für den Fall, dass er wirklich zurückruft.“
 „Meinetwegen. Wobei ich da wenig Glauben habe. Wir können nur hoffen, dass es dieser elende Drückeberger bis zu unserer Rückkehr auf sein Dienstzimmer schafft, und er mich dann nicht noch einmal abwimmeln lässt.“
 Die alte Dame betrachtete Jakob eine Weile dabei, wie er sich stärkte, entschuldigte sich aber schließlich.
 „Ich werde mich kurz zurückziehen, wenn Sie es mir nicht übelnehmen. Sie genießen hier bitte Ihr Frühstück. Ich bin augenblicklich wieder bei Ihnen.“
 Sie verließ das Zimmer und Jakob beendete sein Mahl. Da er nun allein war, nutzte er die Gelegenheit, die bisherigen Aufzeichnungen in seinem Notizblock durchzugehen und zu ergänzen. Nachdem er etliche Minuten auf die Rückkehr der Baronin gewartet hatte, erhob er sich und vertrieb sich die Zeit damit, das Interieur des Raumes etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Er trat aus Gewohnheit zuerst ans Bücherregal, denn Arrangement und Inhalt verrieten oft sehr viel über den Besitzer, und die Baronin interessierte ihn. Es fanden sich neben den großen Dichtern des deutschsprachigen Raumes wie Klopstock, Goethe, Heine und Stifter auch allerhand Klassiker der europäischen Literatur: Ein wenig Shakespeare in Schlegels Übersetzung war darunter, auch Jules Verne, Hugo und Dickens. Die Bände waren gepflegt, aber bei genauerer Begutachtung sah Jakob, dass sie durchaus gelesen worden waren – auch mehrfach. Die Baronin war ohne Zweifel eine belesene Frau.
 Nachdem er sich einen groben Überblick hinsichtlich der literarischen Vorlieben seiner Gastgeberin verschafft hatte, streifte er mehrmals durch den Raum und betrachtete, was immer seine Aufmerksamkeit erregte. So war er gerade vor einer gerahmten Fotografie stehengeblieben, einem Familienporträt, das einen gutaussehenden, sehr schneidigen Offizier in seinen Dreißigern zusammen mit einer bildhübschen jungen Frau in einem Sommerkleid und einem Kleinkind in Matrosenanzug zeigte, offensichtlich seine Ehefrau und der gemeinsame Sohn. Interessiert nahm er es auf, um es genauer zu betrachten. Die Frau war wirklich außergewöhnlich schön, auch wenn sie neben ihrem hoch aufgeschossenen Mann etwas zu klein wirkte. Das Kind hatte das gute Aussehen der Eltern geerbt und übertraf mit seinen großen Augen, der Stupsnase und den kurzen Ärmchen alles an Putzigkeit, was Jakob ansonsten in seinem Leben an Gleichaltrigen über den Weg gelaufen war. Ein kleiner Makel entging seinem Blick jedoch nicht: Ein seltsamer Fleck, den er zuerst als bloße Verschmutzung der Fotografie missdeutet hatte, verunzierte den Hals des Jungen. Allem Anschein nach ein Wundmal – wobei sich nicht sagen ließ, wie der Kleine es sich zugezogen hatte. Womöglich war heißes Wasser verschüttet worden, oder das Kind hatte an der Tischdecke gezogen und eine Kaffeekanne umgestürzt. Dergleichen passierte schon mal.
 „Ich sehe, ich habe Sie zu lange warten lassen.“
 Jakob schrak auf und wandte sich um. Die Baronin hatte unbemerkt das Zimmer betreten. 
 „Verzeihen Sie, ich wollte nicht neugierig sein“, entschuldigte sich Jakob verlegen und stellte das Bild an seinen Platz zurück. „Es ist eine Berufskrankheit. Ihr Sohn ist noch beim Militär?“
 Er hatte diese Frage schnell und in plauderhaftem Ton nachgeschoben, um so die für ihn unangenehme Situation zu entkrampfen, aber die Antwort der Baronin ließ es ihn sofort bereuen.
 „Er ist tot“, gab sie knapp zurück. „Genau wie seine Gattin.“
 Entsetzt über seine eigene Taktlosigkeit, setzte Jakob sofort zu einer weiteren, gestammelten Entschuldigung an. Aber die Baronin ließ es nicht zu. 
 „Wir haben jetzt Wichtigeres zu erledigen, Herr Kolberg. Fahren Sie eigentlich Auto?“
 „Ich habe eine Fahrerlaubnis, wenn Sie das meinen. Warum?“
 „Weil wir dann nicht auf einen dieser leidigen Taxifahrer angewiesen sind. Kommen Sie.“ 
 Sie verließen das Haus und traten in den Hof. 
 Die Baronin deutete mit einer Hand auf den niedrigen Anbau, der seitlich an das Hauptgebäude anschloss. 
 „Hier müssen wir hinein. Öffnen Sie das Tor.“
 Jakob trat neugierig heran und folgte ihrer Aufforderung.
 Der Schuppen beherbergte eine Werkbank und allerhand zugestaubtes Mobiliar, das man ansonsten auf einem Dachboden vermutet hätte. Den meisten Raum nahm aber ein mittig stehendes Automobil ein, das mit einem riesigen Stofflaken abgedeckt war. Die Baronin nickte Jakob auffordernd zu, also zog er es ab.
 „Ein Benz 28/95!“, rief er begeistert, als er den Wagen enthüllt hatte. „Das ist noch ein Exemplar aus der Kriegszeit, nicht wahr?“ 
 Er ging einmal um das Gefährt, um es von allen Seiten zu betrachten. 
 „Und es ist nicht die Spur von Rost daran zu erkennen.“ 
 Er kniete sich nieder und begutachtete den linken Hinterreifen. „Der Luftdruck stimmt auch. Er ist also in Benutzung?“
 „Nein, nein. Er ist mir zusammen mit diesem Haus zugefallen und ich habe ihn von Schmidt, meinem zweiten Dienstboten, in eine Motorwerkstatt bringen lassen. Es sollte alles tadellos funktionieren, wie er mir versichert hat. Schmidt ist selbst ein ausgezeichneter Fahrer, aber er ist leider schon vor meiner Ankunft wieder nach Ostpreußen aufgebrochen, um dort den weiteren Umzug zu beaufsichtigen. Sonst könnte er uns jetzt chauffieren. Was meinen Sie? Trauen Sie sich zu, uns damit zu Dr. Reinhardt zu bringen?“
 „Mit Vergnügen. Aber wo wollen wir unser Glück versuchen? In der Kanzlei oder bei ihm zu Hause?“
 „Das kommt auf dasselbe hinaus. Seine Kanzlei ist in seiner Villa untergebracht. Ich habe mir von Thea die Adresse geben lassen. Lassen Sie uns keine Zeit verlieren!
 Jakob war einverstanden. Er ging um den Wagen und hielt der Baronin die Seitentüre auf. Nachdem er ihr geholfen hatte einzusteigen, lief er leichtfüßig zur Front des Automobils und steckte die Anlasskurbel unter den Kühlergrill, um den Motor zu starten. Die immer weiter fortschreitende Ingenieurskunst ermöglichte es den Besitzern allerneuester Automobile, diese mit einem einzigen Knopfdruck vom Fahrersitz aus zu starten, aber das hier war ein altes Modell, ab 1914 produziert, und noch auf die altmodische Kurbel angewiesen. Jakob musste viel Muskelkraft gebrauchen, ehe der Motor endlich ansprang. Er verstaute die Kurbel im Kofferraum, stieg ins Auto und fuhr langsam aus dem Schuppen. Conrad ließ sie durch das Hoftor auf die Straße und schloss es gleich wieder hinter ihnen. 
 Die Baronin hatte inzwischen einen Stadtplan ausgefaltet und wies Jakob an, welche Richtung er einzuschlagen hatte. Kurz darauf brausten sie über die Straße davon.
 Dr. Reinhardt wohnte in Dahlem. Sie hatten den Wagen gerade gegenüber seiner in relativer Schlichtheit erbauten Villa abgestellt und überquerten die Straße, als die Baronin zwei ältere Frauen in dicken Wintermänteln bemerkte, die plaudernd auf einen benachbarten Dienstbotenaufgang zusteuerten.
 „Schnell, verstecken Sie sich hinter dem Baum!“
 Sie ließ ihn stehen und ging einige Schritte auf die beiden Frauen zu.
 „Entschuldigung, meine Damen!“, rief sie mit verstellter Stimme, die schriller als sonst und etwas affektiert wirkte.
 Die Frauen drehten sich überrascht zu ihr um. 
 „Ja, bitte?“, fragte die eine. 
 „Ich suche das Haus der Reinhardts. Ich habe mir die Adresse auf einem Stück Papier notiert, aber jetzt bin ich mir unsicher, ob ich überhaupt richtig bin ...“
 „Oh, da sind Sie genau richtig, gnädige Frau. Dr. Reinhardt wohnt in dem Haus dort.“
 „Ach, das ist ein Glück. Wobei ich ja eigentlich gar nicht seinetwegen hier bin. Seine Tochter will ich besuchen, falls sie noch bei ihrem Vater wohnt. Sie müssen wissen, dass ich früher Lehrerin an der Höheren Töchterschule war. Franziska war immer so ein liebes Mädchen! Bei unserem Abschied hat sie mir das Versprechen abgenommen, dass ich sie besuchen käme, wenn es mich einmal nach Berlin verschlagen würde. Jetzt bin ich da und weiß gar nicht, ob sie nicht längst geheiratet hat und woanders lebt. Nicht einmal angemeldet habe ich mich. Aber was soll’s, ich werde mein Glück probieren. Nochmals vielen Dank.“ 
 Die beiden Frauen warfen sich verstohlene Blicke zu.
 „Gehen Sie besser nicht hin, gnädige Frau!“, platzte es aus der einen heraus. Sie schaute betreten drein. Es war offensichtlich, dass sie mit sich rang, ob sie sich weiter äußern durfte.
 „Das Fräulein Reinhardt ... Sie ist doch vor gut zwei Jahren gestorben!“
 „Gott im Himmel. Franziska ist tot?“ Die Baronin bekreuzigte sich. „Ich hatte ja keine Ahnung. Man stelle sich vor, ich hätte geläutet und nach ihr verlangt! Sie haben mich vor einer großen Unannehmlichkeit bewahrt, meine Damen. Vom Schmerz der Erinnerung, den ich dem Vater zugefügt hätte, will ich gar nicht reden! Oh, das arme Kind ...“
 Die zwei Frauen nickten teilnahmsvoll, dann wollten sie sich verabschieden. „Die Herrschaften warten, gnädige Frau. Haben Sie einen guten Heimweg.“
 „O vielen Dank, meine Liebe. Aber bitte sagen Sie mir doch bitte noch, woran Franziska gestorben ist. War es eine schlimme Krankheit? Ein Unfall?“
 „Eher ein ... Unglück“, raunte die linke Frau geheimniskrämerisch.
 „Manche würden wohl eher von einer Dummheit sprechen“, korrigierte sie die andere. „Aber wir haben unser Wissen nur aus zweiter Hand, und man soll uns nicht nachsagen, wir würden das Gewäsch der Leute weitertratschen.“
 „Das käme mir niemals in den Sinn, meine Liebe. Aber sehen Sie, als ehemalige Lehrerin des Mädchens ... Man hat doch ein Anrecht zu erfahren, was ihr widerfahren ist, oder nicht? Eine Dummheit, sagen Sie ... Hat sie sich am Ende das Leben genommen? Ah, ich sehe es an Ihrem Gesicht. Wie schrecklich. Sie brauchen gar nichts zu erwidern. Ich kannte das Mädchen ja. Es muss wegen eines Mannes gewesen sein. Sie war immer so romantisch veranlagt.“
 „Nun, ein Selbstmord war es nicht ...“ 
 Die Frau warf wieder einen nervösen Blick umher, ehe sie in verschwörerischem Ton fortfuhr. 
 „Dass Sie es aber nicht weitererzählen ... Ein Mann war wohl tatsächlich im Spiel.“
 Die andere Frau nickte eifrig. „Der war aber verheiratet, sagt man.“ 
 „Das wissen wir nicht mit Sicherheit!“, wandte die erste mahnend ein.
 „Nein, das stimmt“, gab die andere zu. „Aber dass er sie nicht geheiratet hat, dieser Schuft, das wissen wir. Und dass sie nicht einfach so am Fieber gestorben ist, wie es hieß. In Wirklichkeit war die Kleine in anderen Umständen und hat versucht, sich einen kleinen Engel zu machen. Hat aber zu viel Zyankali genommen.“ 
 „Zyankali?“, rief die Baronin heiser.
 „Ja, ja. Ich kannte damals jemanden vom Personal. Die hat es zufällig durch die Tür gehört, als der Arzt es ihrem Vater erklärte. Der alte Reinhardt hat natürlich versucht, alles unter den Teppich zu kehren! So sind sie ja, die feinen Leute. Bilden sich was weiß ich nicht was auf sich ein, aber letztlich sind sie nicht einen Deut besser als wir kleinen Leute. Nur wissen darf das niemand! Aber jetzt verzeihen Sie, die Herrschaften dulden keine Unpünktlichkeit. Die Wäsche wartet.“ 
 Die Baronin schaute den beiden nach. Dann drehte sie sich zu Jakob um, der lächelnd hinter seiner Platane hervortrat. „An Ihnen ist eine große Schauspielerin verlorengegangen, Frau Baronin.“ 
 „Ach was! Die beiden hätten mir auch abgekauft, dass ich der Reichskanzler persönlich bin, so leichtgläubig waren sie. Und wie es sich eben so mit Dienstleuten verhält, brauchten sie nur eine Entschuldigung zum Klatsch. Sie haben alles mitgehört?“
 „Wort für Wort. Eine fehlgeschlagene Selbstabtreibung ...“ 
 „Mit dem gleichen Gift, mit dem Alrik umgebracht wurde.“
 „Hmhm“, murmelte Jakob nur.
 „Sie denken doch nicht, dass das ein Zufall gewesen sein könnte?“ 
 „Könnte? Doch.“ 
 „Ach kommen Sie, die Sache wird doch immer klarer! Reinhardt findet heraus, dass Alrik den Tod seiner Tochter verschuldet hat, und beschließt, sich an ihm mit demselben Gift zu rächen.“ 
 „In die Richtung haben wir ja gestern beim Essen schon spekuliert ... Aber was ist dann mit Adalbert? Waren Sie sich nicht sicher, dass er der Mörder ist?“
 „Spielen Sie nicht den Besserwisser! Vielleicht war ich etwas vorschnell. Aber mit dem, was wir gerade erfahren haben ... Tun Sie doch nicht so, als wäre das ohne Belang! Zusammen mit dem, was wir aus den Briefen wissen ...“
 „Ja, ja“, wehrte Jakob ab. „Ich will nur zu Bedenken geben, dass uns diese Information nicht zwangsläufig auf die richtige Fährte setzen muss. Ich gebe gerne zu, dass es durchaus von größter Wichtigkeit sein könnte. Wenn das Mädchen wirklich eine Abtreibung und nicht einen Selbstmord beabsichtigte, muss ihr Tod unaussprechlich qualvoll gewesen sein. Dann wird sie das Gift nämlich zwar versehentlich zu stark, aber dennoch so schwach dosiert haben, dass der Tod keinesfalls schnell eintrat. Für so ein Ende könnte ein Vater durchaus Rache schwören. Andererseits ... Ihr Neffe hat sie ja, soweit wir wissen, weder gezwungen, sich zu vergiften, noch ihr das Gift besorgt ...“ 
 „Aber er hat sie verführt und damit überhaupt erst in diese Zwangslage gestürzt. Sie, das Kind seines Freundes!“
 „Meinetwegen, aber warum erfolgte der Mord dann erst jetzt, beziehungsweise eventuell der erste Versuch vor einem halben Jahr? Warum hätte er so lange warten sollen, ehe er seine Rache nahm? Natürlich müssen solch dunkle Vorhaben oft lange reifen, ehe man sich überwindet, sie umzusetzen ... Aber zwei Jahre erscheinen mir doch unnatürlich lang.“ 
 „Wer sagt denn, dass er bisher wusste, wer der Geliebte seiner Tochter war? Vielleicht ist ihm erst im zurückliegenden Jahr aufgegangen, wer der Vater des ungeborenen Kindes war. Vielleicht hatte Alrik Gewissensbisse und hat es ihm erst kürzlich gebeichtet ... Oder Dr. Reinhardt ist eines der Tagebücher seiner Tochter in die Hände gefallen. Mädchen schreiben immer viel zu viel in diese Dinger. Gut möglich, dass sie ihren Romeo dort nicht mit Namen genannt hat und Reinhardt ihn erst später beim Lesen zwischen den Zeilen wiedererkannt hat.“ 
 „Zugegeben, das wäre alles möglich. Er tötet seinen Freund mit demselben Gift ... Am besten nicht zu viel, damit er ebenfalls leidet. Grausam, aber vielleicht verschafft es ihm innere Genugtuung. Die Frage ist, warum er gestern dann die Leiche verbrennt. Das Risiko erscheint mir unverhältnismäßig groß. Es war schließlich nicht gesagt, dass jemand die Verbindung zum Tod seiner Tochter und damit zu ihm herstellen würde.“
 „Vielleicht hat ihn das schlechte Gewissen gegenüber der Familie gepackt“, überlegte die Baronin laut. „Jetzt, wo er sah, dass der Giftmord auffliegen würde, erkannte er, dass es die Kinder um die Versicherungszahlung brächte, wenn er die Untersuchung der Leiche nicht verhinderte.“
 „Passt das zu dem Mann, den wir gestern kennengelernt haben?“, fragte Jakob zweifelnd.
 „Ach, was weiß denn ich? Lassen Sie uns endlich hinübergehen! Einwände finden wir noch genug. Konfrontieren wir Dr. Reinhardt erst einmal mit unserem Wissen! Dann sehen wir weiter.“
 „Einverstanden.“
 Sie gingen zum Haus und waren im Begriff zu läuten, als sich die Tür von innen öffnete und Dr. Reinhardt heraustrat. 
 Er war überrascht sie zu sehen. „Herr Kommissar, Baronin Strohfels?“ 
 „Guten Tag, Dr. Reinhardt. Entschuldigen Sie bitte den unangekündigten Besuch, aber wir haben noch einige wichtige Fragen, die wir Ihnen stellen müssen.“
 „Wir haben erst gestern miteinander gesprochen!“, entgegnete Reinhardt kühl. „Ich wüsste nicht, was ich Weiteres zu Ihren Ermittlungen beitragen könnte.“
 „Es haben sich seitdem neue Erkenntnisse ergeben.“
 Jakob führte seine Aussage nicht weiter aus, sondern schaute Reinhardt fest ins Gesicht, um klarzustellen, dass die Notwendigkeit ihres Gesprächs nicht zur Diskussion stand. Der weißbärtige Mann knurrte etwas ungehalten, wies ihnen dann aber doch den Weg in seine Kanzlei. 
 „Nun, stellen Sie Ihre Fragen!“, forderte Reinhardt Jakob auf, als die drei im Arbeitszimmer des Anwalts saßen.
 „Herr Dr. Reinhardt, es hat gestern eine äußerst unangenehme Entwicklung des Falles gegeben. Jemand ist in das Zimmer des verstorbenen Barons eingedrungen und hat ihn vermutlich über den Balkon in den Garten hinabgestürzt. Dort hat er ihn mit Petroleum überschüttet und verbrannt.“
 „Der Mörder?“, fragte Reinhardt ausdruckslos. „In der Hoffnung, so der polizeilichen Obduktion zuvorzukommen, die den Giftmord nachweisen würde?“ 
 „Davon gehen wir aus. Herr Dr. Reinhardt, Sie werden verstehen, dass wir alle Personen, die in engem Kontakt mit dem Verstorbenen standen, eingehend befragen müssen. Auch Sie.“
 Der Anwalt blickte Jakob grimmig an. Auf eine Antwort wartete der junge Kommissar vergeblich. 
 „Darf ich Sie zuerst fragen, wo Sie sich gestern in der Zeit nach Ihrem Besuch bis ca. 18.00 Uhr aufgehalten haben?“
 „Sie verdächtigen mich, Alrik von Notzow verbrannt zu haben?“
 „Wir wollen es ausschließen“, spulte Jakob seine routinemäßige Formulierung ab.
 „Ich bin heimgefahren und habe gearbeitet.“
 „Kann das jemand bezeugen?“
 „Nein.“
 „War denn außer Ihnen niemand zuhause? Ein Dienstmädchen, oder ihre Frau?“
 „Das Dienstmädchen hatte ihren freien Abend. Und meine Frau ist seit vielen Jahren tot.“
 „Das tut mir leid ... Woran genau haben Sie gearbeitet, wenn ich fragen darf?“ 
 „Ich habe Rechnungen verfasst und an einem Plädoyer geschrieben. Sie erwarten sicher nicht, dass ich Ihnen den Namen des Klienten nenne. Ich bin, wie Sie wissen, in diesen Dingen zum Schweigen verpflichtet.“
 Jakob nickte desinteressiert. Seine Frage war mehr aus Gewohnheit gestellt gewesen. Manchen Menschen verrieten sich durch Stottern, Erröten oder ihre Mimik, wenn man ihre Lügengeschichten nur durch einfachste Zwischenfragen störte. Er hatte nicht wirklich gehofft, dass so etwas Dr. Reinhardt, falls er denn log, würde aufschrecken können. Einen Versuch war es trotzdem wert gewesen, aber jetzt war es Zeit, seine Taktik zu ändern.
 „Dr. Reinhardt, wir sind im Zuge unserer Ermittlungen auf einige Details gestoßen, die auch Ihre Rolle hinterfragbar machen. Wie würden Sie Ihr eigenes Verhältnis zu Alrik von Notzow beschreiben?“
 „Ich habe Ihnen doch bereits gestern gesagt, dass wir uns seit gemeinsamen Studientagen kannten und gut befreundet waren. Ich war regelmäßig Gast in seinem Haus und wickelte seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten alle seine Geschäfte ab. Das alles spricht für sich, denke ich.“
 „Nun, Freundschaften können aber auch abkühlen oder in Hass umschlagen“, fiel die Baronin ein. „Sie hatten keinen Anlass, meinem Neffen den Tod zu wünschen?“ 
 Die alte Frau hatte wohl entschieden, dass es Zeit war, den Druck auf Reinhardt zu erhöhen, indem sie selbst in die Befragung eingriff.
 „Nein, das hatte ich nicht“, erwiderte Reinhardt entschieden. „Warum auch?“
 „Weil er den Tod Ihrer Tochter auf dem Gewissen hatte!“
 Jakob sah, wie Dr. Reinhardt die Gesichtszüge entglitten. Er, der eben noch mit absoluter Ruhe gesprochen hatte, wirkte jetzt wie vom Donner gerührt. Er brauchte einen Moment, ehe er sich gefasst hatte.
 „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte er schließlich. „Was soll Alrik damit zu tun gehabt haben?“
 Jakob und die Baronin warfen sich einen raschen Blick zu. War diese Frage der kümmerliche Versuch, den Ahnungslosen zu mimen, um das eigene Motiv für den Mord abzustreiten? Oder hatte er tatsächlich nie erfahren, wer seine Tochter damals verführt und dann schwanger im Stich gelassen hatte?
 Die Baronin glaubte ihm nicht. „Sie können sich das Theater sparen. Wir wissen, dass Ihre Tochter an einer Überdosis Zyankali starb. Dass sie ein Kind in sich trug, dass sie mithilfe des Giftes abzutreiben versuchte.“
 „Wer hat Ihnen das erzählt?!“, verlangte Reinhardt zu wissen. 
 „Was tut es zur Sache? Stimmt es oder nicht?“
 „Ich werde diese Behauptungen mit keinerlei Antwort würdigen. Bitte verlassen Sie sofort mein Haus!“
 „Dr. Reinhardt, Sie müssen doch einsehen, dass wir Sie danach fragen müssen ...“, beschwor Jakob den Anwalt. 
 „Ich sehe gar nichts ein. Dort ist die Tür.“ 
 Reinhardt hatte seine innere Ruhe wieder gänzlich zurückgewonnen. Jakob sah ein, dass ein erneuter Einspruch sie nicht weiterbringen würde. Er nickte stumm und ging mit der Baronin aus dem Haus.
 Seine Begleiterin blickte finster drein, als sie draußen die ersten Worte wechselten. 
 „Da stinkt etwas gewaltig“, stieß sie aus. „Wusste er nun von Alriks Vergehen oder nicht? Und wenn ja, war er der Mörder?“
 „Ich weiß es nicht“, antwortete Jakob. „Er scheint mir jemand zu sein, der wirklich schon unsere bloße Einmischung als solchen Affront auffassen könnte, dass sie solch eine Reaktion wie gerade hervorruft. Was keinesfalls heißt, dass nicht doch mehr dahintersteckt.“
 „Aber was, wenn er wirklich hinter dem Mord steckt, direkt oder indirekt? Was können wir jetzt noch glauben, bezüglich des Testaments, der Versicherungspolice und so weiter?“
 „Ich glaube nicht, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen müssen. Alles, was er uns gestern erzählt hat, wird stimmen. Schließlich musste er inzwischen davon ausgehen, dass die Polizei die Unterlagen sichtet und später prüft, wer wie viel erbt.“
 „Wollen wir es hoffen“, gab sich die Baronin zufrieden. „Wie spät ist es?“
 Jakob blickte auf seine Uhr. „Beinahe halb elf.“
 „Dann wird mein trantütiger Neffe ja wohl inzwischen in seinem Büro eingetrudelt sein. Wollen wir zusehen, dass wir loskommen. Ehe wir noch einmal mit Thea und den anderen über gestern Abend sprechen, will ich wissen, was diese vermaledeite Obduktion ergeben hat!“
 „Wir könnten auch unterwegs an einem Telefonhäuschen halten“, schlug Jakob vor.
 „Ach was“, wischte die Baronin die Bemerkung weg. „Warum einen Münzfernsprecher nehmen, wenn wir bei Thea umsonst telefonieren? So eilig ist es dann auch wieder nicht!“
 Auf diese Weisheit wusste Jakob nichts zu erwidern. Die beiden gingen zum Wagen zurück und fuhren los.
  
 Als sie rund fünfzehn Minuten später am Anwesen eintrafen, stand ein Polizeiwagen vor dem Tor. Neugierig stiegen sie aus und gingen zur Haustür, wo ihnen alsbald von Fräulein Krieger geöffnet wurde.
 Als sie in die Halle traten, trafen sie dort auf ein vertrautes Gesicht. Kommissar Habrecht, eben jener Beamte, der ihm gestern für sein Fehlverhalten so streng die Leviten gelesen hatte, stand bei Thea und sprach mit ihr.
 „Ah, der junge Kommissar Kolberg“, rief er heiter. „Was für ein glücklicher Zufall. Nur heran, Herr Kommissar! Ich durfte Frau von Notzow eben das Ergebnis der Obduktion überbringen. Das interessiert Sie doch sicher auch!“
 Jakob und die Baronin blieben wie angewurzelt stehen.
 „Und?“, hauchte die alte Dame.
 „Das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung ist so eindeutig wie überraschend. Es liegen nicht die geringsten Anzeichen für eine Vergiftung vor!“
 Jakob verschlug es den Atem. 
 „Das ist unmöglich!“, rief er schließlich. „Der Körper wies alle Symptome einer Cyanid-Vergiftung auf.“
 „Da scheint die Fantasie wohl mit Ihnen durchgegangen zu sein, junger Mann. Ich habe übrigens von den Kollegen gehört, der Kriminalrat von Korknitz brüllt seit zwei Stunden so laut in seinem Zimmer herum, dass das ganze Präsidium wackelt. Ich fürchte, Ihren Traum von der Stelle hier bei uns können Sie sich fürs Erste aus dem Kopf schlagen.“
 Er drehte sich noch einmal zu Thea und verabschiedete sich. „Verzeihen Sie bitte nochmals die Umstände, die wir Ihnen gemacht haben, gnädige Frau. Der Übereifer des jungen Mannes hier ... Nun ja. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust. Guten Tag.“ 
 Er verneigte sich noch in Richtung der Baronin und nickte abschließend Jakob grinsend zu. „Nichts für ungut, mein Lieber. Und grüßen Sie mir die Provinz!“
 Bestens gelaunt ging er zur Tür und verließ das Haus.
 Jakobs Gesicht glühte einmal mehr vor Scham. Zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit hatte dieser arrogante Kerl ihn wie einen Schuljungen behandelt, ohne dass er zu einer Antwort fähig gewesen wäre. 
 „Kann das stimmen, Herr Kolberg?“, verlangte die Baronin neben ihm zu wissen.
 „Ich wüsste nicht, wie ich mich getäuscht haben sollte“, entgegnete Jakob verzweifelt. „Sie haben die Symptome doch ebenfalls gesehen.“
 „Das ist richtig. Allerdings haben Sie mir gesagt, was sie bedeuten. Könnte es vielleicht eine andere Erklärungsmöglichkeit geben? Eine die Sie übersehen haben? Schließlich sind Sie kein Arzt.“
 „Niemals. Die Anzeichen waren exakt wie in den Lehrbüchern beschrieben. Und deckten sich mit meinen eigenen Erfahrungen! Ich habe mir das nicht einfach ausgedacht!“
 Er hatte sich bemüht, Überzeugung auszustrahlen, aber merkte zu seinem Ärger selbst, dass seine Stimme eher flehend klang.
 „Ich glaube Ihnen ja“, beschwichtigte die Baronin. „Wir müssen mit Ferdinand sprechen, um mehr über diese Obduktion zu erfahren.“ 
 Sie trat einen Schritt auf Thea zu, die immer noch abseits stand und die beiden wortlos beobachtete. 
 „Thea, wir werden mit deiner Erlaubnis noch einmal im Arbeitszimmer mit dem Polizeipräsidium telefonieren. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Irgendetwas stimmt hier nicht.“
 „Tu, was du für richtig hältst“, entgegnete Thea mit glitzernden Augen. „Aber ich wünschte, ihr würdet Alrik endlich seine Ruhe gönnen! Die Ärzte sagen, dass sie bei ihren Untersuchungen nicht die geringste Spur von Gift nachweisen konnten. Warum bist du so versessen darauf, dass es ein Mord war? Hast du nicht immer betont, wie sehr dir die Anwesenheit der Polizei zuwider ist?“
 Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie den beiden Besuchern den Rücken zu und ließ sie stehen.
 „Hm, es scheint, wir machen uns auch hier im Haus nicht gerade Freunde“, stellte die Baronin beinahe ungerührt fest. „Kommen Sie!“
 Sie gingen rasch ins Arbeitszimmer hinauf. Jakob wollte gerade den Hörer greifen, als die Baronin ihn zurückhielt.
 „Lassen Sie vielleicht besser mich anrufen. Wenn es stimmt, was dieser Polizist vorhin gesagt hat, ist Ferdinand gerade nicht besonders gut auf Sie zu sprechen. In dem Fall ist es sinnvoller, wenn ich ihn um die Ergebnisse bitte.“
 Jakob verzichtete auf jeden Einwand. Ihr Argument leuchtete ein und er hatte ohnehin wenig Vorfreude auf das Gespräch mit dem Kriminalrat verspürt.
 Sie wählte die Nummer. Wie am Morgen meldete sich die Sekretärin. Als die Baronin wiederum darum bat, ihren Neffen sprechen zu dürfen, schickte sich diese an, sie nochmals zu vertrösten. Jakob, der nicht weit vom Apparat stand, konnte jedes Wort mithören.
 „Der Herr Kriminalrat wird sich bei Ihnen melden, sobald er abkömmlich ist, Frau Baronin. Aber sein Terminkalender ist heute voll bis oben hin. Eine Sitzung nach der anderen. Ob er es heute noch schafft ...“ 
 „Hören Sie, gute Frau, ich stehe hier im Haus meines verstorbenen Neffen mit Kommissar Kolberg und höre, dass er angeblich gar nicht wie vermutet vergiftet wurde. Ich bestehe darauf, dass Sie ...“
 „Herr Kolberg ist bei Ihnen?“, unterbrach die Sekretärin sie mitten im Satz.
 Nur einen gefühlten Bruchteil einer Sekunde später hörte man eine heisere Stimme brüllen. „Der Kolberg? Geben Sie sofort her ... Kolberg? Sind Sie das?“
 „Nein, Ferdinand, hier ist deine liebe Tante, die schon seit heute Morgen versucht, dich Nichtsnutz an die Strippe zu bekommen. Weiß der Himmel, wo du wieder gesteckt hast. Wahrscheinlich hast du dich da auch schon verleugnen lassen. Aber eines sage ich dir ...“
 „Nein, Tante Antonia“, unterbrach der Kriminalrat sie mit überschlagender Stimme. „Jetzt sage ich dir einmal was. Deinetwegen habe ich mich zum Gespött des ganzen Präsidiums gemacht. Zum Gespött? Was sag ich? Mein Ruf ist völlig dahin, und alles, weil ich Esel so dumm war, deiner Geschichte mit dem Giftmord zu glauben und mich anschließend auf Kolbergs Wort verlassen habe, dass er mit Bedacht vorgehen würde. Mit Bedacht, hörst du?! Ihr aber ermittelt munter drauflos und versetzt die Angehörigen mit Kolbergs wirrer Gifttheorie in Unruhe. Wenn ihr dann wenigstens auch die Leiche gesichert hättet ... aber nein, das hatte ja Zeit. Die steht am Abend plötzlich in Flammen und ich darf erklären, was Kolberg denn nun überhaupt bei den Notzows zu suchen hatte. Dreißig Minuten musste ich mich eben vom Polizeipräsidenten darüber belehren lassen, wie leichtfertig ich gehandelt habe. Die Presse sitzt dem armen Mann seit heute Morgen im Nacken, weil ihr irgendwer den Leichenbrand gesteckt hat. Das Pack hat sich in den Kopf gesetzt, dass der Feuerteufel dahintersteckt, und jetzt fordert jeder Informationen für sein Extrablatt am Abend.“
 „Der Feuerteufel“, fragte die Baronin unsicher und blickte zu Jakob hinüber.
 „Das ist dieser Wahnsinnige“, erklärte Korknitz ungeduldig durch den Hörer, „der vor ein paar Monaten angefangen hat, die Toten anzuzünden.“
 „Ich weiß, ich weiß!“, versetzte die Baronin. „Aber was hat der mit der Sache zu tun? Der hinterlässt doch immer diese geheimnisvollen Nachrichten, in denen er den Toten irgendwelcher Sünden bezichtigt. Herr Kolberg und ich haben nichts dergleichen zu Gesicht bekommen. Die Leiche wurde vom Mörder beseitigt, um seine Tat zu verschleiern! Alrik wurde vergiftet. Herr Kolberg hat eindeutige Anzeichen dafür an seinem Leichnam gefunden!“
 „Gott sei Dank hat Kommissar Habrecht ein wenig schärfere Augen als du und dein Herr Kolberg. Er hat nämlich genau so ein Zettelchen in Alriks Zimmer gefunden. ‚Wollust‘ wurde meinem lieben Vetter vorgeworfen. Und was diesen Blödsinn mit dem Gift angeht, davon will ich kein Wort mehr hören!
 Der Präsident hat mich angebrüllt, ich solle froh sein, dass das alles Kolbergs überhitzter Fantasie entsprang. Denn wenn es wahr gewesen wäre und obendrein die Presse durch eine böse Laune des Schicksals auch noch Wind davon bekommen hätte, dass ich ihn hier ohne Anstellung in einem vermeintlichen Mordfall habe ermitteln lassen, dann wäre die Hölle los gewesen. So könne ich mich damit trösten, dass mich lediglich die Gesamtheit meiner Kollegen für einen Stümper hält. Das hat er gesagt! Und er hat recht! Was das für meine Karriere bedeutet, muss ich wohl nicht erklären. Diese elende Stelle im Landeskriminalamt sollte nur ein Übergang für mich sein! Jetzt werde ich darauf versauern.“
 Korknitz holte einmal tief Luft. Dann erst fuhr er fort. „Kolberg ist bei dir, sagst du? Du kannst ihm bestellen, dass er sich hier nicht mehr sehen zu lassen braucht. Eine Stelle als Hausmeister, die kann er von mir kriegen, wobei ich nicht weiß, ob er nicht selbst dafür ungeeignet wäre.“
 Die Baronin hatte geduldig zugehört, während sich ihr Neffe den aufgestauten Frust von der Seele redete. Als sein Unmut nun langsam versiegt war, ergriff sie wieder das Wort.
 „Jetzt verschluck dich mal nicht, Ferdinand. Herr Kolberg hat für dich diesen Fall übernommen, weil du alter Hasenfuß zu feige warst, eine offizielle Untersuchung einzuleiten. Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann sei es auf dich selbst, oder meinetwegen auch auf mich. Was mich jetzt interessiert, ist, wie ihr in eurem Präsidium darauf kommt, dass es keine Vergiftung gewesen sein soll.“
 „Das kann ich dir verraten: Weil der untersuchende Arzt nicht das geringste Anzeichen von Gift im Blut nachweisen konnte! Weder von Cyanid, wie Kolberg es mir versichert hatte, noch eines der anderen klassischen Gifte. Stattdessen lag ein einfacher Herzinfarkt vor. Die Herzkranzgefäße waren völlig verkalkt und der Herzmuskel stark geschädigt.“
 „Aber Ferdinand!“, rief die Baronin heftig. „Jemand hat Alrik aus seinem Zimmer geschleppt und im Garten verbrannt, kurz nachdem wir unsere Ermittlungen aufgenommen hatten. Warum wohl, wenn nicht um den Mord zu vertuschen? Und komm mir nicht mit dem Feuerteufel! Da glaubst du selbst nicht dran, das hast du eben deutlich gemacht.“
 „Ich glaube gar nichts mehr! Habrecht glaubt, und das ist entscheidend! Immerhin hat er auch diesen elenden Zettel gefunden.“
 „Das wird eine falsche Fährte sein ... Um vom Mord abzulenken. Alrik hatte da eine Versicherung ...“ 
 „Ja, ja. Zahlt nicht bei Mord, das hat Kolberg erzählt.“
 „Siehst du! Wir werden den Mörder durch unser Nachbohren aufgescheucht haben ... Oder jemand anderen aus dem Haus! Wer auch immer es war, er wollte jeden Beweis für ein etwaiges Verbrechen unmöglich machen. Um seiner Strafe zu entgehen, oder um die Versicherungssumme nicht zu gefährden. Wer es ganz sicher nicht war, ist der Feuerteufel. Denn du wirst doch wohl zugeben, dass es ein arger Zufall wäre, wenn euer Wahnsinniger seinen Weg ausgerechnet jetzt zu Alrik in den Grunewald gefunden hätte? Hier hat jemand versucht, einen Mord zu vertuschen, ich garantier es dir!“
 „Tante Antonia, nochmals: Unser Mediziner konnte am Leichnam keinerlei Gift nachweisen, dafür aber eindeutige Zeichen eines Herzinfarktes. Die Geschichte ist also kein Fall für die Mordkommission! Tröste dich damit, dass der Fall in der Inspektion A bleibt. Die haben eine Sonderkommission für Brandstiftung unter ihrem Dach und bearbeiten ohnehin die Fälle des Feuerteufels. Die sollen mal schauen, ob sie feststellen können, wer da gezündelt hat. Vielleicht hast du ja recht, und am Ende hat wirklich nur einer der Erben die Nerven verloren ... Ich für meinen Teil will von der ganzen Angelegenheit nichts mehr hören.“
 „Ferdinand!“, rief die Baronin empört in die Sprechmuschel. „Alrik von Notzow, dein Verwandter ...“
 „Ach, komm mir jetzt nicht wieder mit der Masche, Tante Antonia! Einem Cousin siebten Grades bin ich nichts schuldig. Und mit Verlaub, ich habe seinetwegen heute schon genug zu ertragen gehabt, als dass du mir hier noch ein schlechtes Gewissen machen könntest. Jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe zu arbeiten!“ 
 „Halt, wir brauchen noch eine Adresse aus dem Einwohnermeldeamt.“
 „Auf Wiederhören, Tante.“
 „Unterstehe dich aufzulegen, Ferdinand!“ 
 Es entstand eine Pause. 
 „Ferdinand?“ Sie schlug den Hörer ungehalten auf die Gabel und wandte sich Jakob zu. 
 „ Diese Kanaille! Möge mir die Hand verdorren, mit der ich ihn als Kind gefüttert habe!“
 Jakob stand brütend da und schwieg. „Ich war mir so sicher“, sagte er schließlich. „Wirklich sicher.“
 „Der Leichenbrenner ...“, murmelte die Baronin.
 „Der Leichenbrenner ist ja nicht einmal das Problem. Soll er Ihren Neffen dreimal angezündet haben. Aber dass der toxikologische Befund negativ sein soll, wie kann das möglich sein? Wir haben die Symptome der Vergiftung mit eigenen Augen gesehen. “
 „Sicherlich liegt ein Missverständnis vor. Vielleicht wurde Alriks Körper mit einer anderen Brandleiche verwechselt.“
 „So viele verbrannte Leichen bekommt der Rechtsmediziner dann auch nicht auf seinen Tisch, dass er sie verwechseln könnte! Und selbst wenn ... Dann wäre es doch ein überraschender Zufall, dass der zweite Leichnam ausgerechnet an Herzproblemen verstarb.“
 „Es war ja nur eine Überlegung. Könnte sich der Arzt nicht auch geirrt haben? Immerhin war die Leiche durch das Feuer sehr mitgenommen. Ich weiß ja nicht, aber könnte das Gift nicht irgendwie verdampft sein?“ 
 „Frau Baronin, es gibt natürlich Gifte, die ohnehin sehr schwer nachzuweisen sind, und das Feuer hat die Sache sicher nicht leichter gemacht. Aber wenn es Cyanid gewesen wäre, das Ihren Neffen das Leben gekostet hat, dann hätte man das trotz allem festgestellt. Laut dem Herrn Kriminalrat hat der Arzt aber die Möglichkeit einer Vergiftung strikt ausgeschlossen. Kurz: Es schaut düster aus, Frau Baronin. Ich muss mich getäuscht haben. Irgendwie ...“
 „Haben Sie eigentlich ein Mädchen, Herr Kolberg?“
 „Wie bitte?“ Die persönliche Frage verwirrte Jakob.
 „Eine Verlobte oder dergleichen!“
 „Nein, warum?“
 „Weil es mich bei so wenig Rückgrat wirklich wundern würde. Sie sind sich selbst Ihrer Sache sicher, aber weil ein Arzt das Gegenteil Ihrer These äußert, resignieren Sie gleich?“
 „Was soll ich denn machen? Ohne positiven Befund kann es keine Mordermittlungen geben. Wir können natürlich versuchen, hinter den Schuldigen zu kommen, der Ihren Neffen in Brand gesetzt hat ... Ob nun Feuerteufel oder Verwandter.“
 „Und das werden wir. Aber glauben Sie mir, ich zweifle keinen Moment daran, dass Sie richtig lagen. Und zwar nicht, weil ich felsenfest von Ihren Fähigkeiten überzeugt wäre, sondern schlicht und einfach, weil wir gestern in kaum zehn Stunden so viele Motive zutage gefördert haben, dass ich nicht glauben kann, dass alles ein großes Missverständnis sein sollte. Woran ich aber noch weniger glaube, ist diese idiotische Mär vom Leichenbrenner. Und je mehr ich darüber nachdenke, nicht einmal daran, dass jemand die Leiche in Brand gesetzt haben könnte, nur damit die Versicherungssumme nicht gefährdet wird! Wäre er erwischt worden, hätte ihn ja jeder für den tatsächlichen Mörder gehalten! Das Risiko wäre kein Unschuldiger leichtfertig eingegangen! Wenn Sie sich selbst nicht vertrauen, dann wenigstens mir: Wir jagen einen Mörder, keinen Betrüger.“
 Jakob blickte Sie dankbar an. „Dann sollten wir die Familie und Bediensteten noch einmal in die Zange nehmen und ihre Alibis für gestern Abend prüfen. Vielleicht bringt uns das weiter. Und wir könnten Frau von Notzow oder Fräulein Krieger fragen, ob sie eine Idee haben, wo wir den Fahrer, diesen Wilke, finden können. Vielleicht hat er eine Adresse hinterlassen.“ 
 „Ein guter Einfall. Ich würde am liebsten auf direktem Weg ins Präsidium fahren und Ferdinand am Ohr zum Meldeamt zerren, um an diese vermaledeite Adresse kommen. Aber vielleicht ist es besser, wenn wir einander erst einmal nicht mehr über den Weg laufen. Im Moment könnte ich nicht für meine Taten garantieren. Ehrlich gesagt, würde ich ihn wahrscheinlich direkt erwürgen.“
 Die beiden verließen das Arbeitszimmer und gingen die Treppe hinunter. Sie beschlossen, als Erstes die Dame des Hauses aufzusuchen. Nicht, um ihr Alibi zu überprüfen, denn als trauernde Witwe hatte sie gestern die meiste Zeit allein auf ihrem Zimmer verbracht und beste Gelegenheit gehabt, sich in das von Alrik zu schleichen, um sich dort um die Leiche zu kümmern. Umgekehrt hieß das leider auch, dass man ihr schwerlich etwas würde nachweisen können. Aber vielleicht hatte sie gestern Abend etwas gehört oder gesehen. Und selbst falls sie nichts beizusteuern hätte, wer wusste schon, ob es Jakob nicht gelingen würde, aus ihr herauszukitzeln, ob sie von der Versicherungspolice gewusst hatte.
 Als sie im ersten Stock vor Theas Zimmertür angelangten, hörte man Stimmen von innen. Die Baronin bedeutete Jakob, sich still zu verhalten, und trat heran, um zu lauschen. Unnötigerweise, denn auch Jakob konnte problemlos verstehen, was auf der anderen Seite gesprochen wurde.
 „Dass er so weit gehen würde ...“ 
 ‚Adalbert!‘, dachte Jakob bei sich. Es war eindeutig seine Stimme!
 „Ich wollte es eigentlich direkt verbrennen“, hörte man Thea erklären.
 „Verbrennen? Warum hättest du das tun sollen?“
 „Um dich zu schützen, natürlich! Was meinst du, hätte der Kommissar gedacht, wenn er es zu Gesicht bekommen hätte? Tante Antonia hat dich ohnehin im Verdacht. Aber ich wusste, dass du Alrik nicht umgebracht hast!“
 „Dein Vertrauen ehrt dich. Wenn du ein ‚Danke‘ möchtest, hier hast du es. Es blieb aber wohl ein kleiner Restzweifel, was? Denn verbrannt hast du den Wisch ja letzten Endes doch nicht ...“
 „Nein! Ich schwöre es! Ich traute mich einfach nicht, es gleich in Alriks Arbeitszimmer anzuzünden. Ich hatte Angst, dabei ertappt zu werden. Und kurz darauf kamen Tante Antonia und Charlotte herauf und ließen die nächsten Stunden kaum von mir ab. Als ich schließlich abends in meinem Zimmer ankam, da habe ich es irgendwie nicht mehr über mich gebracht.“
 „Da kam dir in den Sinn, dass es dir noch nützlich sein würde. Werde ich enterbt, bleibt immerhin mehr für Charlotte und dich.“ Adalberts Stimme klang bitter.
 „Wie gemein du bist! Warum denkst du, bringe ich das Dokument zu dir?!“
 „Tja, warum eigentlich? Um mir zu zeigen, dass du mich in der Hand hast? Ich werde nicht betteln, wenn es das ist, was du willst!“
 „Willst du es nicht verstehen? Ich bringe es dir, damit du es zerreißen kannst! Aus keinem anderen Grund!“
 „Zerreißen? Das hättest du ja leicht selbst bewerkstelligen können.“
 „Ich ...“, stieß Thea keuchend hervor und brach dann ab.
 „Du wolltest meine Dankbarkeit, zeigen, zu welcher Großmut du fähig bist. Wolltest, dass ich dir verzeihe. Dass ich vergesse, wie du mich damals hintergangen hast ...“
 Adalberts Stimme zitterte vor Erregung. Und es klang offene Verachtung daraus.
 „Du wirst es nie verstehen!“, rief Thea. 
 „Nein! Aber wo wir so offen miteinander sprechen, kannst du es mir ja erklären. Was hat dich damals bewogen, meinen Vater zu heiraten anstatt mich?!“
 Es dauerte, bis Thea antwortete. 
 „Was willst du hören?“, stieß sie schließlich aus. „Was könnte ich sagen, dass du mir verzeihst?“ 
 „Vermutlich nichts! Da hast du recht. Aber du könntest es versuchen. Was mich nach all der Zeit nicht loslässt, ist zum Beispiel die Frage, wie lange das Ganze zwischen dir und meinem Vater schon ging. Wann du das erste Mal die Beine für ihn breitgemacht hast!“ 
 „Sprich nicht so!“, rief Thea. 
 „Verletzt es dein Schamgefühl? “
 „Ja, das tut es. Du weißt, dass ich niemals ...“ 
 „Lüg mich nicht an!“, schrie Adalbert. „Ihr habt es schon lange vor eurer Hochzeit miteinander getrieben!“
 „Was unterstehst du dich?!“
 „Ich habe euch gesehen, Thea! Im Wäschezimmer!“
 „Was redest ...“
  „Aha, du erinnerst dich! Das war am Tag, an dem ihr mir erzähltet, dass Vater und du heiraten wolltet ... Ich war damals auf halber Strecke nach Charlottenburg noch einmal umgekehrt, um ein paar Dinge zu holen, weil ich wusste, dass ich nach diesem Streit auf lange Zeit nicht ins Haus zurückkehren würde. Auf lange Zeit, vielleicht auch niemals mehr ... Ich kam über den Dienstbotenaufgang hoch, damit mich niemand sah oder hörte. Nachdem ich meine paar Sachen beisammenhatte, blickte ich wie von einer Eingebung geleitet aus dem Fenster. Du weißt, dass man von meinem Zimmer aus einen guten Blick auf den Seitenflügel hat. Ich sah euch zu! Wie ihr es getrieben habt. Ich konnte nicht wegsehen ...“
 „O mein Gott“, jammerte Thea dumpf. „Adalbert, du musst mir glauben ...“
 „Fass mich nicht an!“, fauchte der junge Mann sie an. Es entstand eine kleine Pause, dann sprach er mit ruhigerer Stimme weiter. 
 „Ich musste seitdem oft darüber nachdenken, warum ich in dem Moment so schockiert war. Ihr hattet mir beim Mittagessen erzählt, dass du Vater heiraten wolltest. Da hätte ich mir denken können, dass das nicht aus einer Laune heraus geschehen sollte. Aber in den zwei Stunden war es mir wirklich nicht für einen Moment in den Sinn gekommen, dass du längst die Röcke für ihn gehoben hattest. Ich dachte, du wärest mir eben böse gewesen und mein Vater hätte einen günstigen Moment erwischt, als er um deine Hand anhielt. Nun sah ich, dass mehr dahintersteckte. Dass das Ganze wahrscheinlich schon monatelang so ging ...“
 „Nein! Das stimmt nicht!“
 „Ihr wirktet sehr vertraut ...“
 „Nein!“
 „Wahrscheinlich war es nur meine Eifersucht. Weil du mich monatelang vertröstet hattest, und dann mit ihm bei offenen Gardinen wie ein Flittchen ...“
 Jakob vernahm eine schallende Ohrfeige durch die Tür. Dann lange nichts.
 „Entschuldige.“ Theas Stimme zitterte.
 „Nein, du entschuldige!“, murmelte Adalbert. „Ich bin heute nicht ich selbst. Ich bin dir dankbar für das Papier! Hab einen schönen Tag.“
 „Warte bitte!“, rief Thea verzweifelt. 
 „Verzeih, aber ich ertrage das alles nicht länger!“
  
 Die Baronin gab Jakob ein Zeichen. Sie huschten um die Ecke in den Flur, der zu Alriks Zimmer führte. Nur einen Augenblick später hörten sie, wie Adalbert die Tür aufriss und aus dem Zimmer stürmte. Jakob sah noch, wie er sichtlich aufgewühlt die Treppe hinabeilte.
 „Kommen Sie!“, rief ihn die Baronin von der Seite, und er folgte ihr zu Theas Zimmer. Die Tür stand noch offen und Schluchzen drang hinaus. Die junge Witwe hatte sich an einen kleinen Sekretär gesetzt und weinte bitterlich. Sie hatte ihren Kopf in ihren Arme vergraben und bemerkte es erst nicht, als die beiden sie schweigend durch den Türrahmen betrachteten. Jakob erschien es ungebührlich, die Frau so verstohlen in ihrer Trauer zu begaffen, und hüstelte leise. Thea fuhr abrupt auf und wischte sich verschämt die Tränen aus dem Gesicht. 
 „Tante Antonia, Herr Kolberg. Ich habe gar nicht gehört ... Verzeihung aber ...“
 Sie wusste nicht weiter und schaute verlegen herüber.
 „Stimmt es, was Adalbert eben sagte?“, fragte die Baronin sie ruhig. „Ihr beide wart ein Paar?“
 „Du hast gelauscht?“ Thea zitterte.
 „Ob es wahr ist!“ 
 Die Stimme der Baronin war so bestimmt, dass Thea sich nicht getraute, die Antwort zu verweigern.
 „Ja“, sagte sie leise mit schamvoll gesenktem Blick. 
 Die Baronin schüttelte den Kopf und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. 
 „Kommen Sie Herr Kolberg, wir haben Dinge zu erledigen.“
 „Tante Antonia, bitte warte ...“, rief Thea ihr verzweifelt hinterher.
 Frau von Strohfels wandte sich noch einmal um. 
 „Wir werden ein andermal reden, Kind. Jetzt ist nicht der Moment. Mir scheint, es fehlt uns beiden die innere Ruhe.“ 
  
  
  
  
  
  
   Leichenschau
 Kaum war die Haustüre der alten Villa ins Schloss gefallen, machte die Baronin ihrem Ärger Luft.
 „Was soll man überhaupt noch glauben? Kaum dass wir Alriks Liebschaft zu Franziska Reinhardt mit all ihren Folgen ans Licht gezerrt haben, und zum allerersten Mal die Hoffnung aufglimmt, dass Adalbert am Ende doch unschuldig sein könnte, erfahren wir, dass er früher eine Liebelei mit Thea hatte und von seinem eigenen Vater ausgestochen wurde! Als ob es ihm zuvor an einem Motiv gemangelt hätte! Und als wäre das nicht genug, wird Thea, über die ich meine Meinung in den letzten Tagen gerade erst revidiert habe, plötzlich als billige Dirne bloßgestellt, die sich über das Wäschezimmer ins Ehebett ihres vermeintlich zukünftigen Schwiegervaters geschlafen hat. Über das Wäschezimmer!“
 Jakob wusste nicht recht, was er auf diese empörte Bemerkung antworten konnte, und murmelte abstrakte Zustimmung.
 „Wie könnten wir jetzt noch ernsthaft erwägen“, fuhr die Baronin fort, „ob nicht Reinhardt hinter dem Mord steckt, wo wir wissen, wie schändlich Alrik seinen Sohn behandelt hat? Herrgott, wenn ich in Adalberts Schuhen gesteckt hätte ... Ich hätte ihn ja selbst umgebracht!“
 „Hm. Man wundert sich, dass er weiterhin Kontakt zu seinem Vater und seiner Stiefmutter hielt – wenn auch nur sporadisch.“
 „Ja? Warum er sich zum Treffen in Brandenburg sehen ließ, da fiele mir schon ein Grund ein ...“
 „Sie meinen, um seinen Vater zu vergiften?“, fragte Jakob ausdruckslos.
 „Als er erfuhr, dass sein Vater ihm nicht nur die Braut gestohlen hatte, sondern sich vermutlich schon seit Wochen mit ihr hinter seinem Rücken vergnügt hatte, da wollte er Rache! Aber natürlich hatte er keine Sehnsucht nach dem Schafott. Verantwortung für seine Taten zu übernehmen, das haben wir gelernt, ist nicht seine Stärke. Deshalb plante er den Mord von langer Hand und ließ erst einmal etwas Zeit verstreichen. Auf der Hochzeit hat er damals gefehlt, alles andere wäre auch zu viel des Guten gewesen. Aber danach hat er wieder die Nähe zu Alrik gesucht. Nie zu sehr, um keinen Verdacht zu erwecken. Er wird den schmollenden Sohn gespielt haben, der sich langsam arrangiert. Und irgendwann begannen die Versuche, seinen Plan in die Tat umzusetzen. In Brandenburg, und dann immer wieder.
 „In der Theorie möglich, aber passt so ein Vorgehen wirklich zu Ihrem Adalbert? Es ist offensichtlich, dass er ein impulsives Naturell hat. Einen Totschlag, den könnte ich mir bei ihm sehr gut vorstellen, aber ein solches Versteckspiel? Und dann fast zwei Jahre später? Meinetwegen eineinhalb, wenn wir die Episode auf dem Landgut mit ihm in Verbindung bringen wollen.“
 Die Baronin schüttelte unwillig den Kopf. 
 „Sie vergessen Adalberts Geldsorgen! Die sind durch seine Spielsucht entstanden, für die er unter Garantie nicht sich selbst die Schuld gibt, sondern denen, die ihn seiner Meinung nach überhaupt erst an den Spieltisch getrieben haben. Das zeitliche Moment scheint problematisch, weil es nicht zum Jungen passt ... Da mögen Sie recht haben. Aber vielleicht reifte die Absicht, den Vater zu ermorden, erst später. Vielleicht hat es Zeit gebraucht, bis seine Wut auf den Vater zu wirklichem Hass vergoren war. Ich hoffe im Übrigen, dass Sie nicht böse sind, dass ich eben hinausging? Mir schauderte beim Gedanken, jetzt mit Thea sprechen zu müssen.“
 „Nein, ich denke, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. In ihrem Zustand hätten wir wahrscheinlich ohnehin nichts Wesentliches aus ihr herausbekommen.“ 
 „Gut. Wenn Sie keine Einwände haben, werden wir dann auch keine weitere Zeit mit weiteren Vernehmungen verschwenden. Ich habe soeben beschlossen, dass wir ins Leichenschauhaus fahren, um mit diesem Arzt zu sprechen. Solange wir nicht bewiesen haben, dass Alrik doch ermordet wurde, werden wir nicht ausreichend Handhabe haben, um Dr. Reinhardt, Thea und Adalbert noch einmal in die Mangel zu nehmen.“
 „Das stimmt schon, Frau Baronin. Aber wie gedenken Sie uns dort Zugang zu verschaffen, ganz zu schweigen davon, den Mediziner dazu zu bringen, mit uns zu sprechen?!“
 „Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Wo ein Wille ist, ist meist auch ein Weg. Jetzt wollen wir aber nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen ... Werfen Sie den Wagen an, damit wir endlich loskommen!“
 Jakob zuckte die Schultern und gehorchte. Er blickte ihrem Besuch in der Charité mit reichlich Pessimismus entgegen, aber wenn sich die Dinge überraschenderweise tatsächlich fügen sollten, konnte ihm das nur recht sein. 
 Er folgte ihr also über die Straße zu ihrem Automobil hinüber, kurbelte es eilig an und fuhr los. Während der Fahrt nach Mitte wälzten die beiden im Gespräch noch einmal die Erkenntnisse der letzten Stunden vor sich her. Aber ihre Diskussion blieb halbherzig. Zu sehr belastete sie die Ungewissheit. Was, wenn sich kein Fehler in der Obduktion nachweisen ließ? Wie sollten sie dann den Mörder überführen?
  
 Das Leichenschauhaus lag gleich neben dem Dorotheenstädtischen Friedhof, in der Hannoverschen Straße 6. Die Anlage war von roten Klinkermauern umsäumt und mit einem Komplex aus flachem Mittelbau sowie zwei dreistöckigen Seitenflügeln bebaut. Der gelbe Ziegelstein des Mauerwerks samt roten Stockwerkgesimsen und Zierstreifen verlieh dem Gebäude eine beinahe lebensfrohe Eleganz, die nicht recht zu seinem traurigen Daseinsgrund passen wollte. 
 Auf dem Hof standen einige Menschen herum, worüber die Baronin ihre Verwunderung äußerte. „Wer sind denn all die Leute hier?“ 
 „Eheleute, Eltern oder Geschwister. Die kommen aus einer dunklen Vorahnung heraus, um vielleicht die verschwundene Tochter oder Schwester in einem der Leichenschaukästen wiederzuentdecken. Manchmal sind es auch Touristen und andere Schaulustige, die einfach den Kitzel des Todes suchen.“
 „Widerlich!“, stieß die Baronin aus und schritt schnell auf den Haupteingang zu.
 Drinnen trafen sie auf einen Pförtner, den die alte Dame sofort unverblümt ansprach.
 „Guter Mann, wir suchen den Arzt, welcher gestern die Obduktion des Freiherrn von Notzow durchgeführt hat. Wir werden erwartet.“
 Der Mann riss sich dienstbeflissen die Mütze vom Kopf und stammelte, sie seien leider im falschen Teil des Gebäudes, und wies ihnen den Weg. 
 „Wir werden also erwartet?“, fragte Jakob etwas verdutzt, als er mit der Baronin außer Hörweite war.
 „Nun, wir wollen doch nicht zu einer Diskussion darüber ermutigen, ob man uns vorzulassen hat, nicht wahr? Lassen Sie mich mal machen, Herr Kolberg. Ich weiß, wie man mit Untergebenen zu sprechen hat.“ 
 Die Obduktionshalle befand sich im nach Südosten ausgerichteten Seitenflügel, und mit ihr auch weitere Labors sowie die Büros der Angestellten. Der Pförtner, den sie dort antrafen, begrüßte sie etwas mürrisch, hatte dem forschen Auftreten der Baronin allerdings ebenfalls wenig entgegenzusetzen. Er bat um einen Moment Geduld, um in einem Dienstbuch nachzuschlagen, dann nannte er ihnen den Namen eines gewissen Dr. Schwartz. 
 „Wenns den Herrschaften jenehm is, bring ich Se gleich hin.“
 Den ‚Herrschaften‘ war es durchaus genehm, und so ließen sie sich von ihm durch einen langen Flur zum Obduktionssaal führen. 
 An der Tür klopfte er kurz an und trat ein. Er räusperte sich und sprach dann einen recht betagten Mann in weißem Kittel an, der über den Obduktionstisch in der Mitte des Raumes gebeugt stand, und keinerlei Notiz von ihrem Eintreten genommen hatte. „Herr Dr. Schwartz?“ 
 „Was ist denn schon wieder?“, knurrte der Mann, ohne aufzublicken.
 „Ick habe hier eene ... Frau von Strohfels und nen Kommissar Kolberg. Die sajen, sie würden von Ihnen erwartet.“
 „Von mir? Wie käme ich denn dazu?“
 „Wurden Sie etwa nicht verständigt?“, rief die alte Dame ganz bestürzt von hinten. „Mein Neffe hat es persönlich angewiesen.“
 „Ihr Neffe?“ 
 „Kriminalrat von Korknitz!“, entgegnete sie mit besonderer Emphase, als bedeute dies die Welt.
 „Ich stand neben ihm, als er mit Ihrem Institutsleiter telefonierte! Und es wurde ihm zugesichert, dass Sie mich und Herrn Kolberg persönlich empfangen würden!“
 Dr. Schwartz wirkte unschlüssig. „Nun, da mag etwas schiefgelaufen sein.“ 
 Er wandte sich an eine Sekretärin, die samt Stenoblock etwas abseits stand und bisher keine Miene verzogen hatte. „Fräulein Friedel, haben Sie etwas von oben gehört?“
 „Nichts, Herr Doktor“, lautete ihre lakonische Antwort. 
 „Das ist unerhört!“, empörte sich die Baronin. „Ich werde meinem Neffen Kenntnis davon geben, wie man hier mit mir umgeht!“ 
 Jakob betrachtete sie mit einem unterdrückten Lächeln und fragte sich fasziniert, ob ihre Empörung noch Schauspielerei war, oder ob sie inzwischen schon selbst an ihre Geschichte glaubte, so echt wirkte ihr Unmut.
 „Gnädige Frau“, hob der Rechtsmediziner an zu beschwichtigen, „wollen Sie mir nicht einmal sagen, worum es denn überhaupt geht?“
 „Um den Mord eines weiteren Verwandten, auch ein Neffe, bzw. die Obduktion, die Sie gestern an diesem durchgeführt haben wollen.“
 „Gestern?“, merkte Schwartz auf. „Das kann gar nicht sein. Gestern hatte ich hier kein Mordopfer auf dem Tisch.“
 „Darum geht es ja. Sie haben ein rechtsmedizinisches Gutachten ausgestellt, dass einen gewöhnlichen Tod konstatiert, obwohl Kommissar Kolberg hier zuvor eindeutige Symptome eines Giftmordes am Leichnam festgestellt hatte.“
 Dr. Schwartzens Gesicht hellte sich in plötzlichem Verständnis auf. „Ach, jetzt verstehe ich. Die verkohlte Leiche!“ Er wandte sich zu Jakob. 
 „Von was für Symptomen sprechen wir denn? 
 Jakob hatte sich etwas abseits gehalten und trat nun schüchtern vor. „Die Leichenflecken wiesen eine deutliche rötliche Färbung auf, dazu gab es eine blutige Reizung der Mundschleimhaut. Für mich eindeutige Indizien einer Blausäurevergiftung.“ 
 „Nicht nur für Sie, junger Mann. Aber Sie müssen sich geirrt haben. Der Brandschaden am Leichnam war zwar beträchtlich, aber ich konnte eine Vergiftung zweifelsfrei ausschließen. Erstens war der Patient nachweislich länger schwer herzleidend. Das Herzgewebe zeigte eindeutige Zeichen einer chronischen Schädigung des Herzmuskels.“
 „Mein Neffe war seit einem halben Jahr Herzpatient“, bestätigte die Baronin. „Aber das heißt doch nicht, dass nicht jemand mit Gift etwas nachgeholfen haben kann!“
 „Dessen bin ich mir bewusst“, versicherte Schwartz leicht eingeschnappt. „Der Giftverdacht stand in der Akte und ich habe selbstverständlich sehr genau hingeschaut, ob es das leiseste Anzeichen dafür gab. Hier lag die Sache aber mehr als klar. Die Arterien waren völlig verkalkt, wir Ärzte sprechen von einer Koronarsklerose. Ein Wunder, dass das Organ nicht schon früher den Geist aufgegeben hat. Keinerlei Hinweise auf eine Schädigung durch Gift. Und was Blausäure im Speziellen angeht, das konnte ich zu einhundert Prozent ausschließen. Wie sie richtig bemerkt haben, nimmt das Blut eines Menschen bei Kontakt mit Cyanid eine helle, kirschrote Färbung an, die sie auch noch nach mehreren Tagen aufweist. Trotz der starken äußeren Verkohlung hätte man das auch am Leichnam Ihres Neffen beobachtet.“
 Jakob versuchte, sich seinen Unglauben nicht anmerken zu lassen. „Aber wie erklären Sie sich, das Ausbleiben der Totenflecken? Die Blutungen im Mundraum? Die Frau Baronin hier kann meine Beobachtungen bestätigen!“ 
  Dr. Schwartz lächelte. „Verzeihen Sie bitte, junger Mann. Aber da verbietet mir mein Amt als Wissenschaftler zu spekulieren. Sie sind ein fachlich gebildeter Laie, wie mir scheint, was Ihnen bei Ihrer Arbeit sicher hilfreich ist ... Aber glauben Sie mir, hier liegen Sie falsch.“
 „Könnten wir den Leichnam meines Neffen bitte dennoch noch einmal selbst in Augenschein nehmen?“, fragte die Baronin.
 „Nun, nachdem meine rechtsmedizinische Untersuchung abgeschlossen war, wurde er für die Bestattung freigegeben, sodass er noch heute in die Trauerhalle überführt wird, die die Familie bestimmt hat. Ich kann Ihnen aber nur davon abraten, sich so einem Anblick auszusetzen, Verehrteste. Der Körper ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden. Es ist wirklich nichts für die Augen einer Dame.“
 „Das lassen Sie meine Sorge sein“, entgegnete die Baronin kühl. „Ich verlange, ihn zu sehen.“
 „Bitte schön, dann tun Sie das. Lassen Sie sich den Weg in die Leichenhalle weisen, vielleicht ist er noch dort. Ich habe jetzt zu arbeiten. Fräulein Friedel, ich diktiere.“
 „Jawohl, Herr Doktor“, rief die junge Frau und setzte ihren Bleistift an den Block.
 Die Baronin verzog missbilligend das Gesicht. Sie hatte sich ohne Zweifel mehr Entgegenkommen gewünscht. Aber es half nichts. Sie gab Jakob ein Zeichen und verließ mit ihm den Obduktionssaal. 
 „Sie wollen wirklich den Leichnam noch selbst in Augenschein nehmen?“, fragte Jakob müde. „Wenn dieser Arzt nichts entdeckt hat, werden wir es auch nicht tun. Dafür hat das Feuer dem Körper zu sehr zugesetzt.“
 „Richtig. Gift werde ich nicht erkennen können. Aber vielleicht, ob diese Leiche wirklich die meines Alriks ist.“ 
 „Sie wollen doch wohl nicht schon wieder Ihre Idee von der verwechselten Leiche auskramen ... Dr. Schwartz sprach eben von ‚der verkohlten Leiche‘, als wir ihn auf Ihren Neffen ansprachen. Das hätte er sicher nicht getan, wenn es da mehrere gegeben hätte. Außerdem ist so eine Verwechslung in einem modernen Institut wie diesem gar nicht möglich. Da wird alles penibel genau festgehalten.“
 „Oh, ich gehe nicht von einer zweiten Brandleiche aus.“
 „Tun Sie nicht?“, fragte Jakob. Dann begriff er plötzlich. „Sie meinen ...“
 „Was denn sonst?! Sie waren felsenfest davon überzeugt, am Leichnam meines Neffen Symptome einer Blausäurevergiftung festgestellt zu haben. Der Rechtsmediziner untersucht die ihm überstellte Leiche, inzwischen durch Feuer stark versehrt, am nächsten Tag und kann nichts dergleichen feststellen. Wer beging nun den Fehler? Für Sie konnte es nur zwei mögliche Antworten geben: Sie oder der Arzt! Für mich aber stand fest: Die Leiche, die der werte Herr Doktor untersucht hatte, konnte unmöglich die Alriks gewesen sein. Und nachdem Sie mich heute Morgen auf die Unwahrscheinlichkeit dessen hinwiesen, dass es vielleicht zufällig zwei verbrannte Leichen mit Herzschädigung gegeben haben könnte, habe ich mir jene Regel ins Gedächtnis gerufen, die Sie mir dieser Tage so altklug darlegten. Dass man in der Kriminalistik mit parallelen Hypothesen arbeitet, und jede neue Information ständig mit diesen in Einklang zu bringen versucht, egal wie abwegig und widersprüchlich sie erscheint.
 Wenn der Doktor kein Gift finden konnte, hatte er womöglich gar nicht Alriks Leichnam untersucht. Wenn es aber nicht seiner war, und das Gesetz der Wahrscheinlichkeit ausschloss, dass hier eine passende zweite Leiche mit ihm verwechselt wurde, dann konnte das nur heißen, dass ...“
 „Dass er niemals hier angeliefert wurde“, beendete Jakob den Satz. „Dass ich Idiot nicht selbst darauf gekommen bin! Weder Dr. Schwartz und seinen Gehilfen ist ein Fehler unterlaufen, noch mir. Dem Mörder ist es gelungen, uns allen eine fremde Leiche unterzuschieben!“
 „Und dennoch mussten wir hierherfahren. Denn solange wir diesen Täuschungsversuch nicht nachweisen, werden wir es sehr schwer haben, irgendjemanden des Mordes zu überführen.“
 „Wir brauchen den Druck einer offiziellen polizeilichen Ermittlung“, bestätigte Jakob. „Beeilen wir uns.“
  
 Die beiden hasteten zum Pförtner zurück, so schnell das Alter der Baronin dies zuließ, und ließen sich den Weg zur Leichenhalle erklären. Dort angekommen, sprachen sie einen Angestellten an.
 „Notzow, sagen Sie? Den haben Sie verpasst. Der ist just raus.“
 „Was meinen Sie damit, ‚raus‘?“, forderte die Baronin zu wissen.
 „Na, abgeholt“, wiederholte der Mann schulterzuckend. „Zur Trauerhalle. Auf welchen Friedhof kann ich nicht sagen. Die Liste hat ja der Fahrer.“
 Jakob brauchte eine Sekunde, um die Information auf sich wirken zu lassen. Enttäuscht schlug er sich mit der Faust in die Hand und fluchte.
 „Grämen Sie sich nicht“, tröstete ihn die Baronin gefasst. „Wenn wir gleich losfahren, sind wir in einer halben Stunde bei Thea. Sie wird uns weiterhelfen, da bin ich mir sicher.“
 Jakob nickte.
 Die beiden verließen das Gebäude und traten in den Hof. 
 „Schauen Sie nur!“
 Die Baronin deutete aufgeregt auf zwei Männer, die rauchend vor einem Leichenwagen standen und mit einem Jungen plauderten. „Vielleicht sind das die Männer, die Alrik aufgeladen haben.“
 Jakob stimmte ihr zu und eilte ihnen einige Meter entgegen. „Entschuldigen Sie“, rief er ihnen zu.
 „Der Herr wünschen?“, antwortete einer der beiden und zog einen letzten genüsslichen Zug aus seiner Zigarette, ehe er sie zu Boden warf und austrat.
 „Haben Sie dort die Brandleiche in Ihrem Wagen, die gestern angeliefert wurde?“
 „Schon möglich. Wieso?“
 „Wir müssen dringend einen Blick auf den Verstorbenen werfen. Dort steht seine Tante.“
 Der Mann warf der Baronin einen interesselosen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Bedaure. Wir ham strenge Vorschriften. Außerdem müssen wa ooch längst los.“ 
 „Bitte, glauben Sie uns bitte, dass es wirklich von äußerster Wichtigkeit ist, dass wir den Verstorbenen noch einmal zu Gesicht bekommen.“
 „Es geht um die Aufklärung eines Mordes!“, warf die Baronin von der Seite ein.
 „Mord? Dann wär der Herr aber nich da oben uffem Wagen. Nix für unjut.“ 
 Er tippte sich an seine Schirmmütze, machte seinem Kollegen ein Zeichen und hatte die Hand schon am Türgriff, als sich der Junge einmischte, mit dem er eben noch geredet hatte.
 „Harald, der Herr is von die Polizei“, sagte er. „Aber nen Juter, wenn du verstehst.“ 
 Jakob besah sich den Kleinen überrascht genauer, wusste aber nicht, wo er das Gesicht einordnen sollte.
 „Nen Juter?“, entgegnete der Mann trocken. „Dit jibt et ooch noch?“
 Er hielt kurz inne und warf einen unsicheren Blick zum Institutsgebäude, wo er wohl einen Vorgesetzten im Fenster fürchtete. „Na jut, ick fahr eenmal ums Eck. Komm Se nach und Sie kriejen Ihren Blick. Aber kramen Se besser schon mal nen paar Kreuzer außer Börse.“
 Die beiden Männer stiegen ohne weitere Worte in ihr Gefährt und fuhren los.
 Jakob widmete dem Jungen einen zweiten rätselnden Blick. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Wilhelm, richtig? Der Zeitungsjunge?“
 „Volltreffer, Herr Kommissar.“ Er wandte sich der Baronin zu und verbeugte sich. „Gnädige Frau, habe die Ehre. Wenn die Herrschaften gestatten, geleite ich Sie zum Treffpunkt.“
 Jakob und der Baronin war es nur recht und so folgten sie seiner Einladung. Der junge Kommissar brannte vor Neugier, ob die Baronin tatsächlich einen Nachweis finden würde, dass die abtransportierte Leiche nicht die ihres Neffen war. Dennoch drängte er den schlendernden Jungen nicht, sein Tempo zu erhöhen. Stattdessen beschloss er, ihn hinsichtlich seines wundersamen Erscheinens am Institut für Rechtsmedizin auszufragen.
 „Mein Junge, wir sind dir wirklich unendlich dankbar. Sag aber mal, was hast du hier vor der Leichenhalle zu suchen?“
 „Ich? Ich bin öfters hier. Einer der Redakteure von der Vossischen steckt mir ab und an ein paar Mark zu, wenn ich ihm Infos über außergewöhnliche Tode oder Morde verschaffe. Da ist ein Auge vor der Leichenhalle oft nützlicher als ein Ohr im Pressekonferenzsaal des Polizeipräsidiums. Ihre Kollegen geben den Zeitungsfritzen ja meist erst Nachricht, wenn Sie auf die Mithilfe der Öffentlichkeit angewiesen sind oder sich deren Lob für einen gelösten Fall abholen wollen. Und dann weiß es leider auch gleich die gesamte Zunft. Wenn ich hier aber etwas erfahre, das dann exklusiv in der Vossischen gedruckt wird ... So was verkauft Zeitungen!“
 „Ein einträgliches Geschäft also.“
 „Zumindest ein willkommener Nebenverdienst. Man muss ja sehen, wo man bleibt.“ Er schaute Jakob lächelnd ins Gesicht. „Wenn Sie Ihren Fall aufklären können, und sich für meine bescheidene Mithilfe von gerade erkenntlich zeigen möchten ...“
 „Er wird nichts dergleichen tun“, fuhr die Baronin streng dazwischen. „Du solltest lieber ein ehrliches Handwerk ergreifen, statt dich mit diesen Sensationsblättern gemein zu machen, junger Mann. Überhaupt bist du noch viel zu jung, um zu arbeiten. Hast du keine Eltern?“
 Der Junge schaute plötzlich kläglich drein. „Nein, gnädige Frau. Die sind beide tot.“
 Die Baronin runzelte die Stirn. „Wie bedauerlich. Der Vater ist wohl im Krieg gefallen, nehme ich an?“
 Der Junge schaute sich scheu zu ihr um. „Das weiß ich nicht.“
 In diesem Moment bogen sie in eine kleine Seitenstraße ein, wo die zwei Fahrer den Leichenwagen geparkt hatten. 
 „Da sind Sie ja“, begrüßte sie Harald, der Wortführer der beiden.
 Er stieß seinem Kollegen leicht an die Schulter, ging mit ihm zur Rückseite des Wagens und öffnete die Tür. Auf der Ladefläche lag ein einzelner, einfacher Brettersarg. Sie hoben den Deckel ab und stellten ihn auf den Boden. Dann zogen sie den Sarg etwas aus der Ladefläche und traten pietätsvoll beiseite, um Jakob und der Baronin einen ungestörten Blick zu gewähren.
 Die Leiche lag auf einem schlichten weißen Tuch und war schaurig anzusehen.
 Die schwarzgebrannte Haut war durch die Hitze des Feuers an etlichen Stellen aufgeplatzt, und durch das darunterliegende Fleisch und Fett bildeten diese Wunden ein schreckliches gelb-rotes Farbenspiel. Grausiger aber noch war der Schädel des Toten. Die Augenhöhlen waren verschlossen, die Lider leicht eingesunken. Der Mund hingegen war leicht geöffnet.
 Jakob hatte am Tage zuvor wegen der Dunkelheit kaum etwas vom Ausmaß des Schadens ausmachen können, den das Feuer an Alriks Körper angerichtet hatte. Doch auch wenn ihn der Anblick jetzt keinesfalls kalt ließ, war es beileibe auch nicht die erste Leiche, die er in seiner jungen Karriere als Kommissar zu Gesicht bekam. Und wenn er diese doch noch irgendwie retten konnte, würde es auch nicht die letzte bleiben.
 Er schaute zur Baronin, die neben ihn getreten war. Auch sie verzog keine Miene, was Jakob eine gewisse Anerkennung abnötigte. Diese Frau besaß eine innere Stärke, die so manchem Mann gut zu Gesicht gestanden hätte.
 „Und?“, fragte er vorsichtig. „Fällt Ihnen etwas auf?“ 
 Die alte Frau hatte die Stirn kraus gezogen. „Ich hatte es mir eindeutiger vorgestellt. Die Körpergröße könnte tatsächlich stimmen. Aber das Gesicht ... Das heißt, was davon übrig ist ... Die Wangenknochen sind wuchtig wie bei Alrik, das stimmt, das Kinn passt irgendwie, aber die Stirn ... Sie kommt mir ein klein wenig zu schmal vor ...“
 Sie ging einen Schritt zur Seite, um die Leiche aus anderem Blickwinkel zu betrachten. Sie schien unschlüssig. 
 „Wir brauchen einen Beweis ...“, murmelte sie bei sich. 
 „Die Reizungen im Mund würden wohl ohnehin nicht mehr zu sehen sein, nicht wahr?“, fragte sie schließlich halbherzig. 
 „Da bin ich überfragt ...“, antwortete Jakob. Dann durchzuckte ihn plötzlich die Erkenntnis. 
 „Was ist nur mit mir los“, rief er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
 „Was ist denn?“, verlangte die Baronin zu wissen.
 „Was habe ich Ihnen erst gestern über den Mundraum unidentifizierter Leichen erzählt?“
 Nun verstand auch die Baronin. 
 „Die Zähne ...“, stieß sie aus. „Los jetzt, schauen Sie rasch nach!“
 Jakob gehorchte und spreizte mit seinen Fingern den Kiefer auf. Das Geräusch einreißenden Fleisches versuchte er zu ignorieren.
 Was er zu sehen bekam, verschlug ihm den Atem. 
 „Heureka!“, keuchte er nur.
 „Ich denke, jetzt haben wir unseren Beweis“, stellte die Dame gelassen fest. 
 Beide blickten noch einen Moment in den Mund des Toten, in dem ein durch Kariesbefall gezeichnetes, gelbliches Gebiss prangte. Zwei Backenzähne fehlten und der Rest wies teils deutliche Fehlstellungen auf. Alrik von Notzows Zähne waren dagegen für sein Alter ungewöhnlich gesund und wesentlich ebenmäßiger gewesen.
 „Gut“, begann die Baronin schließlich, „damit können wir beweisen, dass dies auf keinen Fall Alrik ist. Thea und die Kinder werden bezeugen, dass er keine größeren Zahnprobleme hatte.“
 „Und Dr. Tellsig als sein Arzt könnte es bestimmt ebenfalls bestätigen“, pflichtete Jakob bei. 
 „Was nun?“, fragte die Baronin. „Wir können ja schlecht mit der Leiche ins Präsidium fahren.“
 „Das stimmt“, bestätigte Jakob. „Wir werden die Herren hier darum bitten, den Leichnam erst einmal zurück ins Institut zu bringen. Dort kann ihn Dr. Schwartz vorerst wieder einlagern und unterdessen eingehend das Gebiss analysieren. Wir machen inzwischen dem Herrn Kriminalrat Meldung. Er wird die nötigen Schritte in die Wege leiten.“
 „Meinem unglückseligen Neffen wollen Sie die Lösung des Falls anvertrauen? Dem zittern doch die Knie beim bloßen Gedanken, er könnte noch mehr Kredit bei seinen Vorgesetzten verspielen. Leute wie er kommen immer am besten voran, wenn sie sich ruhig und still verhalten – und das weiß er. Wir sollten stattdessen mit unserem Wissen direkt zum Leiter der Mordinspektion gehen.“
 „Und Ihren Neffen einfach übergehen? Wie sähe das aus?“ 
  „Was Ihnen fehlt, um im Leben voranzukommen, Herr Kolberg, ist ein wenig mehr Eigennutz. Was sind wir Ferdinand schuldig? Ihm der Sie beim kleinsten Widerstand in die Wüste geschickt und mich, seine Tante, zum wiederholten Male verleugnet hat? Selbst wenn er auf uns hört und die Sache weiterleitet, glauben Sie, er würde sich dafür einsetzen, dass Sie hier weiterermitteln dürfen? Oder, dass er eine Stellung als Kommissar im Präsidium auftreibt, wenn der Täter dank unserer Hartnäckigkeit gefasst wird? Da träumen Sie mal weiter. Falls die Sache gut ausgeht, setzt er sich den Lorbeerkranz aufs eigene Haupt und erwähnt uns im Nebensatz. Ohne uns beide gäbe es diesen Mordfall aber gar nicht, und es steht uns zu, ihn zu lösen. Mir ist es wichtig, weil ich es Alrik schulde und mir einbilde, vielleicht doch irgendwie von Nutzen sein zu können. Sie persönlich brauchen diesen Fall, weil Sie hier in Berlin eine Stellung anstreben, die Sie sich ansonsten abschminken können. Und deshalb müssen wir in jedem Fall verhindern, dass man uns das Zepter noch einmal aus der Hand schlägt. Wenn es uns hilft, Ferdinand bei seinen Leuten bloßzustellen, werde ich es ruhigen Gewissens tun, dessen seien Sie versichert. Und ich bin seine Tante!“
 „Schön und gut, aber meinen Sie, einer der Inspektionsleiter wird uns auch nur ausreden lassen, wenn wir dort den Wunsch äußern, anstelle der Mordkommission ermitteln zu dürfen? Ohne dass sie uns kennen? Und ob wir mit unserem Wissen nun zu Ihrem Neffen gehen oder zu einem anderen hohen Tier ... für einen kleinen Tipp gibt es weder Ermittlungsmandat noch Kommissarsstelle. Maximal einen freundlichen Händedruck.“
 Die Baronin ließ jenes unzufriedene Schnauben hören, dass Jakob inzwischen so gut kannte. „Das stimmt wohl. Dann sollten wir uns also wohl doch an Ferdinand halten. Irgendwie müssen wir ihn dazu zwingen, Sie mit der Aufgabe zu betrauen. Vielleicht reicht ja schon die Drohung, dass wir uns direkt an den Polizeipräsidenten wenden. Der Mann hat kein Rückgrat, ein bisschen Druck und er knickt ein.“
 Jakob überlegte. Ihm gefiel der Gedanke an solche Machtspielchen nicht, aber die Baronin hatte natürlich recht. Irgendwie musste es Ihnen gelingen, den Kriminalrat zu überzeugen, die Ermittlung in seine Hände zu geben. Nur wie?
 „Wenn ich mich einmischen darf“, meldete sich unvermittelt der kleine Wilhelm zu Wort, „Ich weiß vielleicht Rat.“
 Jakob und seine Begleiterin drehten sich überrascht um.
 „Du?“, fragten beide wie aus einem Munde.
 „Verzeihen Sie, aber ich konnte ja schlecht weghören ... Ich glaube, zu verstehen, was Ihr Problem ist, und wenn Sie es erlauben, könnte ich Ihnen vielleicht bei der Lösung behilflich sein. Wenn es auch nicht ganz uneigennützig ist.“ 
 Jakob und die Baronin schauten einander an. 
 „Schieß los, Kleiner“, ermunterte Jakob den Jungen.
 „Ich würde vorschlagen, Sie schicken Harald und Fritz wie geplant zurück zur Leichenhalle. Und dann müssen wir zu einem Münztelefon. Ich weiß, wo das nächste steht.“ 
 „Zum Münztelefon?“, fragte die Baronin interessiert.
 Und dann sprudelte ein Plan aus den Lippen des Jungen, der so einfach wie genial war. Baronin und Kommissar hörten aufmerksam zu und nickten einander schließlich zufrieden zu.
   Quid pro quo
 Kriminalrat von Korknitz war äußerst schlechter Laune. Er saß an seinem Schreibtisch und überflog die Briefkorrespondenz des Tages, auf die er später zu antworten hatte. Dabei schimpfte er grummelnd über die lästigen Bitten und Einwände, die ihm aus ganz Preußen auf seinen Tisch gespült worden waren. Mit welchen Belanglosigkeiten, mit welcher Inkompetenz er sich tagtäglich herumzuschlagen hatte! Es war unerträglich! Aber er machte sich nichts vor. Was ihn eigentlich ärgerte, war natürlich die Blamage, die ihm seine Tante eingebrockt hatte. Wäre diese alte Schachtel doch gestern nur nicht mit ihrer Räuberpistole um die Ecke gekommen. Und dieser Wichtigtuer aus Königsberg. Kolberg! Er hätte ihn ohrfeigen und in der Luft zerreißen können. Auf sein Wort hin hatte er die Mordinspektion in Kenntnis gesetzt! Weil die Leiche angeblich Anzeichen eines Giftmords aufwies. Als der Vizepräsident davon erfahren hatte, dass er einen besseren Zivilisten mit der Beurteilung eines Mordverdachts betraut hatte ... und der sich die Leiche auch noch vom Mörder unter der Nase hatte anzünden lassen – das hatte ihm schon einen heftigen Rüffel eingebracht. Wo sich die Regierung doch die Professionalisierung des Polizeiapparates auf die Fahnen geschrieben hatte ... Wie das aussehen würde, hatte er gefragt. Was er sich nur dabei gedacht habe. Und so weiter.
 Als dann aber im Verlauf des Tages das Obduktionsergebnis aus der Rechtsmedizin kam, dass alles nur falscher Alarm gewesen war, und das die Runde machte ... Dass Korknitz ja gerade aus Skepsis der Geschichte gegenüber ursprünglich darauf verzichtet hatte, die Sache an die Kollegen weiterzuleiten, das war schon wieder längst vergessen. Der Präsident höchstselbst hatte ihn zu sich bestellt und zu wissen verlangt, warum der von ihm eingesetzte Möchtegern-Kommissar (von ihm ‚eingesetzt‘, so hatte er es tatsächlich formuliert!) mit seinem medizinischen Halbwissen Mordkommission und Rechtsmedizin für nichts und wieder nichts durch die halbe Stadt hatte scheuchen dürfen. Eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen, hatte es da plötzlich geheißen!
 Und als wenn das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte Tante Antonia heute mehrfach versucht, ihn anzurufen. Einmal hatte er den Hörer doch aufgenommen, um auf den Tisch zu hauen, obwohl er wusste, dass sie ihn das noch bereuen lassen würde. Mit seiner Tante war nicht zu spaßen. Verwandte waren überhaupt etwas Grässliches. Eigentlich waren sie doch dafür da, einen im beruflichen Fortkommen zu unterstützen oder anderweitig nützlich zu sein! So war es zumindest in den Büchern, die er las. In der Realität trug einem die Verwandtschaft nichts ein als lästige Bitten und Erwartungen! 
 Der Telefonapparat im Vorzimmer klingelte und ließ den Kriminalrat zusammenzucken. Er hatte die dunkle Ahnung, wer es sein mochte und faltete die Hände zum Gebet gen Himmel.
 Er hörte, wie seine Sekretärin den Hörer abnahm und sich meldete. 
 Gebannt starrte Korknitz vor sich hin. Er wagte kaum zu atmen. Das war eigentlich lächerlich, denn Fräulein Müller hatte strenge Anweisung, niemanden durchzustellen.
 „Bedaure, der Herr Kriminalrat ist leider gerade in wichtiger Angelegenheit außer Haus und nicht zu sprechen.“
 Von Korknitz nickte zufrieden. Fräulein Müllers Talent, unliebsame Anrufer abzuwimmeln, war Gold wert. Das tröstete auch darüber hinweg, dass sie nicht sonderlich gut tippte. Das, und ihre gute Figur, wie er mit schelmischen Grinsen dachte. Einem Grinsen, das ihm nur einen Augenblick später auf seinen feisten Gesichtszügen gefror.
 „Einen Moment, bitte“, hörte er sie nämlich sagen. Er sprang wütend auf. „Ich hatte doch ausdrücklich darum gebeten, ...“, herrschte er die junge Frau an, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. 
 „Herr Kriminalrat mögen verzeihen ... Die Presse.“
 „Die Presse?“ Korknitz verstand nicht. Natürlich wurden die Journalisten inzwischen auch immer öfter telefonisch hier in der Roten Burg vorstellig, in der Hoffnung, aus einem geschwätzigen Beamten exklusive Informationen herauszukitzeln, die auf den offiziellen Pressekonferenzen zurückgehalten worden waren. Manche hatten natürlich längst ihre Spezis, die sie verlässlich mit wertvollen Details versorgten, um im Gegenzug bei diesem Redakteur einen Stein im Brett zu haben. Quid pro quo, wie es so schön hieß. Aber was wollte man jetzt von ihm? Diese Schmierfinken brauchten Nachrichten aus den Inspektionen für Mord, Raub und Diebstahl. Auch aufsehenerregende Brandfälle interessierten die Leserschaft – im Falle des Feuerteufels sowieso. Wie kamen die plötzlich auf ihn? Er selbst verantwortete doch nur den Aufbau des Landeskriminalamtes und hatte gar nichts zu bieten ...
 „Was wollen die denn?“, fragte er folglich.
 „Es geht um den Fall Notzow.“
 Kriminalrat von Korknitz ließ die Schultern fallen.
 „Wie zum Teufel ... Stellen Sie durch!“ Er scheuchte sie mit einer Handbewegung aus seinem Büro und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. Als es bei ihm klingelte, hob er ab.
 „Kriminalrat von Notzow“, rief er mit barscher Stimme in den Hörer. „Ich höre.“
 „Einen schönen Nachmittag, Herr Kriminalrat. Sie sprechen mit Friedrich Lang, Vossische Zeitung. Verzeihen Sie vielmals die Störung. Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, aber unser Blatt bringt morgen einen Artikel zu den neuesten Entwicklungen im Mordfall Notzow und da wollte ich Sie freundlichst um eine Stellungnahme ersuchen.“
 „Da sind Sie leider falsch informiert. Es gibt keinen ‚Mordfall Notzow‘. Und wenn es ihn gäbe, wäre die Inspektion A Ihr Ansprechpartner. “
  „Natürlich Herr Kriminalrat. Es ist nur ... Man erzählt sich, Sie verantworten die Ermittlungen. Deshalb habe ich mir erlaubt ...“
 „Ich?!“, rief Korknitz fassungslos. „Ich verantworte gar nichts! Und es gibt auch keine Ermittlungen.“
 „So? Laut meinen Informationen wurde Freiherr von Notzow am zurückliegenden Samstagmorgen tot in seinem Bett aufgefunden und nur dank eines von Ihnen eingesetzten Kommissars ...“ 
 „Ich habe niemanden eingesetzt!“, rief Korknitz viel zu laut und warf dabei verzweifelt seinen freien Arm in die Höhe. 
 „Doch, doch“, beharrte Lang. Es raschelte durch den Hörer. Der Journalist schien seine Notizen zu durchstöbern. „Hier! Ein gewisser Herr Kolberg soll auf ihr Drängen die Villa des Verstorbenen aufgesucht haben und dort Zeichen einer Blausäurevergiftung festgestellt haben. Und das, obwohl der behandelnde Arzt auf dem Totenschein einen natürlichen Tod attestiert hatte.“
 „Ein bloßer Verdacht – nichts weiter“, versuchte Korknitz, die Sache herunterzuspielen. „Wir haben es natürlich sicherheitshalber von unseren Rechtsmedizinern prüfen lassen. Die haben uns aber Entwarnung gegeben: Ein völlig natürlicher Tod!“
 „Herr Kriminalrat belieben zu scherzen. Sie müssen doch bereits informiert worden sein ... Ich habe vor einer Stunde aus verlässlicher Quelle erfahren, dass der Leichnam, der in die Rechtsmedizin eingeliefert wurde, eindeutig nicht der des Freiherrn war.“ 
 „Was? Wovon reden Sie?!“
 „Nach unserem Kenntnisstand waren die sterblichen Überreste des Freiherrn durch einen Brandanschlag stark in Mitleidenschaft gezogen. Der Körper, der auf dem Obduktionstisch in der Hannoverschen Straße landete, war ebenfalls durch Feuer versehrt, weshalb es nicht auffiel, dass es sich eben nicht um die Leiche des Herrn von Notzow handelte ... Bis eine nahe Verwandte die Identität der Leiche zweifelsfrei widerlegen konnte.“
 „Eine nahe Verwandte ...“, murmelte Korknitz.
 „Ganz recht. Es muss eine große Genugtuung für Sie sein!“
 „Genugtuung, für mich? Wieso?“
 „Aus den Kreisen der Schutzpolizei verlautet, dass Sie nicht nur Herrn Kolberg trotz Totenscheins in die Villa Notzow geschickt, sondern dass Sie sein Urteil ohne Rücksichtnahme auf die eigene Position gegen das Misstrauen und die Häme der Kollegen verteidigt haben. Ich sehe schon, Herr Kriminalrat belieben, das eigene Verdienst herunterzuspielen, aber für mich sprechen daraus zwei Dinge: Instinkt und Rückgrat – wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.“
 „Nun ja ...“ Korknitz war das Lob etwas unangenehm, weil es ihm gefühlt nicht zustand. Geradewegs widersprechen mochte er hingegen auch nicht. Eine gewisse Wahrheit lag ja schließlich dennoch darin – wer würde das verleugnen? Und geschmeichelt fühlte er sich allemal.
 „Ich habe gehört, im Präsidium wollten sie die Sache vom Schreibtisch haben und einfach als Tat dieses Feuerteufels verbuchen. Man stelle sich vor, Sie hätten nicht eingegriffen ... Darf ich Sie untertänigst fragen, wie die Polizei im Weiteren vorzugehen gedenkt? Jetzt, wo die untergeschobene Leiche quasi sicher beweist ...“ 
 „Bedaure“, schnitt ihm Korknitz das Wort ab, „dazu kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen nichts sagen.“ 
 Diese Floskel hatte er sich wie alle Polizisten sorgsam angeeignet, um den Fragen neugieriger Journalisten auszuweichen.
  „Ihre Vorschriften in allen Ehren, Herr Kriminalrat, aber wie sieht es für unsere Leserschaft aus, wenn wir morgen nicht mehr über die Angelegenheit berichten können, als dass sich ein Mord in ihrer Stadt ereignet hat. Die Leute brauchen das Gefühl, dass die Leitung der Polizei solche Vorfälle im Griff hat. Das Vertrauen in die staatlichen Institutionen ist doch gerade in diesen unsicheren Zeiten von höchster Wichtigkeit, oder nicht?“
 „Das stellt ja niemand in Abrede“, knurrte Korknitz.
 „Ich kann mir nicht vorstellen“, fuhr Lang unbeirrt fort, „dass es das Ansehen des Polizeipräsidiums stärkt, wenn die Leser stattdessen erfahren, dass die Ermittlungen irrtümlicherweise schon beendet worden waren, wodurch der Mörder beinahe ungeschoren davongekommen wäre, wenn nicht durch Zufall der Betrug noch aufgefallen wäre. Und wenn wir dann noch schreiben, was wir vor einer halben Stunde gehört haben ...“
 „Was denn nun noch?“, verlangte Korknitz zu wissen.
 „Dass man Kolberg vom Fall abziehen will. Ihn, der überhaupt erst Bewegung in die Ermittlungen gebracht hat! Wie muss denn das auf den einfachen Bürger wirken? Der denkt sich doch, in der Burg regieren Chaos und Eitelkeit. Ich gehe davon aus, dass man Sie bei dieser Entscheidung übergangen hat? Sie sind ja wohl Kolbergs größter Förderer, wie man mitbekommt. Haben ihn persönlich aus Königsberg angefordert, nicht wahr?“
 Korknitz räusperte sich nervös. Aber bevor er widersprechen konnte, sprudelte es schon weiter aus Lang heraus.
 „Keine Bange, das werden wir im Blatt schon richtig darzustellen wissen. Wir wollen weiß Gott nicht alle über einen Kamm scheren. Nur diese Wichtigtuer in der Mordkommission, die werden wir mal öffentlich anzählen müssen für ihr Versagen. Das steht fest.“
 Korknitz verspürte mit einem Mal ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wenn er morgen als Ausnahmeerscheinung inmitten des inkompetenten Beamtentums gelobt werden würde, dann hätte das Folgen. Der fortwährende Hass des Kollegiums wäre ihm gewiss. Zumal der Anlass zur Kritik ja auf ihn selbst zurückzuführen war. Wenn er doch Tante Antonia damals einfach die Tür gewiesen hätte!
 Dieser Artikel durfte so nicht erscheinen.
 „Lieber Herr Lang, ich bitte Sie“, begann er beinahe flehentlich. „Unsere Stadt wird auf der ganzen Welt um ihren modernen Polizeiapparat beneidet. Sie sollten Vertrauen darauf haben, dass sie, falls ein Mord vorliegt – und ich sage nicht, dass dem so ist! – dass sie ihn aufklären wird. Bis dahin bitte ich Sie, Ihr Wissen für sich zu behalten.“
 „Und auf meine Exklusivgeschichte verzichten?“, protestierte Lang empört. „Es tut mir leid, das ist ganz ausgeschlossen!“ 
 Der Journalist zögerte einen Moment. „Es sei denn ...“
 Korknitz wusste, dass sein Gesprächspartner nur auf seine Nachfrage wartete, und er kam wohl nicht umhin, sie zu stellen. 
 „Es sei denn?“
 „Ich könnte die Geschichte natürlich noch etwas zurückhalten, wenn Sie mir – ich weiß ja gar nicht, ob Sie das überhaupt können – ein Interview mit Herrn Kolberg zusicherten. Sollte er tatsächlich weiterermitteln dürfen, könnte so ein Gespräch mit ihm nach Aufklärung des Falls ein lohnender Ausgleich für meine vorläufige Verschwiegenheit darstellen.“
 Korknitz bleckte die Zähne. Die Sache schmeckte ihm nicht. Aber einfach abzulehnen war unmöglich. Er musste diesen eingebildeten Schmierfinken hinhalten, kostete es, was es wollte. Wenn es wirklich stimmte, was er gerade behauptete ... Wenn nicht Vetter Notzow ins Rechtsmedizinische Institut eingeliefert worden war, wo zum Teufel steckte dann sein Leichnam? Und noch wichtiger: War er dann tatsächlich doch vergiftet worden? Die Sache würde für Unruhe sorgen, so viel stand fest. Wenn es diese Geschichte zum jetzigen Zeitpunkt in die Zeitungen schaffte, würde das die Berliner Polizei ins schlechtmöglichste Licht rücken. Sobald sich geklärt hatte, wie die Dinge lagen, ja, dann sollten sie schreiben, was sie wollten. Aber bis dahin ... 
 „Meinetwegen“, grummelte er in den Hörer. „Aber kein Wort, bis ich Ihnen das OK gebe, verstanden?“
 „Selbstverständlich, Herr Kriminalrat.“
 „Auf Wiederhören.“
 „Auf Wiederhören, Herr Kriminalrat.“
 Korknitz schlug wütend den Hörer in die Gabel. 
 „Fräulein Müller!“, kläffte er in Richtung des Vorzimmers.
 Die Sekretärin erschien so schnell im Türrahmen, dass es Korknitz beinahe erschreckte.
 „Herr Kriminalrat wünschen?“ Die junge Frau war seinen rauen Ton längst gewohnt und hatte gelernt, ihn schlicht zu ignorieren.
 „Hat meine ehrenwerte Tante ihre Berliner Apparatnummer durchgegeben, als sie sich das erste Mal wegen dieses angeblichen Mordes gemeldet hat?“
 „Durchaus, Herr Kriminalrat. Es ist Ihnen wohl entfallen, aber ich habe sie Ihnen gestern Morgen auf Ihren Schreibtisch legen wollen. Sie wiesen mich an, sie in den Papierkorb zu werfen.“
 „Verflucht! Na gut, dann müssen wir uns eben ganz altmodisch vom Amt verbinden lassen.“
 „Das wird nicht nötig sein, Herr Kriminalrat. Ich habe mir erlaubt, den Zettel für Notfälle aufzubewahren.“
 „So, so“, brummte Korknitz nach einem unschlüssigen Räuspern. „Gut, dann geben Sie mal her.“
 Die junge Frau eilte an ihren Schreibtisch im Vorzimmer und kehrte darauf mit dem besagten Papier zurück. Sie reichte es Korknitz, der die Nummer, ohne zu säumen, wählte.
 Es meldete sich ein gewisses Fräulein Conrad. Korknitz stellte sich vor und bat um ein Gespräch mit seiner Tante. Das Dienstmädchen aber erwiderte, Ihre Herrin sitze gerade mit einem guten Freund beim Tee und habe strikte Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden. Ob sie, Conrad, nicht etwas ausrichten dürfe.
 „Gehen Sie zu ihr und melden, dass ihr Neffe, der Kriminalrat, sie zu sprechen wünscht“, bestand Korknitz. „Es ist außerordentlich dringend!“
 „Wie Sie wünschen, Herr Kriminalrat.“
 Korknitz atmete erleichtert durch und wartete darauf, dass seine Tante den Hörer aufnehmen würde. Zu seiner Verwunderung war es aber wieder Fräulein Conrad, die sich nach einigen Augenblicken am anderen Ende der Leitung meldete.
 „Die gnädige Frau lässt ausrichten, dass sie Sie umgehend zurückrufen wird, sobald ihr Besuch aufgebrochen ist.“ 
 Kriminalrat von Korknitz glaubte nicht recht zu hören. Diese Unverschämtheit! Es war ihm klar, was seine Tante hier trieb!
 „Hören Sie zu, junge Frau. Richten Sie meiner Tante bitte aus, dass die Angelegenheit keinerlei Aufschub duldet, und dass ich sie jetzt sofort zu sprechen wünsche.“
 „Aber die Frau Baronin ...“, schickte sich Conrad einzuwenden.
 Korknitz schnitt ihr gleich das Wort ab. 
 „Sofort!“, brüllte er in den Hörer.
 „Ich gehe noch einmal und frage nach, Herr Kriminalrat.“
 „Tun Sie das, um Gottes Willen!“
 Er trommelte ungeduldig mit dem Finger auf der ledernen Schreibtischunterlage, während er wartete.
 „Ferdinand, bist du es?“, meldete sich seine Tante endlich.
 „Ja, Tante Antonia! Ich bin es.“
 „Was ist denn nun so dringend, dass es nicht warten kann?“
 „Du weißt ganz genau, worum es geht! Ich hab eben einen Anruf von einem Journalisten bekommen, der meinte, eine Angehörige habe erkannt, dass der Tote, den wir gestern zum Institut für Rechtsmedizin geliefert haben, nicht dein Alrik ist.“
 „Was du nicht sagst“, bemerkte die Baronin unschuldig.
 „Ach, lass doch die Schauspielerei! Ich wette tausend zu eins, dass du dahintersteckst. Du hast dir den Leichnam angesehen und wahrscheinlich anhand eines krummen Fußnagels festzustellen vermeint, dass es nicht Alrik sein kann. Und dann hast du es diesem Lang gesteckt. Leugne es erst gar nicht!“
 „Ach, Ferdinand. Selbst wenn dem so wäre, erklärt das noch nicht, was du jetzt von mir willst. Komm bitte zur Sache, ich möchte meinen Gast nicht unnötig warten lassen.“
 „Du gibst es also zu! Zur Presse bist du gegangen, ohne dich darum zu scheren, was für ein Licht die Sache auf uns hier im Präsidium wirft.“
 „Oh, ein schlechtes Licht, da habe ich keinen Zweifel“, erwiderte die alte Dame trocken.
 Korknitz entging keineswegs der Sarkasmus in ihrer Stimme.
 „Solange du deinen Spaß hast, Tante Antonia ... In was für eine Bredouille mich das bringt, ist dir wohl völlig gleichgültig.“
 „Du tust mir unrecht, Ferdinand“, wies die Baronin den Vorwurf zurück. „Ich habe ja alles daran gesetzt, dir beruflich ein wenig unter die Arme zu greifen. Aber du ungläubiger Thomas hattest ja kein Vertrauen in die Erkenntnisse, die Herr Kolberg und ich beizusteuern hatten.“
 „Der Mediziner hat eine Vergiftung ausgeschlossen, was sollte ich denn denken?!“, verteidigte sich Korknitz. „Du bist dir ganz sicher, dass die Leiche im Institut nicht Alrik war?“, fragte er mit verändertem, sanfteren Tonfall.
 „Kein Zweifel.“
 „Ich muss es sicher wissen, Tante Toni! Ich kann mir nicht noch eine Blamage erlauben. Meine Karriere steht auf dem Spiel.“
 „Du hast meine Antwort! Und jetzt jammere nicht, sondern spuck endlich aus, was du von mir möchtest.“
 „Na was schon, ich muss mit Kolberg sprechen. Er soll der Sache nachgehen. Wenn es wirklich nicht Alriks Leichnam ist, dann muss der irgendwo gelandet sein. Und wenn er doch recht mit der Vergiftung hatte ...“
 „Was dann?“
 „Dann läuft immer noch ein Mörder frei herum.“
 „Schon richtig, Ferdinand. Aber warum willst du nun den Fall Herrn Kolberg übertragen? Sicher habt Ihr hier in Berlin ausreichend fähige Beamte, die sich der Sache annehmen könnten.“
  „Haben wir, aber ...“
 „Dann ist gut“, unterbrach sie seine Antwort. „Herr Kolberg hat nämlich gar keine Zeit. Er war so lieb, mir zu versprechen, sich in den nächsten Tagen die Stadt mit mir anzuschauen. Es gibt ja so viel zu sehen! All die Museen, Gärten und Parks! Allein käme ich nie auf die Idee, das wird einem doch schnell arg fad. Aber in Begleitung ...“
 „Tante Antonia, lass doch bitte deine Späße!“, rief Korknitz mit ernster Stimme. „Wir wissen beide, dass du darauf brennst, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und wenn Kolberg sich ihrer annähme, müsste ich nicht noch einmal bei den Kollegen der Mordinspektion vorsprechen ... “ 
 „Was den Vorteil hätte, dass du nicht wieder wie ein Tölpel dastehst, sollte man am Ende doch keinen Mord nachweisen können“, vollendete die Freifrau von Strohfels den Satz. „Ich verstehe, aber wie stellst du dir das vor? Du glaubst doch nicht, dass die Familie weiter mit Herrn Kolberg reden wird, ohne dass er mit offiziellen polizeilichen Weihen ausgestattet ist! Das Leben ist kein Kriminalroman, mein Lieber.“
 „Richtig, richtig“, stöhnte Korknitz und griff in die Brusttasche seines Hemdes. Er zog ein Taschentuch heraus, mit dem er nervös seine Stirn betupfte. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Er schloss die Augen und atmete durch. 
 „Ich werde mit unserem Vizepräsidenten sprechen müssen. Wenn ich ihm von der verschwundenen Leiche erzähle, wird er die Notwendigkeit einer Untersuchung einsehen. Wenn ich dann ergänze, dass die Familie droht, mit der Geschichte an die Presse zu gehen ... Um es kurz zu machen, wir werden Kolberg zum externen Sachverständigen ernennen.“ 
 „Ob ihm das reicht?“, fragte die alte Dame gespielt. „Du musst wissen, er ist wirklich ein Mensch, der sehr viel auf Anstand hält – gerade für einen Bürgerlichen! Ich glaube, er trägt es dir schon noch ein bisschen nach, wie schnell du ihn fallengelassen hast.“
 „Du wirst ihn schon zu überreden wissen.“
 „Es fiele mir sicher leichter, wenn er etwas dabei zu gewinnen hätte ... Du weißt doch, er steht ja derzeit ganz ohne Anstellung dar.“
 „Herr im Himmel. Willst du jetzt auch noch einen Kuhhandel?“
 „Wenn du es so nennen willst.“
 „Also schön! Wenn Kolberg mir die echte Leiche beschafft und dazu noch den Mörder liefert, schaue ich, was ich tun kann.“
 Die Baronin schnaubte verächtlich. „Das klingt nicht sehr verbindlich, Ferdinand.“
 „Himmel, Arsch und Zwirn, ich besorge ihm etwas. Hier im Präsidium. Nur, zum Kriminalrat wird es nicht reichen, da warne ich euch schon mal vor. Der feine Herr wird sich mit einer einfachen Kommissarsstelle bescheiden müssen.“
 „Es geht doch, Ferdinand. Ich wusste, dass mehr in dir steckt. Ich wünsche einen schönen Tag.“
 „Halt, ich brauche doch noch Kolbergs Nummer.“
 „Wofür das?“
 „Ich muss ihm doch entsprechende Anweisungen geben. Und vielleicht noch ein wenig ...“
 „Das kannst du dir sparen. Er sitzt im Nebenzimmer und braucht keine gesonderten Anweisungen. Vertraue ganz deiner Tante. Du sieh zu, dass du mit deinem Vizepräsidenten sprichst. Wir brauchen eine Bestätigung, dass wir ab jetzt in offizieller Funktion agieren. Schick sie einfach mit einem Beamten an meine Adresse. Und jetzt entschuldige mich. Mein Tee wird kalt.“
 „Aber Tante Toni ...“ 
 ‚Tante Toni‘ hatte aufgelegt.
 „Diese Frau bringt mich ins Grab!“, fluchte Korknitz mit unterdrückter Stimme. Dann sprang er auf die Beine und ging ins Vorzimmer, wo die junge Sekretärin bereits gespannt auf seine nächsten Anweisungen wartete.
 „Fräulein Müller, rufen Sie sofort beim Vizepräsidenten durch. Ich muss schnellstmöglich mit ihm sprechen.“
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Im Namen des Gesetzes
 Als Jakob und die Baronin zwei Stunden später an der Haustür der von Notzows läuteten, öffnete nicht wie zuvor Fräulein Krieger, sondern Thea die Tür.
 „Guten Abend, Tante Antonia“, begrüßte sie die junge Witwe überrascht.
 „Guten Abend, Thea. Verzeih bitte, dass wir um diese Zeit stören. Ihr sitzt hoffentlich nicht noch beim Abendessen?“
 „Wir sind eben fertig und gerade in den Salon hinübergegangen. Aber sag, was möchtest du?“
 „Wir müssen mit euch sprechen. Es gibt eine neue Entwicklung bezüglich Alriks Tod.“
 Thea runzelte verärgert die Stirn. „Aber das wissen wir doch bereits! Kommissar Habrecht hat uns doch schon heute am frühen Mittag mitgeteilt, dass Herr Kolberg sich geirrt haben muss. Dass es keine Vergiftung war.“
 „Da hat er sich geirrt. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass die Obduktion an der falschen Leiche vorgenommen wurde.“
 „Wie meinst du das?“, stieß Thea entgeistert aus. 
 „Was geht hier vor sich?“, rief eine strenge Stimme von hinten. Adalbert war in die Eingangshalle getreten und schaute finster zu ihnen herüber.
 „Wir müssen mit euch sprechen, Adalbert“, verkündete die Baronin. „Weshalb?“ 
 „Wir wollen es nicht drei mal erzählen. Gehen wir zuerst zu den anderen!“
 Die Baronin schritt unbekümmert an Thea vorbei und ging in Richtung des Salons. Thea blickte zum unschlüssig dreinblickenden Jakob und wies ihn mit der Hand an, ebenfalls einzutreten. Als er Adalbert passierte, funkelte ihn dieser zornig an.
 Im Salon standen Charlotte, Gregor und Dr. Reinhardt beieinander und unterhielten sich angeregt. Als die drei Frau von Strohfels und Jakob bemerkten, verstummte ihr Gespräch jedoch abrupt. 
 „Was wollen Sie denn hier?“, rief Reinhardt feindselig, nachdem er sich gefasst hatte.
 „Tante Antonia sagt, Alrik sei jetzt doch vergiftet worden“, erklärte Thea, die zusammen mit Adalbert hinzutrat. 
 „Der Kommissar hat doch mitgeteilt, dass das Ergebnis der Leichenschau eindeutig war!“, warf Gregor in den Raum.
 Die Baronin Strohfels bedeutete Jakob mit einem Blick, dass sie es für besser hielt, wenn sie antwortete.
 „Es wurde die falsche Leiche untersucht.“
 „Das ist doch eine Farce! Wie bitte kann denn so etwas passieren?!“
 Charlotte meldete sich ebenfalls zu Wort, wenn auch besonnener.
 „Und wie ist das aufgefallen?“
 „Herr Kolberg und ich haben die Leiche in Augenschein genommen“, antwortete die Baronin. „Wir konnten anhand des Gebisses eindeutig erkennen, dass es sich bei der Leiche nicht um Alrik handelte.“
 „Anhand des Gebisses?“, rief Thea verwirrt.
 „Die Leiche hatte auffallend schlechte Zähne“, erklärte Frau von Strohfels. „Und dazu waren sie sehr schief gewachsen.“
 „Alriks Zähne waren immer gesund“, murmelte Thea.
 „Das war mir bekannt, außerdem hatten Herr Kolberg und ich am Tag zuvor noch einen Blick in seinen Mund geworfen, als wir seine Leiche inspizieren mussten. Uns war also sofort klar, dass wir nicht Alrik vor uns haben konnten.“
 Dr. Reinhardt brummte. „Und was ist nun mit der eigentlichen Leiche?“
 „Die ist verschwunden“, antwortete Jakob knapp. 
 „Natürlich ist sie das“, warf ihm der Anwalt verächtlich entgegen. „Das passt ja ins Bild, das man in den letzten Tagen von der Polizei gewinnen konnte. Da scheint die linke Hand nicht zu wissen, was die rechte macht.“
 „So schwer kann es ja nicht sein, eine verkohlte Leiche aufzuspüren“, rief nun Gregor. „So viele werden dort ja auch wieder nicht lagern.“
 „Sie missverstehen, Herr Rürig. Die Leiche des Herrn Barons wurde ausgetauscht, und es ist alles andere als wahrscheinlich, dass man sie in der Leichenhalle wiederfinden wird.“
 „Ich verstehe nicht“, rief Thea. „Er muss doch bald beerdigt werden. Sie müssen doch irgendeine Idee haben!?“
 „Bedaure, Frau von Notzow. Aber seien Sie versichert, dass wir alles daransetzen werden, den Leichnam Ihres Gatten schnellstmöglich zu finden.“
 „Die Polizei und ihre Versprechungen“, spottete Gregor.
 „Als wir die Leiche im Garten brennen sahen,“ begann die Baronin zu erklären, ohne auf seinen Einwurf einzugehen, „dachten wir alle, der Mörder hätte Alrik in Brand gesteckt, um den Nachweis der Vergiftung unmöglich zu machen. In Wirklichkeit sollte das Feuer den Körper eines gänzlich Fremden so unkenntlich zu machen, dass wir ihn alle anstandslos für den unseres Alrik halten würden! Das war der einzig mögliche Weg, dass der Arzt bei der anstehenden Untersuchung keine Hinweise auf Gift finden würde. Wie anders hätte sich der Verdacht auf einen Mord noch zerstreuen lassen? Alriks Körper durch den eines Toten zu ersetzen, der obendrein an einer schweren Herzerkrankung gestorben war, das war die Lösung! Die Leiche hatte ungefähr seine Statur, und dass sich jemand von uns vor der Beerdigung noch einmal einen so schwer entstellten Körper genauer beschauen würde, war sehr unwahrscheinlich.“
 „Eigentlich ein recht ausgeklügelter Plan“, bemerkte Jakob. „Das Problem an der Sache war natürlich, dass der Brandanschlag auf die Leiche eine polizeiliche Untersuchung nach sich ziehen musste. Die Idee mit der kleinen Botschaft des Feuerteufels versprach da Abhilfe: Jedermann weiß, dass der Zettelchen am Tatort hinterlässt, und wie es der Zufall wollte, fand Kommissar Habrecht vermeintlich ein Exemplar am Tatort. Natürlich in Wirklichkeit vom Mörder zurückgelassen, der sich mit diesem Kniff erhoffte, den Leichenbrenner zum Sündenbock machen zu können.“
 Die Anwesenden schwiegen einen Moment – erschlagen von der Reichweite des Gehörten. 
 „Aber warum hat man nun ausgerechnet wieder Sie geschickt?“, wechselte Gregor schließlich das Thema. „Wie wir es verstanden haben, sind Sie doch gar nicht bei der Berliner Polizei angestellt.“
 „Das ist richtig, aber ich wurde dennoch mit der Aufklärung des Falles betraut.“
 Jakob griff in seine Brusttasche und holte das Dokument heraus, dass ihm Kriminalrat Korknitz hatte ausstellen lassen. 
 „Hier“, sagte er und hielt es geöffnet in die Luft. „Ich übernehme die Ermittlungsarbeit als externer Experte.“
 „Von so etwas habe ich ja noch nie gehört“, meckerte Gregor. „Ich bezweifle, dass das überhaupt zulässig ist.“ Er hatte einen besonders kritischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als wollte er dadurch seine juristische Expertise herausstreichen.
 Dr. Reinhardt, der ja immerhin Anwalt war, nickte zustimmend. „Erscheint mir auch sehr seltsam. Ich wiederhole mich: Es passt ins Bild.“
 „Sei es, wie es sei“, ergriff Thea das Wort. „Das erklärt aber doch nicht, was Sie jetzt hier wollen! Sie denken doch nicht, dass am Ende doch jemand von uns meinen Mann umgebracht hat?“
 Jakob wirkte einen Augenblick unsicher, ob er das Offensichtliche aussprechen sollte. Letztlich tat er es dennoch – mit entschuldigender Miene. „Ich fürchte ja.“ 
 „Das entbehrt doch jeder Logik!“, kommentierte Adalbert bissig. „Sie wollen nicht allen Ernstes behaupten, dass einer von uns zuerst meinen Vater umgebracht hat, und sich dann anschließend problemlos Zugang zu Ihrem Institut verschaffen konnte, um dort die Leiche gegen eine andere auszutauschen. Wenn wir mal großzügig annehmen, dass dort gerade zufällig ein, zwei weitere Brandleichen lagen, derer man sich bedienen konnte, so ist die Annahme doch wohl völlig absurd, dass ein noch so kaltblütiger Mörder darauf hoffen konnte, dass diese zufällig das gleiche Geschlecht, die passende Statur und dieselbe Grunderkrankung aufweisen würden. Zumal sich doch fragen lässt, warum er ihn überhaupt angezündet haben sollte. Wenn ich der Mörder gewesen wäre, hätte ich einfach versucht, die Leiche ganz verschwinden zu lassen. Das wäre zwar auch riskant gewesen, aber sicher nicht halb so sehr, wie in ein Institut einzudringen.“
 „Vorsicht: Wäre die Leiche einfach verschwunden, hätte das den Verdacht des Mordes ja untermauert“, wandte Jakob ein. „Aber mit dem Rest haben Sie natürlich recht. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass Alriks Leiche das Grundstück dieses Hauses gar nicht verlassen hat.“
 „Was?“, rief Thea entsetzt.
 „Wie meinen Sie das?“, wollte auch Charlotte wissen, die sich bisher zurückgehalten hatte.
 „Nun, noch kann ich nichts beweisen, aber ich muss Herrn von Notzow beipflichten. Das Gesetz der Wahrscheinlichkeit spricht doch dagegen, dass der Leichentausch wirklich im Institut durchgeführt wurde. Wenn einer von Ihnen als Medizinstudent eingeschrieben wäre ... So jemand hätte zumindest eingeschränkten Zugang und gegebenenfalls die Möglichkeit gehabt. Da dem aber nicht so ist, bleibt es im höchsten Maße unwahrscheinlich. Und deshalb bleibt für mich nur eine Lösung. Die Leiche ist hier getauscht worden. Wie, warum und von wem, das herauszufinden, ist ab jetzt meine Aufgabe.“
 „Ich halte das alles für äußerst albern“, raunzte Reinhardt. 
 „Und haben Sie inzwischen irgendwelche neuen Anhaltspunkte?“, verlangte Gregor zu wissen. 
 „Oh, natürlich. Zu viele möchte ich beinahe meinen. Die Kunst besteht immer darin, die richtigen miteinander in Verbindung zu setzen.“
 „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Herr Kommissar, aber ich wünschte, Sie irrten sich! Die Vorstellung, dass wir jetzt neben einem Mörder stehen, der seelenruhig mit uns plaudert. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.“
 „Keine Sorge, Charlotte“, beruhigte sie die Baronin. „Jetzt, da Herr Kolberg sich der Sache endlich uneingeschränkt widmen kann, sollte es nur eine Frage der Zeit sein, bis der Mörder überführt ist.“ 
 Während sie so sprach, hatte ihr Blick zuerst auf Adalbert geruht, war dann aber zu Thea und Dr. Reinhardt gewandert, und die Überzeugung, die in ihrer Stimme lag, fiel in sich zusammen.
 In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Fräulein Krieger betrat den Raum mit einem Tablett in der Hand, auf dem rot gefüllte Gläser prangten.
 „Ich habe mir erlaubt, auch ein Glas für die Frau Baronin und den Herrn Kommissar zu bringen.“
 „Das war sehr umsichtig“, lobte Thea. „Sie trinken doch, Herr Kolberg? Es ist ein Schlehenlikör aus eigenem Anbau.“
 „Ein Glas wird mir nicht schaden. Haben Sie Dank.“
 „Und du, Tante?“
 Die alte Frau schaute sie kurz streng an, bedankte sich dann aber förmlich. 
 „Ich trinke ebenfalls gerne ein Gläschen mit.“
 Fräulein Krieger trat in die Mitte der Anwesenden, sodass sich ein jeder sein Glas nehmen konnte. Dann stellte sie sich dezent in den Hintergrund zurück. 
 Man schaute sich ein wenig betreten an. 
 „Es ist schon seltsam“, bemerkte Charlotte nachdenklich. „Jetzt stehen wir hier und heben die Gläser ohne Vater. Hätte mir vor einer Woche jemand gesagt, dass er bald tot wäre, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Und jetzt haben wir Besuch von der Kriminalpolizei, die seinen Mörder sucht ...“ 
 Sie öffnete den Mund, um etwas anzufügen, brach aber ab. ‚Den Mörder unter uns sucht‘, hatte sie sagen wollen, wie Jakob schien.
 Charlotte hob ihr Glas. „Machen wir das Beste daraus. Trinken wir auf meinen Vater, und darauf, dass sich alles doch noch als großer Irrtum erweist!“
 „Auf Alrik“, erwiderten die anderen nach und nach den Trinkspruch und führten die Gläser an die Lippen.
 Als man getrunken hatte, ergriff Gregor das Wort. „Herr Kommissar, wie gedenken Sie denn jetzt im Weiteren vorzugehen? Ich nehme an, Sie wollen uns noch einmal allesamt vernehmen ... Ich frage mich, was das bringen soll. An unseren Aussagen wird sich ja seit gestern nichts geändert haben.“
 Jakob blickte ihn freundlich an. „Nun, inzwischen haben Frau von Strohfels und ich einige Dinge in Erfahrung bringen können, die vielleicht im Gespräch mit Ihnen zu neuen Erkenntnissen führen könnten. Außerdem haben wir noch ein paar Nachforschungen anzustellen. Wenn ...“
 Jakob unterbrach sich, denn sein Blick war auf Charlotte gefallen, deren Gesicht plötzlich eine seltsam blasse Färbung angenommen.
 „Geht es Ihnen nicht gut, Frau von Notzow?“, fragte er besorgt und trat auf sie zu.
 „Ich weiß nicht ... Ich fühle mich plötzlich so unwohl. Ich ... ich muss mich einen Moment setzen.“ Sie ging zum Sofa und ließ sich darauf niedersinken. 
 Ihr Ehemann kniete sich neben sie und ergriff ihre Hand. „Meine Liebe, du siehst gar nicht gut aus ... Sollen wir Tellsig rufen?“
 „Ich weiß nicht. Mein Kopf schmerzt und mir ist plötzlich so übel, Gregor.“
 „Fräulein Krieger“, rief Thea, „bringen sie schnell etwas warmes Wasser und Minzöl. Und brühen Sie vielleicht einen Kamillentee auf.“
 „Sehr wohl, gnädige Frau.“ Das Dienstmädchen schien dankbar, die Aufgabe zu erhalten.
 Jakob betrachtete die Kranke nachdenklich. Sein Blick fuhr zu dem kleinen Tischchen, auf dem sie ihr Glas abgestellt hatte. Es war nicht einmal halb ausgetrunken.
 „Der Schlehenlikör schmeckte Ihnen gut?“, fragte er sie. „Oder war er geschmacklich auffällig?“
 „Bitter? Nein, er schmeckte wie immer. Glauben Sie, dass er irgendwie verdorben war?“
 „Das nicht“, antwortete Jakob nachdenklich und nahm das Glas vorsichtig am Fuß auf. Er drehte es in seinen Händen, um es zu untersuchen, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Er hatte es auch nicht erwartet. Es gab sehr viele Gifte, die sich wunderbar in Alkoholika lösten und weder optisch noch geschmacklich auffällig waren.
 Charlotte hatte inzwischen die Augen geschlossen und sich matt zurückgelehnt. Sie führte ihre zusammengeballte Faust an die Lippen und würgte leicht. 
 „Mir wird immer übler“, klagte sie leidend.
 „Hier mein Liebes“, sagte die Baronin Strohfels mitfühlend und stellte einen Papierkorb neben sie, der an einem kleinen Sekretär in der Ecke gestanden hatte.
 „Herr Rürig, ich denke, wir sollten tatsächlich sicherheitshalber einen Arzt rufen. Die Sache missfällt mir.“ Jakob hatte eine gewisse Beiläufigkeit in die Stimme zu legen versucht, aber Gregor durchschaute, was dahintersteckte.
 „Sie glauben doch nicht, dass meine Frau vergiftet wurde?“, flüsterte er dem jungen Kommissar zu. 
 „Ich kann es nicht sagen, aber ihr Zustand erscheint mir zu verdächtig, als dass wir ein Risiko eingehen sollten. Wir handeln besser sofort.“
 „Ich übernehme das“, bot Thea mit gedämpfter Stimme an. Gregor nickte ihr dankbar zu und sie eilte aus dem Zimmer.
 Die anderen blieben zurück und wussten nicht recht, was sie tun sollten. Dr. Reinhardt stand nur da, streng dreinblickend wie ein Falke, und beobachtete die Szene von oben herab. Adalbert hielt sich im Hintergrund und sah reichlich hilflos aus. Gregor hingegen redete einfühlend auf die Kranke ein und beschwor seine Frau, nicht zu verzagen. Dr. Tellsig werde sicher nicht lange auf sich warten lassen. 
 Charlotte ging es innerhalb weniger Minuten immer schlechter. Sie stöhnte vor Schmerzen und Übelkeit und musste sich schließlich sogar erbrechen. 
 Gregor, der immer noch neben ihr kniete, tupfte ihr sofort mit seinem Taschentuch den Mund sauber. 
 „Versuche durchzuhalten, Charlotte.“ 
 Er wollte ihr den Papierkorb fortnehmen, den diese in ihren Armen umklammert hielt, aber sie ließ erst los, als Jakob einen Kehrrichteimer zum Austausch aufgetrieben hatte. Den stinkenden Korb nahm er dem fürsorglichen Ehemann hilfsbereit aus der Hand und stellte ihn gerade aus dem Zimmer, als Thea mit dem Minzöl, einem Glas Wasser und einer dampfenden Tasse zurückkehrte.
 „Dr. Tellsig war nicht daheim“, erklärte sie ganz außer Atem. „Aber seine Schwester hat uns mitgeteilt, dass er auf Visite bei Herrn Wiedekind ist. Ich habe Krieger gleich hingeschickt.“
 Die Baronin nahm ihr das Tablett ab, gab ein paar Tropfen Minzöl ins Wasser und versuchte, Charlotte dazu zu bewegen, es zu trinken. 
 „Hier mein Kind, das wird dir gut tun.“
 Charlotte nahm einen vorsichtigen Schluck, schob das dargebotene Glas dann aber von sich und verbarg den Kopf im Eimer. 
 „Es schmeckt scheußlich“, jammerte sie.
 In diesem Augenblick kam Fräulein Krieger mit Dr. Tellsig ins Zimmer gestürzt.
 „Gott sei Dank!“, stieß Thea aus. „Da sind Sie ja!“
 „Guten Abend“, warf der Arzt in den Raum. Er kniete neben der Kranken nieder und sprach sie kurz an, was aber nur ein mattes Stöhnen nach sich zog. 
 „Die Atmung scheint normal“, stellte Tellsig murmelnd fest. „Hat sie über Atemnot geklagt?“
 „Nein“, antwortete Gregor. „Nur über Kopfschmerz und Übelkeit.“ 
 „Sehr gut.
 Er griff in seine Brusttasche und zog ein Stethoskop hervor. Dann horchte er damit durch den Stoff ihres Kleides nach dem Herzschlag. Sein Gesicht verfinsterte sich. 
 „Der Herzrhythmus ist gestört ...“
 „Frau von Notzow, geben Sie mir bitte das Glas dort auf dem Tablett.“
 Thea reagierte schnell und reichte es ihm. Er stellte es neben sich ab und wühlte in seiner Arzttasche. Er entnahm eine Schatulle, und öffnete sie. Darin kamen schwarze Tabletten zum Vorschein. Kohle, wie Jakob sofort erkannte.
 Dr. Tellsig warf mehrere Tabletten ins Glas, zerstampfte sie schnell mit einem Spatel, der sich ebenfalls in seiner Tasche fand, und rührte die Flüssigkeit dann um, bis sie pechschwarz war.
 Dann führte er das Glas seiner Patientin an die Lippen. 
 „Komm, Charlotte, du musst das trinken.“
 Die junge Frau drehte widerwillig den Kopf, gehorchte aber schließlich doch. Mit sichtbarer Überwindung nahm sie mehrere Schlucke, musste aber zwischendurch immer wieder innehalten, um gegen den Brechreiz anzukämpfen.
 „Sehr gut“, lobte Tellsig, nachdem das Gefäß geleert war. „Du wirst sehen, es wird dir bald besser gehen.“
 Er erhob sich und sprach mit ernster Miene zu den Anwesenden.
 „Wir sollten jetzt alle dieses Zimmer verlassen. Charlotte braucht dringend Ruhe.“ Mit einer Handbewegung unterstrich er diese Aufforderung und Jakob und die anderen gehorchten anstandslos. Tellsig wartete, bis der Letzte das Zimmer verlassen hatte, und folgte den anderen dann in die Eingangshalle des Anwesens. Dort angekommen, schlugen ihm bereits die fragenden Blicke entgegen.
 „Sagen Sie schon“, forderte ihn die Baronin Strohfels auf. „Sie ist vergiftet worden, nicht wahr?“
 „Ohne jeden Zweifel“, erwiderte Tellsig düster.
 „Aber womit?“, verlangte Dr. Reinhardt zu wissen.
 „Aufgrund der Symptome gehe ich von einer Digitalis-Vergiftung aus. Ganz sicher kann ich nicht sein, aber es scheint mir am wahrscheinlichsten.“
 „Wahrscheinlich ist nicht gut genug, Tellsig“, rief Gregor erregt. „Es geht um meine Frau, verdammt noch mal!“
 „Ich weiß Gregor. Ihr Zustand ist sehr ernst, keine Frage. Aber unter ärztlicher Aufsicht wird ihr nichts mehr geschehen. Ich habe ihr Kohle verabreicht, die das Gift binden wird. Es war ein Glück, dass das Dienstmädchen mich auf der Straße erwischt hat. Was jetzt unabdingbar ist, ist, dass wir herausfinden, wie die Vergiftung erfolgte. Was wurde getrunken und gegessen?“
 „Wir standen gerade beisammen und haben einen Schlehenlikör getrunken, als Charlotte über Unwohlsein klagte. Davor haben wir zu Abend gegessen.“
 Tellsig wandte sich an Jakob. „Sie sind hier in dienstlicher Kapazität, Herr Kolberg?“
 „Ja.“
 „Dann sollten Sie sich ein paar Beamte herbestellen und die Essensreste in der Küche sowie die Gläser mit dem Likör forensisch untersuchen lassen. Das wird uns letzte Gewissheit darüber geben, ob der Täter wirklich mit Digitalis operierte. Außerdem wäre es für die weitere Behandlung hilfreich zu wissen, in welcher Konzentration Frau Rürig das Gift aufgenommen hat.
 Am wichtigsten aber wird sein, dass niemand mehr allein ihr Zimmer betritt. Allem Anschein nach hat es jemand auf ihr Leben abgesehen, und wir sollten ihm keine Gelegenheit geben, sein Vorhaben doch noch in die Tat umzusetzen. Das gilt im Übrigen auch in Bezug auf die anderen hier Anwesenden. Ich empfehle Ihnen allen dringend Vorsicht gegenüber jedweder Art von Speisen und Getränken.“
 „Keine Sorge“, antwortete Dr. Reinhardt mit ruhiger, fester Stimme. „Ich werde unverzüglich nach Hause aufbrechen. Es ist mir ein Rätsel, was hier vor sich geht.“ 
 Er verneigte sich leicht und wollte gerade gehen, als er Jakobs Blick auffing. 
 „Ja, ja, Herr Kolberg, ich werde mich zur Verfügung halten.“
 Jakob nickte freundlich und trat höflich beiseite.
 „Ich bleibe natürlich, bis es meiner Schwester besser geht“, entschied Adalbert.
 „Wie Sie meinen“, gab Jakob zurück. „Ich werde erst einmal die Kollegen anfordern. Und mich um die Sicherung des Beweismaterials kümmern.“
 Er ging schnell zum Telefon und rief im Präsidium an. Mit ruhiger Stimme schilderte er den Sachverhalt und legte seinen Plan für das weitere Vorgehen dar. Als er wieder zu den anderen trat, sprach er mit einem Selbstvertrauen in die Runde, das keinen Widerspruch duldete.
 „Die Kollegen werden in einer halben Stunde hier sein. Bis dahin halten Sie sich bitte sowohl vom Salon als auch der Küche fern. Herr Dr. Tellsig ist der Zutritt natürlich gestattet. Ich denke, es ist noch zu früh, Frau Rürig auf ihr Zimmer zu bringen?“ 
 Die Frage hatte Tellsig gegolten, aber es war Gregor, der antwortete. 
 „In ihrem jetzigen Zustand ganz ausgeschlossen“, befand er entschieden.
 „Gut“, sagte Jakob und wandte sich an die Baronin. „Kommen Sie schnell.“ 
 Er führte sie zurück in den Salon, wo Charlotte still vor sich hinbrütete.
 „Sehen Sie das Glas dort? Daraus muss Ihre Großnichte getrunken haben. Halten Sie hier die Stellung und tragen Sie Sorge, dass es unter keinen Umständen von jemandem angerührt wird. Oder sonst etwas hier im Raum. Vielleicht haben wir Glück und die Spurensicherung findet etwas.“
 „Sie können sich auf mich verlassen.“
 „Ich danke Ihnen. Ich werde schnell in die Küche eilen.“ 
 Sie nickten einander zu und Jakob lief aus dem Raum.
  
 In der Küche traf er Frau Schweck beim Abwasch an. 
 „Guten Abend, Herr Kommissar“, begrüßte Sie ihn überrascht, als er ohne anzuklopfen eintrat. Etwas nervös wischte sie sich die nassen Hände in der Schürze trocken und trat einen Schritt auf ihn zu.
 „Guten Abend, Frau Schweck“, entgegnete Jakob kurz angebunden und schob sich an ihr vorbei zur Spüle. „Sie haben bereits abgespült ... Gab es Reste des Abendessens?“
 „Nein, leider nicht ... Wenn der Herr Kommissar es wünschen, kann ich gerne ein Omelett oder dergleichen zubereiten.“
 „Nein, danke“, antwortete Jakob. „Es gab gar keine Reste, sagen Sie? Das erscheint mir seltsam. Sicher doch etwas Sauce, Kartoffeln oder dergleichen?“
 „Nun, das war wirklich nicht der Rede wert. Ich habe es vorhin zur Mülltonne gebracht.“ 
 Sie wirkte plötzlich seltsam nervös und wich seinem Blick aus. „Warum interessiert Sie das denn so? Geht es um Frau Rürig? Fräulein Krieger sagte eben, sie fühle sich nicht wohl ... Sie glauben, es lag am Essen?“
 „Frau Rürig wurde vergiftet.“
 „Vergiftet?“ Die Stimme der Frau zitterte. 
 Jakob nickte ernst.
 „Ist sie ...“
 „Nein, sie hat es, Gott sei dank, überlebt. Aber wir müssen natürlich herausfinden, wie es zur Vergiftung kam.“
 Die Augen der Köchin weiteten sich vor Entsetzen.
 „Und Sie glauben, dass jemand das Gift in mein Essen ...“
 „Noch glaube ich nichts, Frau Schweck. Da Frau Rürig als einzige von der Vergiftung betroffen war, halte ich es für relativ unwahrscheinlich, dass wir im Essen Reste des Giftes finden würden. Sonst hätten ja wohl auch die anderen Anwesenden Symptome gezeigt. Oder gab es eine Speise, von der nur Frau Rürig gekostet hat? Gab es einen Extrawunsch von ihr, eine zusätzliche Soße oder dergleichen?“
 „Nein, nein!“, antwortete Frau Schweck erleichtert und atmete einmal tief durch.
  „Wer hat denn serviert?“
 „Na, Fräulein Krieger, selbstverständlich.“
 „Aber aufgefüllt wurde am Tisch? Aus Schüsseln?“
 „Ja, natürlich.“
 „Also wäre die Vergiftung eines Einzelnen äußerst schwierig“, murmelte Jakob bei sich. „Wir müssen dennoch ganz sichergehen. Die Mülltonne steht gleich draußen am vorderen Gartentor, nicht wahr? Ich meine, mich zu erinnern, sie gestern Abend bei meiner Rückkehr ins Haus dort gesehen zu haben.“ 
 Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat er in die Waschküche und von dort in den Garten.
 „Das schon, Herr Kommissar ...“, druckste die Frau herum und eilte ihm etwas unbeholfen hintendrein, während Jakob bereits seine Taschenlampe anknipste und besagtes Gartentörchen ansteuerte.
 „Sie müssen nur wissen, dass wirklich kaum etwas übriggeblieben ist. Und das aus all dem Kehricht und dem Abfall der Vortage herauszuklauben ...“
 Aber Jakob ließ sich nicht beirren. 
 Als er vor der verzinkten Tonne zum Stehen kam, drückte er der Köchin die Lampe in die Hand. 
 „Halten Sie die mal bitte einen Augenblick.“
 Er nahm den Deckel ab, ergriff die Henkel und hob die Tonne an. Zu seiner Überraschung war sie äußerst leicht. Er schüttete den Inhalt aus. Ein Haufen Kartoffelschalen, ein paar Knochen und ein wenig Papier kamen zum Vorschein. 
 „Das ist alles?“, fragte Jakob. 
 „Ich sagte ja, dass Sie sich die Mühe umsonst machen.“
 „Ja, ich hätte wohl gleich auf Sie hören sollen“, bestätigte der Kommissar etwas ratlos. „Kommen Sie“, sagte er nach kurzem Überlegen. „Gehen wir wieder ins Haus. Sie zittern schon.“
 Während die beiden ins Gebäude zurückkehrten, grübelte Jakob vor sich hin, und es war Frau Schweck, die das Wort als Nächste ergriff.
 „Wenn es nicht das Essen war, dann war es der Schlehenlikör!“, stellte sie trocken fest.
 Jakob fuhr aus seinen Gedanken. „Dieser Likör ... Sagen Sie, hat Frau Krieger ihn in der Küche ausgeschenkt?“
 „Nein. Die Gläser für die Schnäpse stehen ja im Spirituosenschrank im Kaminzimmer, also hat sie dort eingeschenkt. Frau von Notzow hatte es auch so angewiesen.“
 „Ah, das ergibt Sinn. Das heißt, Sie waren nicht zugegen, als sie die Gläser vorbereitete ...“
 „Nein. Ich habe ihr die Flasche aus dem Keller gebracht und musste dann in die Küche zurück. Sie glauben doch nicht, dass sie ...?“
 „Nein, nein“, wehrte Jakob ab. „Es war nur so dahingefragt.“
 Er bedankte sich für ihre Hilfe und beschloss, unverzüglich Fräulein Krieger aufzusuchen. Die Polizei würde sicher bald eintreffen, und bis dahin hieß es, keine Zeit zu verschwenden.
 Jakob traf sie im Seitengang der Eingangshalle weinend auf einem Stuhl sitzen.
 „Fräulein Krieger“, sprach Jakob sie mit sanfter Stimme an.
 Sie blickte auf und sah ihn an.
 „Ach, es ist alles so schrecklich. Erst der Herr Baron, jetzt beinahe seine Tochter. Wenn Sie nun recht haben, und der Mörder bewegt sich hier ungehindert durch das Haus ... Keinen Bissen nehme ich noch zu mir ... Keinen einzigen!“
 „Das Essen“, griff Jakob das Thema auf. „Sie haben serviert. Ist Ihnen aufgefallen, ob es etwas gab, das nur Frau Rürig zu sich nahm?“
 Das Dienstmädchen überlegte kurz. „Nein, es war ja auch weiß Gott nicht so, dass heute Abend groß aufgetragen worden wäre. Alle haben dasselbe gegessen. Und Frau Rürig hatte nicht einmal besonders viel. Das Gift war im Schlehenlikör, da besteht gar keine Frage.“ 
 „So?“ Jakob tat überrascht. Er vertrat dieselbe Meinung, wunderte sich aber, dass das Dienstmädchen wie selbstverständlich zum gleichen Schluss gekommen war.
 „Natürlich! Und alle werden denken, dass ich das Gift ins Glas getan habe! Sie haben es bestimmt auch schon gedacht.“
 Sie schaute ihn trotzig an, als erwartete sie sein Geständnis. 
 Jakob versuchte, seinem Blick eine Spur Güte und Anteilnahme beizumischen. 
 „Ich versichere Ihnen, Fräulein Krieger, ich hege keinen Verdacht gegen Sie“, versicherte er ihr beruhigend. „Aber trotzdem muss ich mit Ihnen über die Vorkommnisse sprechen. Wir können nicht wissen, ob der Mörder einen weiteren Anschlag plant. Und deshalb ist es von essentieller Wichtigkeit, dass Sie mir jetzt so genau wie möglich Auskunft geben. Wollen Sie das tun?“
 „Ich will es versuchen“, versprach Fräulein Krieger und wischte sich die Tränen aus den Augen.
 „Dann berichten Sie mir doch einfach aus Ihrer Sicht, was sich unmittelbar vor dem Umtrunk ereignete, bei dem Frau Rürig zusammengebrochen ist. Während des Essens ist Ihnen nichts aufgefallen?“
 „Nein. Alles war völlig normal. Ich meine, es hat niemand plötzlich einen Hustenanfall vorgetäuscht, um eine Phiole mit Gift in ein Glas zu schütten, oder dergleichen. Es wäre ja auch gar nicht möglich gewesen! Die Herrschaften waren ja nur zu fünft und saßen relativ weit auseinander. Das wäre niemals unbemerkt geblieben. Davon abgesehen war es ein ganz normales Abendessen, wie an den vergangenen Tagen auch. “
 „Worüber wurde geredet?“
 „Ich bemühe mich, den Gesprächen nicht sonderlich viel Beachtung zu schenken. Es ziemt sich nicht.“
 „Sicher“, zeigte Jakob Verständnis für ihre Zurückhaltung. „Aber im Vertrauen gesprochen ...“
 „Über Politik und dergleichen“, verriet Fräulein Krieger. „Ich habe aber nicht viel davon verstanden.“
 „Über den Tod des alten Herrn von Notzow sprach man nicht?“
 „Nein, darüber wird hier im Haus gar nicht gesprochen, aber das kann man ja auch verstehen.“
 „Warum?“, fragte Jakob etwas überrascht.
 „Es ist doch wohl offensichtlich, welchen Schmerz das der gnädigen Frau und seiner Tochter bereiten würde. Frau von Notzow hat sich ja gerade erst wieder etwas gefasst. Da würde doch niemand so herzlos sein, das Thema bei Tisch anzuschneiden.“
 Jakob nickte.
 „Und nach dem Essen?“
 „Frau von Notzow hob die Tafel auf und schlug vor, im Salon einen Digestif zu sich zu nehmen. Sie stellte den Schlehenlikör in Aussicht, von Herrn von Notzow noch selbst gebrannt. Der ist schon immer sehr beliebt bei seinen Freunden gewesen.“
 „Und dann sind alle zusammen hinübergegangen?“, fragte Jakob nach.
 „So weit ich das sehen konnte, ja. Ich selbst sollte erst einmal das Geschirr abräumen und zu Frau Schweck in die Küche bringen und mich dann um die Getränke kümmern. Die Herrschaften haben sich erhoben und sind aus dem Zimmer gewandert. Als ich eine Viertelstunde später in den Salon kam, waren alle schon versammelt. Sie standen ja auch dabei.“
 „Das stimmt“, gab Jakob zurück. „Den Likör ... Den haben Sie im Kaminzimmer zubereitet, sagt Frau Schweck?“
 „Das ist richtig. Frau von Notzow hatte sie gebeten, ihn mir aus dem Keller zu holen, und ich habe ihn dann dort zubereitet, weil es ja direkt an der Kellertreppe liegt. So machen wir das immer.“
 „Und war jemand zugegen, als Sie eingeschenkt haben?“
 „Das ist es ja! Niemand. Außer Frau Schweck, natürlich, als sie mir die Flasche brachte. Sie blieb dann noch einen kurzen Augenblick. Nur für einen kleinen Schwatz, kaum eine Minute!“
 „Hätte sie ...“ 
 Jakob sah das Dienstmädchen bedeutungsvoll an. 
 „Nein!“, sagte sie mit Nachdruck. „Ich hatte die Gläser ja direkt vor mir und habe sie eigenhändig befüllt! Selbst wenn Sie es gewollt hätte, hätte sie keines vergiften können, ohne dass ich es gemerkt hätte. Und selbst wenn es ihr doch irgendwie gelungen wäre, wie hätte sie denn sicherstellen sollen, dass ausgerechnet Frau Rürig dieses Glas in die Hände bekommt?“
 „In der Tat“, murmelte Jakob und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wie hätte man das anstellen sollen? Frau Schweck ging dann zurück in die Küche?“
 „O ja. Sie musste noch eine Karaffe mit Wasser vorbereiten. Für Herrn Dr. Reinhardt. Der trinkt keinen Alkohol, müssen Sie wissen. Nicht einmal als Absacker. Immer nur Wasser.“
 „Ich hörte davon. Sie trugen das Tablett also, sobald Sie fertig waren, auf direktem Weg in den Salon?“
 „Ganz recht.“
 Und es ist Ihnen niemand unterwegs begegnet?“
 „Nein.“
 „Und Sie haben auch keinen Umweg gemacht?“
 „Nein!“ 
 Sie zögerte, und Jakob entging das nicht. Fragend zog er seine Augenbrauen empor.
 „Nun, ich ging geradewegs zum Salon, als es an der Tür klingelte“, erklärte Sie.
 „Und?“
 „Ich hörte das und stellte das Tablett für einen Moment an den kleinen Beistelltisch, der zwischen Küche und Eingangshalle im Flur steht, weil ich schnell an die Tür eilen wollte. Als ich in die Eingangshalle kam und sah, dass die gnädige Frau Ihnen soeben persönlich geöffnet hatte, machte ich auf der Stelle kehrt und holte mein Tablett wieder. Gerade als ich es aufgenommen hatte, trat der junge Herr aus der Toilette.“ 
 Das Dienstmädchen sah an Jakobs Gesichtsausdruck, dass ihm diese Information keinesfalls nebensächlich erschien. 
 „Ich weiß, was Sie denken, aber ich habe das Tablett keine halbe Minute aus den Augen gelassen. Der junge Herr Adalbert hätte sich niemals daran zu schaffen machen können. Zumal es offensichtlich war, dass er ... nun ja ... auf dem Abort beschäftigt gewesen war. Ich habe die Spülung gehört! Und außer ihm war ja jedermann im Salon, also völlig außer Reichweite.“
 „Sie vergessen Frau Schweck!“, warf Jakob ein.
 „Das tue ich nicht! Nachdem der junge Herr an mir vorbei in die Eingangshalle gegangen war, kam Frau Schweck mit der Karaffe und einem Glas aus der Küche. Sie stellte es mir auf das Tablett und ging dann wieder zurück.“
 „Aber während dieser Zeit, hätte Frau Schweck da nicht Gelegenheit gehabt, egal wie klein sie auch gewesen sein mag, Gift in eins der Gläser zu schütten? Ignorieren wir dabei mal einfach das Problem, dass sie nicht gewusst hätte, wer davon trinken würde.“
 „Völlig ausgeschlossen“, beharrte das Dienstmädchen.
 „Sie sind sich ganz sicher?“
 „Wenn ich es Ihnen doch sage, Herr Kommissar!“, bekräftigte Fräulein Krieger.
 Jakob nickte. „Versuchen Sie jetzt, sich zu beruhigen. Die Sache kommt wieder in Ordnung. Das verspreche ich Ihnen.“
 Damit überließ er sie ihren Gedanken und ging zurück in die Eingangshalle. Thea hatte soeben vier Polizeibeamten die Tür geöffnet und führte sie nun ins Haus.
 „Gut, dass Sie da sind“, sprach Jakob sie an. „Kolberg ist mein Name. Das Opfer liegt im Zimmer dort. Ich möchte, dass einer von Ihnen bis auf weiteres vor der Tür Wache hält. Sobald wir raus sind, ist niemand vorzulassen, solange ich es nicht gestatte. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass der Mörder einen weiteren Mordversuch auf ihr Leben wagt. Die anderen müssen auf schnellstem Wege das Glas in die Forensik bringen, aus dem die Frau vor ihrem Zusammenbruch getrunken hat.“
 „Jawohl, Herr Kommissar!“, erwiderte einer der vier Männer. 
 Jakob führte sie in den Salon. Thea folgte ebenfalls. 
 Die Baronin und Tellsig hatten sich Stühle an das Sofa gerückt, auf dem Charlotte ruhte. Gregor stand unruhig im Hintergrund.
 „Die Polizei!“, rief er, als hinter Jakob die Beamten zum Vorschein kamen. „Endlich!“
 Jakob nahm keine Notiz von ihm. Er trat zur Baronin. 
 „Sie hatten das Glas im Blick?“, flüsterte er ihr zu.
 „Die ganze Zeit. Gregor hat es nicht angerührt. Auch Tellsig nicht.“ 
 „Sehr gut.“ 
 Er nahm das Glas, das abseits auf dem Beistelltischchen stand, und reichte es einem der Beamten.
 „Hier. Und seien Sie vorsichtig damit! Es darf nichts verschüttet werden.“
 „Wir machen sowas nicht zum ersten Mal, Herr Kommissar“, entgegnete der Polizist, und es klang dabei etwas verletzte Berufsehre aus seiner Stimme.
 „Sicher, dann beeilen Sie sich jetzt. Und das Ergebnis der Untersuchung ist mir schnellstmöglich mitzuteilen. Verstanden?“
 „Das wird aber bis morgen brauchen.“
 „Dann ist das so.“
 „Wir werden es ausrichten, Herr Kommissar.“ 
 Der Mann nahm kurz Haltung an und machte auf der Stelle kehrt.
 Jakob wandte sich zu Dr. Tellsig.
 „Wie ist ihr Zustand?“
 „Stabil“, entgegnete Tellsig. „Wichtig ist, dass sie jetzt strenge Bettruhe hält, um wieder zu Kräften zu kommen.“
 „Ich habe einen Beamten angewiesen, Wache vor der Tür zu halten. Sie haben es vorhin selbst gesagt: Wir können nicht ausschließen, dass es der Mörder noch einmal versucht.“
 Tellsig schaute ihn finster an. „Sehr gut. Aber jemand sollte die Nacht über nach ihr sehen. Nur für den Fall, dass sich ihr Zustand doch noch einmal ernsthaft verschlechtert. Außerdem muss sie viel Flüssigkeit zu sich nehmen.“
 „Das übernehme ich, wenn Herr Kolberg nichts dagegen einzuwenden hat.“
 „Aber Tante Antonia“, hob Thea an zu widersprechen. „In deinem Alter ... Das ist zu anstrengend. Lass mich das übernehmen.“
 „Ich danke für das Angebot“, erwiderte Baronin Strohfels. „Aber ich denke, man kann mir die Aufgabe zutrauen.“ 
 Sie sprach es nicht aus, aber sowohl Jakob als auch Thea selbst entnahmen ihrem Blick, was sie eigentlich sagen wollte. Dass, bevor man Weiteres wusste, Thea wie jeder andere im Raum verdächtig war, und man sie sicher nicht mit der Pflege der Kranken betrauen konnte.
 „Wie du meinst. Aber dann nicht hier. Herr Tellsig, meinen Sie, wir können es wagen, Charlotte in mein Zimmer tragen zu lassen? Es wäre dort bequemer für sie als auf dem Sofa. Außerdem hätte meine Tante noch eine Chaiselongue für die Nacht.“ 
 Tellsig legte die Stirn in Falten. Er schien verneinen zu wollen, willigte dann aber doch ein. 
 „Das scheint vertretbar. Lassen Sie Ihr Mädchen ein Bettlaken holen. Zu viert können wir sie so bequem hinauftragen.“ 
 Thea ging wie angewiesen aus dem Zimmer, um nach Fräulein Krieger zu rufen, und kam kurz darauf mit einem weißen Laken zurück. Tellsig und die beiden verbliebenen Beamten zogen es vorsichtig unter die stöhnend protestierende Charlotte, dann trugen sie sie gemeinsam mit Gregor aus dem Zimmer.
 Jakob schaute ihr nach. Die Baronin suchte seinen Blick. Mehr brauchte es nicht. Er wusste, was sie sagen wollte. Er nickte ihr zu und sie folgte den Männern mit Thea nach. 
 Jakob blieb allein zurück und musterte noch einmal eingehend das Zimmer. Sein Blick fiel auf die Gläser, aus denen getrunken worden war, ehe Charlotte zusammenbrach. Zwei standen auf dem Fenstersims, eins oben auf der Vitrine, zwei auf dem Klavier. Als ihnen aufgegangen war, dass Charlottes Zustand mehr als ein bloßes Unwohlsein zugrunde lag, hatte ein jeder das eigene Getränk hastig außer Reichweite seiner Lippen bringen wollen. Es hätte ihnen natürlich klar sein müssen, wie dumm dieses Verhalten war. Wenn auch ihre Gläser vergiftet gewesen wären, hätten sie wohl längst ebenfalls am Boden gelegen: Jakob sah mit einem Blick, dass Charlotte im Vergleich zu ihnen dem Likör noch eher zaghaft zugesprochen hatte.
 Der junge Kommissar blieb einen Moment, wo er war, und ließ sich diesen Umstand durch den Kopf gehen. Wer hatte vom Schlehenlikör getrunken? Thea, Gregor, Charlotte, Adalbert ... Und die Baronin und er, aber sie waren ja überraschend hinzugekommen. Nicht getrunken hatten Dr. Reinhardt, Fräulein Krieger und Frau Schweck.
 Jakob rieb sich die Stirn. Er hatte diese Ahnung. Eine Theorie, die ihn schon seit gestern nicht mehr losließ. Nur ... würde er sie verifizieren können? Es gab noch so viele lose Fäden in der Geschichte, derer er Herr werden musste!
 Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Es half nichts. Er musste Erkundigungen anstellen. Er stieg die Treppe empor in den zweiten Stock und ging geradewegs ins Arbeitszimmer. Hier würde er ungestört telefonieren können. Und das musste er. 
  
 Nachdem er fast eine ganze Stunde damit zugebracht hatte, Telefonate zu tätigen, trat Jakob nachdenklich aus dem Arbeitszimmer. Die Anspannung, die er seit heute Morgen im ganzen Körper gespürt hatte, ließ allmählich nach. Er hatte wichtige Nachforschungen in Gang gesetzt. Ob sie nutzbare Ergebnisse hervorbringen würden, musste sich zeigen. Bis morgen würde er hier nichts mehr ausrichten können. Nur ein letztes Gespräch mit der Baronin war noch zu führen.
 Er ging zum Zimmer der kranken Charlotte und klopfte an. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und er wurde hineingelassen. 
 Jakob begann das Gespräch damit, der Baronin darzulegen, dass er heimzufahren gedenke, als sich Charlotte regte.
 „Lassen Sie mich hier nicht alleine, Herr Kommissar“, jammerte sie matt. „Ich will nicht sterben.“
 Baronin Strohfels schritt rasch zu ihrem Bett und setzte sich zu ihr. „Aber, aber, Charlotte. Ich verspreche, dir wird nichts geschehen! Ich werde die ganze Nacht hindurch in deinem Zimmer Wache halten.“
 „Nein!“, wimmerte Charlotte. „Ich muss hier weg. Sie wollen mich töten.“ Ihre Stimme war keinesfalls laut, aber so voller Verzweiflung, dass einem bange werden konnte.
 Jakob trat einen Schritt näher. „Wer will Sie töten, Frau Rürig?“
 „Sie wollen mich töten“, wiederholte Charlotte wimmernd, und es war nicht klar, ob sie seine Frage gehört hatte. Sie hielt die Augen geschlossen, aber die Lider zitterten und ihre Stirn war schmerzverzerrt. 
 „Hören Sie, Frau Rürig?“, versuchte es Jakob noch einmal. „Wer will Sie töten?“
 „Bringen Sie mich fort“, schrie Charlotte jetzt beinahe.
 Die Baronin zog Jakob zurück. „Lassen Sie es gut sein, Herr Kolberg! Sie bringen sie nur noch mehr durcheinander.“ Sie versuchte, die Arme um Charlotte zu schlingen, aber die junge Frau ließ sich nicht beruhigen. Sie schluchzte immer lauter.
 „Rufen Sie Tellsig her!“, wies die Baronin Jakob an. „Er hat gesagt, dass er bei Gregor bleibt, um ihm Gesellschaft zu leisten. Sehen Sie zu, ob Sie ihn finden!“
 Jakob schaute kurz unschlüssig, ging dann aber gehorsam los, den Arzt zu suchen. Er beschloss, sein Glück im Erdgeschoss zu versuchen, in der Hoffnung, dort vielleicht Fräulein Krieger zu begegnen. Gerade als er die Treppe hinunterging, traten Gregor und Tellsig auf die unteren Stufen. Der Mediziner trug seinen Mantel über den Arm. Es schien, dass er im Aufbruch begriffen war, aber zuvor noch einmal nach seiner Patientin schauen wollte.
 „Herr Doktor! Schnell, Sie werden oben gebraucht.“
 Tellsig und Gregor blickten sich überrascht an und liefen dann schnell die Treppe empor und an Jakob vorbei in Charlottes Zimmer.
 Der junge Kommissar zögerte einen Moment, ehe er ihnen nachfolgte. Es bestand keine Notwendigkeit, sich auch noch ins Zimmer zu zwängen, um der Behandlung beizuwohnen. Das verbot der Anstand – außerdem war ja mit der Baronin eine Verbündete als Zeugin zugegen. 
 Als er schließlich doch ins Zimmer trat, sah er Dr. Tellsig vor Charlottes Bett knien. In der Hand hielt er ein Glas, das die junge Frau offensichtlich gerade hatte austrinken müssen.
 „Es ist ein ganz mildes Schlafmittel“, bemerkte der Arzt mit Blick auf Gregor. „Es ist wichtig, dass sie zur Ruhe kommt, und das wird sie bis morgen friedlich schlafen lassen.“
 Gregor antwortete nicht, er nickte nur. Tellsig erhob sich etwas mühsam und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Wichtig ist jetzt nur, dass sie nicht gestört wird.“ Er machte eine Pause. „Und, dass sie nichts isst oder trinkt, was ihr nicht kontrolliert habt.“
 Ein düsteres Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Jeder verstand, was gemeint war.
 „Ich werde jetzt aufbrechen. Sollte sich ihr Zustand wider Erwarten verschlechtern, ruf mich an. Ich brauche ja keine zehn Minuten hierher.“ Er verabschiedete sich höflich von Jakob und der Baronin und schritt zur Tür.
 „Warte, ich bringe dich hinunter“, entschloss sich Gregor und eilte ihm hinterher.
 Jakob trat näher an das Bett und betrachtete Charlotte. Dunkle Augenringe zeichneten ihr Gesicht und sie sah zehn Jahre älter aus als noch tags zuvor.
 Er und die Baronin schwiegen einen Moment. Schließlich wandte sich die alte Frau an ihn. 
 „Gehen Sie schlafen, Herr Kolberg. Heute Abend können Sie hier nichts mehr ausrichten.“
 „Sie haben recht. Ich werde mich auf den Weg machen.“
 „Werden Sie den Weg finden?“
 Jakob sah sie überrascht an. 
 „Zu meinem Haus. Conrad wird sie einlassen. Es sollte ein Abendessen auf Sie warten.“
 „Ich denke, ich müsste es finden.“ 
 Jakob brachte die Güte und Gastfreundschaft, die die alte Frau ihm entgegenbrachte, etwas aus der Fassung. Dass eine Frau ihres Standes einen ihr fremden Mann bei sich unterbrachte und zudem allein auf ihrem Grundstück übernachten ließ, war mehr als außergewöhnlich.
 „Gut. Den Schlüssel für den Wagen haben Sie ja. Verlieren Sie keine Zeit und sehen Sie zu, dass Sie sich ausschlafen. Mein Gefühl sagt mir, dass der morgige Tag nicht weniger anstrengend wird als dieser.“
 Jakob nickte. Er bedankte sich und machte sich dann auf den Weg.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Die Ergebnisse
 Das schrille Klingeln des Weckers riss Jakob grausam aus dem Schlaf. Er brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Dann fiel ihm wieder ein, wo er war. Im Gartenhaus der Baronin. Er sprang aus dem Bett, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. Er wusch sich rasch und putzte die Zähne. Fräulein Conrad hatte ihm tags zuvor ein ausgiebiges Frühstück in Aussicht gestellt, aber Jakob hatte sie gebeten, sich keine Umstände zu machen. Er wollte lieber später etwas essen. Jetzt galt es, schnellstmöglich zurück zum Anwesen der Notzows zu gelangen. Die Ungeduld zerriss ihn beinahe innerlich. Er musste wissen, was die Analyse des Likörglases ergeben hatte, aber vor allem würde sich heute zeigen, ob er mit seinen Theorien zum Fall richtig lag. Er verließ seine Unterkunft, stieg in den Wagen und brauste davon. Viel zu schnell, schließlich war der Boden immer noch gefroren. Aber er hatte es eilig.
 Als er keine zwanzig Minuten später auf der breiten Allee parkte, an der das Anwesen der Notzows stand, bemerkte er sofort das Polizeiauto. Er fragte sich, ob lediglich der Beamte abgelöst wurde, der in den letzten Stunden Nachtwache geschoben hatte, oder mehr dahinter steckte. Er stieg aus und ging auf das Haus zu.
 Er läutete, und Fräulein Krieger öffnete ihm recht zügig. Tiefe Augenringe hingen über den Wangen des Dienstmädchens. Es war offensichtlich, dass ihr die verstörenden Ereignisse des Vortages noch in den Kleidern hingen.
 In der Eingangshalle wartete ein Schupo mit seinem Tschako in den Händen. Die Baronin stand mit Gregor und Thea neben ihm und redete auf ihn ein.
 „Sie sehen, da ist er!“, rief sie wütend und blickte ungnädig zu ihm herüber. „Herr Kolberg, was hat Sie aufgehalten? Diese Person weigert sich seit einer halben Stunde, uns die Ergebnisse der Laboruntersuchung mitzuteilen, die Sie gestern in Auftrag gegeben haben.“
 Jakob wollte antworten, aber der Polizist kam ihm zuvor. „Wir haben strenge Vorschriften, gnädige Frau. Die Ergebnisse so einer Untersuchung sind nicht für die Ohren unbeteiligter Zivilisten gedacht.“
 „Unbeteiligt? Es war immerhin meine Nichte, die hier gestern vergiftet wurde! Ich hätte gute Lust, mich bei Ihrem Vorgesetzten über Ihre Dummheit zu beschweren. Vor dem Krieg hätte man Sie für so eine Bemerkung ausgepeitscht und aus dem Dienst gejagt!“
 Jakob ging dazwischen, um Schlimmeres zu verhindern.
 „Sie haben ein Ergebnis?“, fragte er den Schupo knapp.
 „Jawohl, Herr Kommissar. Hier.“
 Der Mann hielt Jakob einen Briefumschlag hin, den der junge Kommissar ohne große Zeremonie aufriss und las.
 „Und?“, fragte die Baronin ungeduldig.
 Jakob schaute auf. Er blickte ernst in die Runde.
 „Das Glas war vergiftet. Mit Digitalis. Ganz wie Dr. Tellsig vermutet hat.“
 „O mein Gott“, rief Thea entgeistert.
 Jakob ging nicht auf ihren Ausruf ein, sondern trat vertraulich an die Seite der Baronin.
 „Auf ein Wort?“ 
 Die Baronin nickte und sie stellten sich etwas abseits der anderen, die nun damit begannen, Verwunderung und Empörung miteinander abzugleichen.
 „Frau Rürig geht es besser, nehme ich an?“
 „O ja. Viel besser. Tellsigs Mittelchen hat Wunder bewirkt. Sie ist natürlich noch geschwächt, aber inzwischen wieder völlig klar im Kopf. Auch wenn sie die Sache verständlicherweise sehr verstört hat. Ich kann es ja selbst noch nicht recht glauben. Was für ein Glück sie gehabt haben muss ...“
 Jakob nickte. „Das stimmt. Im Analyseergebnis schreibt unser Experte, dass die Dosis für eine Frau mit durchschnittlichem Körpergewicht tödlich verlaufen wäre, wenn sie das komplette Glas geleert hätte. Wenn sie nur etwas schneller getrunken hätte ...“
 „Dann wäre sie jetzt tot.“
 Die Baronin dachte nach. „Und auch, wenn unser Mörder das Gift noch höher konzentriert hätte. Aber entweder ist er kein besonders geschickter Giftmischer, was ja die fehlgeschlagenen Anschläge auf Alrik zu bestätigen scheinen, oder er kennt sich nicht mit der Etikette der gehobenen Kreise aus. Welche Frau von Stand würde so ein Glas Schlehenlikör einfach hinunterkippen?“
 Jakob erkannte an ihrem Gesicht, dass sie die Bemerkung nicht ganz ernstgemeint hatte, beschloss aber, nicht auf den Scherz einzugehen, und wechselte das Thema. 
 „Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle?“
 „Ja. Ihr Schutzpolizist stand ja die Nacht über vor der Tür. Inzwischen ist er abgelöst worden.“
 „Das ist gut. Sie haben gesagt, Frau Rürig sei wieder besser beieinander ... Konnten Sie sie zu den gestrigen Ereignissen befragen? Ob sie einen Verdacht hat, wer sie vergiftet hat ... Oder ob ihr vielleicht sogar etwas aufgefallen ist.“
 „Nein“, antwortete Baronin ernst. „Sie hat nichts gesehen. Hat sich selbst den Kopf zerbrochen, wer es auf sie abgesehen haben könnte. Viel Auswahl hatte sie ja nicht ... Ich nehme an, das ist jetzt unser nächster Schritt? Noch einmal die Familie samt Hausangestellten zu befragen, um herauszufinden, wer Gelegenheit hatte, sie zu vergiften? Wir haben übrigens auch immer noch nicht herausbekommen, wer von der Versicherungspolice wusste. Ob zum Beispiel Adalbert davon wusste, wenn Sie verstehen ...“
 „Das wird warten müssen. Ich muss gleich wieder weg. Es sind einige Dinge zu prüfen.“
 „Sie gestatten, dass ich mitkomme?“
 Jakob zögerte. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist ... Ihre Nichte ...“
 „Die hat einen Polizisten vor ihrer Tür. Und vor weiteren Vergiftungsversuchen ist sie auch bestens geschützt. Ich habe Conrad per Telefon angewiesen, später eine Suppe für uns vorbeizuschicken. Die kann Charlotte auch ohne mich essen.“
 Jakob war überzeugt. „Gut, wie Sie meinen. Vielleicht ist es sogar besser, wenn Sie dabei sind. Falls wir im Präsidium Probleme bekommen, könnten Sie sich als meine Trumpfkarte erweisen. Sie haben einen so guten Einfluss auf Ihren Neffen.“ 
 Er lächelte verschmitzt und die Baronin rieb sich schelmisch die Hände. 
 „Darauf können Sie sich verlassen. Wenn er nicht spurt, wird er es bereuen.“
 Sie gingen wieder zu Thea und den anderen zurück. Nach einigen Erklärungen verließen sie das Haus.
 „Also fahren wir jetzt ins Präsidium?“, fragte die Baronin, als sie in ihrem Wagen saßen. 
 „Nicht direkt. Vorher haben wir noch etwas zu erledigen. Jakob legte den Gang ein und fuhr vorsichtig an.
  
   Ein bisschen Hilfe
 Es war ein Glück gewesen, dass Jakob und seine Begleiterin den kleinen Wilhelm direkt gefunden hatten. Er hatte ihnen am Vortag im Auto verraten, wo man ihn am späten Vormittag herum am besten auffinden konnte, nämlich in der Kochstraße, vor dem Verlagsgebäude der Vossischen Zeitung. Dass er ihnen aber gleich in die Arme laufen würde, darauf hatten sie nicht hoffen können. Er hatte gerade zu Herrn Lang gehen wollen, jenem Redakteur, der ihn protegierte. Aber sie hatten ihn mit dem Versprechen auf ein kostenloses Essen sehr schnell von diesem Vorhaben abgebracht.
 Nun saßen sie in einer kleinen Gastwirtschaft, die der kleine Junge empfohlen hatte. Auf dem Gesicht der Baronin zeichnete sich angesichts der billigen Einrichtung und des gemischten Publikums ein gewisser Unwille ab, aber sie wusste ihn zu zügeln.
 „Ich sehe, es schmeckt dir“, bemerkte Jakob lächelnd, während er Willi beim Essen zusah. ‚Schlingen‘ hätte es wohl eher getroffen, so gierig hatte er die ersten Bissen zu sich genommen. 
 „Verzeihung“, erwiderte er und blickte schuldbewusst auf. „Ich habe seit gestern nichts gegessen.“
 „Warum denn das nicht?“
 „Wurde ausgeraubt.“
 „Am helllichten Tag?“, rief die Baronin. „Das ist Berlin!“
 „Nun, es war schon dunkel. Der Herr Kommissar wird sich noch an Fritz und Rüdi erinnern. Denen bin ich durch Zufall in die Arme gelaufen! Ich hab gleich Fersengeld gegeben, aber sie haben mich zu fassen bekommen. Pech, dass ich mein ganzes Geld bei mir trug. Oder Glück, dass sie mir nicht unbemerkt zu meinem Versteck gefolgt sind, da hätten sie mir meine übrigen Habseligkeiten auch noch abgenommen. Und mich wahrscheinlich obendrein standesgemäß verdroschen. Auf der Straße haben sie sich das nicht getraut.“ 
 Er zuckte die Schultern und stapelte sich noch mehr Kartoffelsalat auf seine Gabel. 
 „Solange sie mir nicht meinen Schlafplatz wegschnappen, ist alles in Ordnung.
 „Warum bist du denn nicht zur Polizei?“
 „Bin ich lebensmüde? Von der Polente hält man sich besser fern, wenn man es sich nicht mit den anderen Jungs auf der Straße verderben will. Nichts für ungut, Herr Kommissar.“
 Jakob lächelte. 
 „Schon gut. Hör zu Willi: Wir sind gekommen, weil wir noch einmal deine Hilfe gebrauchen könnten. Gegen Bezahlung, versteht sich.“
 „Na, das scheint ja mein Glückstag zu sein. Erst die Einladung zum Essen und jetzt noch die Aussicht auf ein wenig Bares. Worum geht es?“
 „Ach, um nichts Wildes. Wir brauchen jemanden, der ein wenig die Augen aufhält und nicht auffällt.“
 „Ich nehme an, es geht vor die Türe, nicht wahr?“ 
 Willis Gesicht spiegelte Missmut bei dem Gedanken, längere Zeit in der Kälte zu stehen. 
 „Wir könnten dir mit einer Thermoskanne aushelfen, nicht wahr, Frau Baronin?“
 Die alte Dame schaute in einer Mischung aus Mitgefühl und Standesdünkel auf den Jungen hinab. 
 „Und eine vernünftige Jacke braucht er. So viel steht fest. In diesen Lumpen können wir ihn nicht in die Kälte schicken. Die werden wir ihm gleich in einem dieser neumodischen Kaufhäuser besorgen.“
 „Das ist nett gemeint, gnädige Frau. Aber diese Jacke hält mich warm, wenn auch vielleicht nicht so sehr, wie ich es mir manchmal wünschen würde. Eine neue hat weniger Löcher, wird mir aber spätestens nach drei Tagen vom Leib gerissen, weil sie sich wunderbar leicht zu Geld machen lässt.“ 
 Die Baronin grummelte etwas, beließ es aber dabei. 
 „Du bist also einverstanden?“
 „Ehrensache, Herr Kommissar. Wie genau kann ich zu Diensten sein?
 Jakob beugte sich vor und instruierte den Jungen.
 „So ein Gartentörchen kann ich natürlich gerne im Auge behalten“, sagte Willi, nachdem Jakob seinen Auftrag umrissen hatte. „Wen genau Sie dort erwarten, wollen Sie mir aber nicht verraten?“
 „Es ist nur eine Vermutung meinerseits, nicht ganz spruchreif.“
 „Dass Sie immer so ein Wichtigtuer sein müssen“, seufzte die Baronin. „Tröste dich, Junge, mir hat er es auch nicht anvertrauen wollen.“
 „Ach, mir macht das nichts aus. Aber ich habe ein wenig Zweifel, ob ich auch der richtige Mann für die Sache bin ...“
 „Warum?“, fragte Jakob.
 „Schauen Sie mich doch mal an! Hier in der Stadtmitte könnte ich problemlos alles und jeden beschatten, wenn ich wollte. Ich habe gelernt, mich unsichtbar zu machen, wenn es sein muss. Aber im Grunewald? Wenn mich dort jemand auf der Straße herumlungern sieht, glaubt man im besten Fall, dass ich in der Nachbarschaft betteln gehen will. Wahrscheinlicher ist, dass sie glauben, dass ich einbrechen oder etwas stehlen will. Und die Polizei ruft man so oder so.“
 „Der Junge hat recht“, befand die Baronin und nickte.
 Sie sprach nicht weiter, und Jakob warf einen nervösen Blick auf seine Uhr. 
 „Und wenn wir dir nun doch einen neuen Mantel kauften?“, fragte er. „Dann gehst du vielleicht als Junge aus der Nachbarschaft durch. Den alten kannst du ja aufheben!“
 Die Baronin schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Welcher Junge aus dieser Gegend würde bei dem Wetter draußen herumlaufen dürfen? Dazu zur Mittagszeit. Und selbst wenn, dann würde er doch wohl mit seinen Kameraden spielen und nicht einfach in der Gegend herumstehen.“
 „Nur zu wahr!“, pflichtete Jakob gedankenverloren bei.
 Der kleine Willi schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 
 „Ich glaub, ich habs!“, rief er. „Wenn alles glatt läuft, könnte es sogar klappen. Und das Beste ist, Sie dürfen mir sogar noch ein paar Kleider kaufen.“
 Nun war es der Junge, der erzählte, und Jakob und die alte Dame, die zuhörten. Als er geendet hatte, nickten ihm die beiden Erwachsenen zu. 
 „Wir müssen uns aber beeilen“, mahnte Jakob und erhob sich. „Sonst ist alles für die Katz.“ 
 Er winkte den Kellner herbei und zahlte das Essen. Dann brachen sie auf. Es waren einige Besorgungen zu erledigen. Dann setzten sie den Jungen in eine Taxe Richtung Grunewald.
  
 Als sie eine halbe Stunde später das Polizeipräsidium am Alexanderplatz betraten, steuerte Jakob als erstes die Büroräume des Erkennungsdienstes an. Der verwaltete nicht nur die Fotos und Fingerabdrücke überführter Straftäter, sondern war auch für die kriminaltechnische Analyse von Spuren zuständig.
 Jakob trat an einen Empfangstresen und verlangte, einem Herrn Schipplock vorgeführt zu werden. Nach einigem Warten kam dieser und geleitete ihn und die Baronin in ein kleines Büro.
 „Der Herr Kriminalrat Korknitz sagte, Sie hätten ein Schriftstück, dass es zu analysieren gibt?“
 „Genau. Er hatte Hoffnung, dass Sie mir damit vielleicht helfen können.“
 Jakob griff in seine Brusttasche und reichte ihm einen Umschlag. 
 „Es handelt sich um ein Empfehlungsschreiben.“
 „Und Sie meinen, es ist eine Fälschung?“
 „Ich weiß es sicher“, antwortete Jakob mit Bestimmtheit.
 Schipplock lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und hielt sich das Dokument nah vors Gesicht, um die Handschrift genauer betrachten zu können. Dann setzte er einen Monokel auf, um besser sehen zu können.
 „Warum sind Sie dann hier? Wenn Sie es doch schon wissen?“
 „Ich möchte wissen, wer die Fälschung angefertigt hat. Ich hatte Hoffnung, dass Sie sie vielleicht einem Ihrer ‚Klienten‘ zuordnen können. Oder mich mit jemandem in Kontakt bringen, der sich im Milieu gut genug auskennt, um herauszufinden, wer dahintersteckt.“
 „Verstehe.“ 
 Schipplock beugte sich vorsichtig vor und legte das Dokument auf seinem Schreibtisch ab. Behutsam, ja beinahe ehrfürchtig, strich er die Seiten glatt. „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber es scheint, als würde dieses Empfehlungsschreiben auf einer weiteren Seite fortgesetzt ... Haben Sie die nicht zur Verfügung?“ 
 „Doch, aber die würden wir gerne bei uns behalten.“
 Jakobs Antwort überraschte den Beamten. „Zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?“
 „Ach, man kann ja nie wissen, ob uns selbst nicht noch ein weiteres Schreiben in die Hände gelangt, mit dem wir es abgleichen müssen. Der eine Bogen sollte Ihnen doch reichen, oder nicht?“
 „Doch, doch“, entgegnete Schipplock widerwillig. „Nur gilt natürlich die Regel, dass wir umso sicherer in unserer Analyse sind, je mehr Ausgangsmaterial wir haben.“
 Jakob nickte verständnisvoll und reichte ihm einen Zettel.
 „Ich habe Ihnen hier zwei Telefonnummern notiert. Unter einer von beiden sind wir quasi immer zu erreichen. Sollten Sie uns also wirklich weiterhelfen können ...“
 „Rufe ich Sie umgehend an“, vollendete der Schriftverständige den Satz und erhob sich lächelnd. Er führte Jakob und die Baronin zur Tür und verabschiedete die beiden höflich.
  
 „Und nun?“, fragte die Baronin und blickte zu Jakob.
 Der kontrollierte seine Armbanduhr. „Ich weiß nicht recht. Es ist jetzt zwei Uhr. Haben Sie Hunger?“
 „Machen Sie Witze? Wir haben doch erst vor zwei Stunden mit Wilhelm in diesem heruntergekommenen Lokal gespeist. Mein alter Magen wird noch etwas brauchen, bis er wieder feste Nahrung wird zu sich nehmen können.“
 „Gut, dann würde ich vorschlagen, dass wir weiterfahren. Wir haben einen Hausbesuch abzustatten.
   Frau Kuttke weiß zu berichten
 Jakob und die Baronin fuhren zu der Wohnung, in der laut Meldestelle Frau Schweck mit ihrem Ehemann wohnte. Sie befand sich in einem kleinen Häuschen ganz am Ende einer schmalen Gasse – so schmal, dass sie mit dem Wagen nicht zu befahren war.
 „Ich weiß selbst nicht, ob wir hier weiterkommen“, gestand Jakob, nachdem sie ausgestiegen waren. „Aber irgendetwas sagt mir, dass dieses gefälschte Empfehlungsschreiben bedeutsam sein könnte. Und wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Graphologen im Präsidium uns die nötigen Antworten liefern werden. Falls wir also hier einem Nachbarn oder ihrem Ehemann etwas entlocken könnten ...“
 Sie erreichten ein Haus, dessen Fassade dringend neu getüncht hätte werden müssen. Jakob beschaute sich noch einmal die Seite seines Notizbuches, auf die er die Adresse gekritzelt hatte. Frau Schweck wohnte im Obergeschoss.
 Sie gingen durch die Haustür und stiegen die Treppe empor. Jakob klopfte. Nichts rührte sich. Der junge Kommissar wartete einen Moment und probierte es dann erneut. Wieder vergeblich.
 „Das sollte uns eigentlich nicht überraschen. Die Schweck ist seit heute Vormittag bei Alrik im Haus. Und ihr Mann ...“ 
 Sie hörten, wie sich unten die Wohnungstür öffnete, und fuhren herum. Der misstrauische Kopf einer Greisin schob sich durch den Türspalt.
 „Ist da jemand?“, rief die alte Frau mit krächzender Stimme.
 „Entschuldigen Sie“, gab Jakob zurück, während er behutsam zwei, drei Treppenstufen hinabstieg. „Wir möchten zu Herrn und Frau Schweck.“
 „Die sind nicht da. Sind sie Freunde?“ 
 Jakob entging keinesfalls das Misstrauen, das in ihrer Frage lag. Vermutlich hielt die Alte sie für Einbrecher. Zwar kam es in abgelegenen Straßen wie dieser durchaus auch tagsüber zu Einbrüchen, Raub und Diebstählen, aber Jakob musste dennoch bei dem Gedanken schmunzeln, dass ein solcher Verdacht nicht nur auf ihn, sondern auch auf die Baronin neben sich fiel.
 „Wir sind von der Berliner Kriminalpolizei.“
 Die Miene der Frau entspannte sich nur für einen Moment, verfinsterte sich dann aber sogleich wieder.
 „Ach so?“
 „Wissen Sie, wo sich Ihre Nachbarn um diese Uhrzeit aufhalten?“
 „Nachbarn? Meine Mieter! Und ich verfluche den Tag, an dem ich sie unter mein Dach genommen habe.“
 „Tatsächlich?“, gab Jakob möglichst interessiert zurück und schritt langsam weiter die Treppe hinab. Er erkannte, dass diese Frau reden wollte. Man musste ihr nur den passenden Anlass geben. Und keinen Fehler begehen.
 „Die Miete kommt nicht regelmäßig, was?“
 „Das kam früher schon vor. Um ehrlich zu sein, nur ein-, zweimal. Die letzten Monate kann ich nicht klagen. Aber manchmal wünschte ich mir, die Miete käme weniger regelmäßig, wenn das Benehmen dafür besser wäre.“
 „Oh?“
 „Der Mann trinkt“, raunte die Frau.
 „Schrecklich“, kommentierte die Baronin.
 „Und wenn er nachts aus der Kneipe kommt, stampft er so laut die Treppe hoch, dass ich jedes Mal aus dem Schlaf hochfahre. Er ist sehr beleibt, müssen Sie wissen. Da wackeln Decke und Wände, sage ich Ihnen! Und dazu schnauft er, dass man Angst um ihn haben muss. Aber das Schlimmste ist, wenn die beiden sich streiten. Das Haus ist ja leider so hellhörig, das ist, als stünde man im selben Raum.“
 Jakobs Gesicht vermittelte Mitgefühl. „Worüber streiten sie sich denn?“
 „Geld ... Seine Faulheit ... Diese Dinge. Anfangs auch übers Essen. Was auf den ersten Blick natürlich etwas sonderbar erscheint, die Frau ist schließlich Köchin. Aber was soll sie auch kochen, wenn kein Geld da ist? Inzwischen ist das kein Thema mehr ... Die Gute hat wohl eine neue Stelle gefunden. Aber jetzt zanken sie eben über andere Sachen. Die zwei müssen da nie lange überlegen. Und ich arme Frau muss es alles ertragen.“ 
 „Warum werfen sie die beiden nicht einfach hinaus?“, wollte die Baronin wissen. 
 „Ach“, entgegnete die alte Vermieterin, „wenn es mal so einfach wäre. Erstens habe ich Angst davor, wie der Mann reagieren könnte. Wer kann bei so einem Menschen ahnen, was er mit einer hilflosen Witwe anstellt? Außerdem weiß man nie, wen man als Nächstes in sein Haus bekommt. Wenn ich mit meinen 70 Jahren eins gelernt habe, dann, dass es im Leben meist nur schlimmer kommt.“
 „Weise Worte“, murmelte die Baronin. „Wenn ich daran zurückdenke, wie ich über diesen Landesverräter Ebert geschimpft habe. Und heute wünschte ich, er lebte noch und man krönte ihn zum Kaiser.“
 Die Frau schaute sie etwas verwirrt an. Dann fuhr sie fort. „Der Schweck mag ein Säufer sein, aber ein Säufer, der zahlt. Was würde eine mittellose, auf sich allein gestellte Witwe wie ich machen, wenn der neue Mieter sich als Taugenichts erweist? Vorstellen tun sie sich alle in sauberen Sonntagsanzügen. Aber nach zwei Wochen schreiben sie im Lebensmittelladen an und wenn Zeit für die Miete ist, schicken sie ihre weinenden Frauen mit den Kleinen am Rockzipfel, damit man es nicht übers Herz bringt, sie vor die Tür zu setzen.“
 „Wissen Sie, wo sich Herr Schweck gerade aufhält?“
 „Nein. Der ist ja jetzt öfters unterwegs. Hat er etwas aufgefressen? Ich schwöre, wenn er kriminell geworden ist, schmeiße ich das Gesindel doch noch raus. Dann ist mir das Geld auch egal.“
 „Nein, nein. Wir hoffen, dass er uns in einer wichtigen Angelegenheit weiterhelfen kann. Er ist viel unterwegs ... Beruflich?“
 „I wo! Der und arbeiten. Keinen Handschlag tut der freiwillig. Ich weiß nicht, wo er sich herumtreibt. Ist auch nie länger als zwei Stunden weg. Meistens um die Mittagszeit. Und abends natürlich. Säuft ja, wie gesagt. Wahrscheinlich in einer der Kneipen hier in der Gegend. Aber um diese Uhrzeit noch nicht.“
 „Verstehe. Dann müsste er also bald wiederkommen?“
 „Jetzt wo Sie es sagen, eigentlich wäre es längst seine Zeit. Es ist ja schon beinahe 3 Uhr durch. Da ist er normalerweise immer längst zurück.“
 „Sagen Sie, Frau ...“, begann Jakob und zögerte demonstrativ.
 „Kuttke. Erika Kuttke.“
 „Würden Sie uns vielleicht kurz zu sich hineinbitten? Ich sehe, dass Sie uns weiterhelfen könnten ...“
 Frau Kuttke nickte eifrig. 
 „Selbstverständlich, Herr Kommissar. Es wäre mir eine Ehre.“ 
 Sie öffnete die Tür und lud mit einer Handbewegung zum Eintreten ein. Jakob und die Baronin stiegen die letzten Treppenstufen hinab und betraten eine bieder eingerichtete Wohnung, der man das Alter Ihrer Bewohnerin ansah.
 „In die Stube geht es hier entlang“, wies sie die alte Witwe an. „Möchten Sie etwas trinken? Ich könnte einen Bohnenkaffee zubereiten.“
 „Nein, danke“, wies die Baronin das Angebot zurück, noch bevor Jakob überhaupt darüber hatte nachdenken können. Er fragte sich, ob sie nur weitere Verzögerung verhindern wollte, oder Angst hatte, doch nur einen Ersatzkaffee vorgesetzt zu bekommen. Bohnenkaffee unter der Woche konnten sich die wenigsten leisten.
 „Frau Kuttke“, fing Jakob an zu sprechen, nachdem sie alle auf durchgesessenen Polstersesseln Platz genommen hatten, „Sie sprachen eben von Unregelmäßigkeiten bei den Mietzahlungen. Wann genau war das?“
 „Ach, lassen Sie mich überlegen. Das muss so ungefähr ein Jahr her sein. Die Schwecks wohnten gerade seit zwei Monaten bei mir. Es hatte sich aber, wie gesagt, Gott sei dank bald darauf erledigt.“
 „Vor einem Jahr?“, hakte Jakob nach.
 „Ja, ja. Ungefähr. Sie hatte gerade ihre Anstellung verloren.“
 „Tatsächlich? Das hat sie Ihnen bereitwillig mitgeteilt?“
 „Natürlich nicht. Aber sie war mir ja eine Erklärung für die ausbleibende Miete schuldig. Da hat sie mir irgendeine Geschichte aufgetischt, dass ihre Herrschaften das Reich verlassen würden, und sich sehr bemüht hätten, sie zu überreden mitzukommen. Aber sie hätte ja Verpflichtungen gegenüber ihrem Mann. Sie hätten daraufhin versprochen, sich bei Bekannten umzuhören, um ihr eine neue Stellung zu verschaffen. Für mich war natürlich klar, dass sie einfach entlassen worden war, aber Angst hatte, dass ich sie hinauswerfen würde, wenn sie mir die Wahrheit gesagt hätte. Es stimmt ja auch. Wer heute seine Stellung verliert, findet selten morgen eine neue. Und ich kann es mir nicht erlauben, auf meine Miete zu warten.“
 Frau Kuttke zuckte die Schultern. 
 „Man muss sehen, wo man bleibt.“
 „Sie haben ihr aber dann offensichtlich doch eine Gnadenfrist gewährt!?“
 „Na ja, ich habe einen Monat gewartet – etwas länger vielleicht. Aus reiner Herzensgüte. Und weil ich eben nicht wusste, wo ich so schnell einen Ersatz für die beiden herbekommen sollte. Dann hieß es irgendwann plötzlich, sie hätte eine neue Stellung. Im Grunewald. Ich mochte es ja erst nicht glauben, aber sie konnte ihre Schulden direkt begleichen, weil der neue Herr einen Vorschuss auf das erste Gehalt gewährt hatte.“
 „Sagen Sie, wissen Sie zufällig, wo Frau Schweck zuvor angestellt war? Der vormalige Arbeitgeber, der sie Ihrer Meinung nach entließ ...“
 „Nein, da müssen Sie sie dann doch selbst zu fragen.“ 
 Sie legte den Kopf etwas schief und schob misstrauisch nach: „Sie scheinen sich sehr für Frau Schweck und ihre Schwierigkeiten zu interessieren ... Es hört sich ja beinahe so an, als stöberten Sie hier nach irgendwelchen Hinweisen. Sie glauben also doch, dass einer der beiden hinter einem Verbrechen steckt, nicht wahr?“
 „Frau Kuttke, bitte lesen Sie da nicht zu viel hinein! Das sind die Standardfragen, die wir heutzutage bei der Polizei zu fragen haben. Ich habe ja bereits erwähnt, dass wir Herrn Schweck vielleicht als Zeugen heranziehen müssen, und da gehört es sich natürlich, auch über die Umstände Bescheid zu wissen, in denen er lebt. Wenn sowas erst vor dem Richter herauskommt, ziehen diese Anwälte den Namen eines Zeugen dermaßen durch den Dreck, dass er nicht weiß, wie ihm geschieht. Man kennt es ja, wie die hohe Herren selbst in diesen Zeiten noch die Nase über Arbeitslosigkeit und Armut rümpfen, als wären sie Zeichen moralischen Versagens. Sie, die sie beides nie am eigenen Leib erfahren mussten ...“
 „Sehr richtig“, pflichtete Frau Kuttke bei.
 „Nun, und deshalb müssen wir einfach herausfinden, wie genau es um die Schwecks steht. Sie können ganz beruhigt sein. Wenn wir Herrn Schweck in Verdacht hätten, selbst etwas aufgefressen zu haben, dann würden wir das offen sagen.“
 „Verstehe, Herr Kommissar. Leider kann ich Ihnen nicht behilflich sein. Ich weiß wirklich nicht, wo sie gearbeitet hat. Bei einem sehr angesehenen Mann, das hat sie mir versichert. Ein Arzt oder Richter oder dergleichen war es.“
 „Schade. Und Herr Schweck hat nie gearbeitet? Ich meine, seit er hier bei Ihnen wohnt?“
 „Nein. Dann hätte sie mir davon erzählt. Die Schweck machte ein Gewese darum, wie gut sie es mal vor dem Krieg gehabt hätten, und wie sehr die Arbeitslosigkeit ihres Mannes sie ins Unglück gestürzt hätte. Sein Arbeitgeber musste sich verkleinern und hat die halbe Belegschaft vor die Tür gesetzt. Dass es auch ihren Mann traf, dafür konnte der nichts, wie sie mir immer versichert hat. Ich mag dazu nichts sagen, man hört ja immer, dass gerade niemand wirklich vor einer Entlassung sicher ist. Alles, was ich weiß, ist, dass mein Hermann niemals entlassen wurde. Der hat sich durch Fleiß unentbehrlich gemacht.“
 Jakob missfiel die hartherzige Selbstgefälligkeit, mit der die Vermieterin sprach, und da er nicht den Eindruck hatte, ihr noch irgendetwas Interessantes entlocken zu können, entschied er sich zum Aufbruch. 
 „Frau Kuttke, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wir müssen jetzt weiter.“
 „So?“, fragte die Frau halb überrascht, halb enttäuscht. „Aber Sie wollten doch Herrn Schweck sprechen.“
 „Es ist wirklich zu ärgerlich, aber wir haben keine Zeit, länger zu warten.“
 „Soll ich ihm vielleicht ausrichten, dass er sich bei Ihnen auf der Wache melden soll?“, bot die Frau an.
 „Nein. Tun Sie mir den Gefallen und erzählen Sie ihm gegenüber nicht, dass wir hier waren. Wir wollen ihn nicht unnötig beunruhigen. Es war ohnehin nur eine verrückte Idee. Vielleicht kommen wir in ein paar Tagen noch einmal auf ihn zurück.“
 Jakob gab der Baronin ein Zeichen, stand auf und ging zur Tür. Frau Kuttke eilte ihm nach und öffnete dienstbeflissen die Tür, während sich ihre beiden Besucher wieder die Mäntel überzogen.
 Jakob hob noch einmal symbolisch seinen Hut, ehe er ihn sich auf den Kopf setzte und die Wohnung verließ. 
 Im Treppenhaus ging er nochmals zu den Schwecks empor, aber wieder blieb sein Klopfen unbeantwortet. Er schüttelte den Kopf und führte die Baronin zurück in den Innenhof.
 „Es war einen Versuch wert“, sagte er mehr zu sich selbst. „Und ein wenig haben wir doch erfahren.“
 Die Baronin blickte ihn forschend an. 
 „So? Den Eindruck hatte ich nicht!?“
 Jakob dachte einen Moment nach. 
 „Vielleicht haben Sie recht“, meinte er lächelnd. „Aber zumindest passten die Aussagen der Frau ganz gut zu einer meiner kleinen Vermutungen. Wollen wir weiter?“
 „Ja, aber wohin? Zurück zum Anwesen?“
 „Noch nicht. Vorher haben wir noch einen weiteren Besuch abzustatten. Ich habe mir noch die Adresse von Herrn Wilke geben lassen.“
 „Wilke?“, wiederholte die Baronin fragend.
 „Der Fahrer. Der, den Ihr Neffe entließ, nachdem er sich dem Vernehmen nach zu interessiert an Fräulein Krieger gezeigt hatte.“
 „Ach ja, ich erinnere mich. Anscheinend ein Hallodri schlimmster Sorte.“
 „Wir werden sehen. Ich erhoffe mir die ein oder andere Einsicht über die Verhältnisse im Hause Notzow von ihm. Kommen Sie, wir wollen zum Wagen. Ich möchte vor dem Abendessen wieder zurück sein.“
  
  
   Zu Besuch bei Herrn Wilke
  „Die ruhmreiche Hauptstadt“, spottete die Baronin, als sie in den tristen Hinterhof eines großen Berliner Wohnblocks traten. „Und hier soll dieser Wilke hausen?“ 
 „Ja“, entgegnete Jakob lakonisch und blickte sich um. Er musste ihr recht geben, der Hof machte wirklich nicht viel her. Im Frühling, wenn der eine kleine Baum grünen würde, mochte es noch angehen, aber jetzt stand er kahl und traurig auf einem kläglichen Fleck gefrorener braungrüner Grasfläche.
 Jakob gewahrte mehrere misstrauische Gesichter oben in den Fensterscheiben. Als sie sahen, dass er ihr Starren bemerkt hatte, zogen sie widerwillig ihre Vorhänge zu.
 „Kommen Sie“, sagt er und steuerte die Tür zum Hinterhaus an.
 Sie gelangten in einen dunklen Hausflur. Auf der Treppe hockten zwei kleine Kinder. Sie sahen schmutzig aus, kränklich und verwahrlost, wie es dieser Tage vorkam. Jakob hatte in Königsberg solche Kinder zuhauf gesehen. Kinder, vom Hunger gemartert, im Winter chronisch verschnupft, lieblos erzogen von Vätern, die traumatisiert und nicht selten obendrein verkrüppelt aus dem Krieg zurückgekehrt waren, und Müttern, die das karge Leben hatte bitter werden lassen.
 Als die Baronin und Jakob vor sie traten, hatte es beinahe den Anschein, als wollten sie ihnen den Weg versperren. Natürlich waren sie in Wirklichkeit nur zu träge, um zu realisieren, dass die beiden Fremden viel zu vornehm waren, um sich an ihnen vorbeizuzwängen, oder sie unter wüsten Drohungen einfach fortzuscheuchen, wie es die anderen Bewohner des Hauses sicherlich taten, wenn sie zu ihren jeweiligen Wohnungen wollten. 
 „Wohnt Herr Wilke hier?“, fragte Jakob freundlich. „Im dritten Stock?“
 Beide Kinder starrten ihn wortlos und mit großen blauen Augen an. Das ältere nickte schließlich. Jakob glaubte zu erkennen, dass es ein Mädchen war, aber sicher war er sich nicht. Dass es ein Kleid trug, musste nichts heißen, das tat ihr kleiner Bruder, der einfacher einzuordnen war, schließlich auch.
 „Lasst ihr uns vorbei?“, fragte Jakob und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Die Kinder guckten zu ihm hoch und rückten zur Seite. Jakob schickte sich gerade an, zwischen ihnen vorbeizugehen, da hielt er inne. Er kramte eine Münze aus seiner Hosentasche und drückte sie dem Mädchen in die Hand. Das beäugte das Geldstück zuerst ungläubig, begrub es dann so fest in seiner Faust, dass man es ihr nicht mit einer Zange hätte entreißen können, und stob dann mit ihrem Bruder im Schlepptau davon. Vermutlich, um sich in einem Laden um die Ecke etwas zu essen zu kaufen. 
 Jakob stieg die Treppe hinauf. Die Baronin hielt sich dicht hinter ihm. Die düstere Atmosphäre schien ihr nicht zu behagen. Als sie im dritten Obergeschoss angelangten, klopfte Jakob an die Tür. Er wartete einen Moment und klopfte erneut. Er warf einen kurzen Blick seitwärts zur Baronin, deren ernste Miene verriet, dass sie dieselbe Befürchtung hatte wie er. Dass sie schon wieder einen langen Weg umsonst auf sich genommen hatten. In diesem Augenblick hörte man ein leises Knarzen hinter der Tür. Also war doch jemand in der Wohnung!
 „Hallo? Herr Wilke, öffnen Sie die Tür! Wir müssen mit Ihnen sprechen.“ 
 Niemand antwortete, stattdessen hörte man hektisch Schritte durch die Tür. „Herr Wilke? Wir sind von der Kriminalpolizei! Wir wollen nur reden!“
 „Sie müssen die Tür aufbrechen!“, sagte die Baronin entschlossen. „Sonst entwischt er uns durch das Fenster!“
 Jakob zögerte. Aus dieser Höhe war das unwahrscheinlich. An einer Regenrinne oder dem Blitzableiter konnte man sich hinablassen, wenn man das Glück hatte, etwas dergleichen neben dem eigenen Fenster zu haben. Aber den meisten fehlte ab einer gewissen Etage doch der Mut ... Aber wieso hatte Wilke überhaupt solche Abneigung, mit ihnen zu sprechen? Er konnte ja nicht einmal wissen, warum sie vorbeikamen. Etwas stimmte hier nicht.
 Jakob zog kurzerhand einen Dietrich aus seiner Hosentasche und führte ihn hastig in das grobe Schloss der Tür. Im Nu stand sie offen und Jakob stürmte in die Wohnung. 
 Niemand war zu sehen. 
 „Herr Wilke, ich komme herein.“
 Langsam ging er durch den schmalen Hausflur. Die Dielen knackten unversöhnlich unter seinen Sohlen. Jakob versuchte, seine Sinne zu schärfen und spitzte die Ohren. Er wusste, zu welchen Dummheiten Kleinkriminelle heutzutage fähig waren, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlten. Er kam zur Küche, die linker Hand lag. Die Tür stand offen und Jakob spähte hinein. Sein Herz pochte ihm vor Aufregung bis zum Hals. Es war niemand zu sehen.
 Er wandte sich um und ging weiter den Flur entlang. Die nächste Tür war angelehnt. Jakob schob sie vorsichtig auf. Er blickte nun in einen großen Raum, dessen Einrichtung verriet, dass er als Wohnzimmer diente. Ein Kachelofen war zu sehen. Der Rest des Raumes lag abseitig seines Blickfeldes, sodass Jakob eintreten musste, um zu sehen, ob Herr Wilke sich vielleicht hier versteckt hielt. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und war dankbar, dass man die Dielen hier deutlich besser vernagelt hatte – sie gaben praktisch keinen Laut von sich. Er schob den Kopf vor und schielte um die Ecke.
 Und das war sein Fehler. Weil er seine ganze Aufmerksamkeit auf das konzentrierte, was sich gleich rechts zeigen mochte, traf ihn die Tür völlig unvorbereitet. Was passierte, begriff Jakob auch in der Millisekunde, die ihm blieb, nachdem er ein hauchzartes Sausen am linken Ohr vernommen hatte. Herr Wilke hatte sich hinter der Tür versteckt und den passenden Moment abgepasst, um diese nun mit voller Wucht zuzuschlagen.
 Jakob sackte schwer getroffen zusammen und schlug auf dem Boden auf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine Männergestalt Richtung Wohnungstür hastete ... Um plötzlich so abrupt abzubremsen, dass sie rückwärts zu Boden fiel. Der Fremde hob langsam die Hände und rutschte unwillkürlich ein Stück zurück. Ohne dabei den Blick abzuwenden – der war starr geradeaus gerichtet. Dann kam die Baronin durch die Wohnungstür, eine Pistole geradewegs auf die Brust des am Boden Liegenden gerichtet. Sie sagte kein einziges Wort. Aber ihr Gesicht zeigte eine Entschlossenheit, die gebieterischer war als jeder Befehl. Jakob rappelte sich auf und torkelte auf die beiden zu.
 „Herr Wilke?“
 Der Mann riss den Kopf zu ihm herum. Er war verängstigt, das sah Jakob sofort. Er wirkte jung. Mehr als dreiundzwanzig Jahre konnte er nicht sein.
 „Lassen Sie mich in Frieden!“, schrie er.
 „Wir wollen nur reden“, antwortete Jakob und bemühte sich, möglichst viel Ruhe in seine Stimme zu legen.
 „Reden? Ihnen erzähle ich gar nichts, Sie Bullenschwein! Ob Sie mich foltern oder umbringen.“
 „Umbringen? Herr Wilke, glauben Sie mir ...“
 „Tun Sie noch so, Sie Spießgeselle des Kapitals. Sie wollen wichtige Informationen aus mir herausprügeln! Aber Sie werden nichts aus mir herausbekommen! Und alle wichtigen Dokumente habe ich verbrannt. Dort im Ofen.“
 „Grinsen Sie nicht so hämisch, Sie Flegel“, schalt ihn die Baronin. „Es gibt Ihrem Gesicht so etwas Dümmliches.“ 
 Der junge Mann zuckte zusammen und wusste nicht, was er darauf antworten sollte.
 „Jetzt stehen Sie schon auf und setzen sich auf einen Stuhl!“, fuhr die Baronin herrisch fort. „Dieser Boden wurde seit Tagen nicht gefegt, geschweige denn gewischt. Da halten ja selbst Schweine mehr auf Reinlichkeit!“ 
 Wilke erhob sich kleinlaut und trottete in die Wohnstube.
 Die Baronin folgte ihm und nickte Jakob lässig zu, als er an ihm vorbeischritt. Die drei setzten sich an den Esstisch.
 „Die brauche ich ja wohl nicht mehr, nicht wahr?“, fragte die alte Dame und hielt dabei ihre Pistole kurz hoch. Dann, ohne auf eine Antwort zu warten, verstaute sie sie in ihrer Handtasche. 
 „Sie hätten gar nicht in unsere Wohnung einbrechen dürfen. Oder haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?“
 „Nein, den haben wir nicht ...“, begann Jakob.
 „Und trotzdem haben Sie die Tür aufgebrochen! Wenn jetzt schon die Polizei keine Achtung mehr vor dem Gesetz kennt ...“
 „Jenes Gesetz“, schnitt ihm die Baronin das Wort ab, „das Sie und Ihre roten Gesellen ohnehin als nicht legitimiert erachten?! Seien Sie beruhigt, der Tür geht es ausgezeichnet. Stellen Sie sich also nicht so an!“
 „Ich habe sie nur mit einem Dietrich geöffnet“, schob Jakob erklärend nach.
 „Ich werde mich über Sie beschweren!“, maulte der Mann. 
 „Eben war er noch in Todesangst vor der Polizei, und jetzt will er wegen einer kleinen Bagatelle Radau machen“, spottete die Baronin. „Wenn Sie die Tür einfach geöffnet hätten, hätten wir uns diese ganze Farce ersparen können. Und jetzt halten Sie den Mund und lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen. Was haben Sie eben von Dokumenten gefaselt? War es ein weiteres Testament?“
 Der junge Herr Wilke schaute sie verständnislos an. 
 „Testament? Was meinen Sie?“ 
 „Ein Testament meines Neffen! Egal. Worum handelte es sich denn dann?“
 „Fritz!“, rief plötzlich eine Stimme vom Eingang. „Was steht denn hier die Türe offen? Heizen wir jetzt den ganzen Hausflur mit?“
 Die Tür fiel ins Schloss, schwere Schritte folgten und kurz darauf trat ein Mann ins Zimmer. Er mochte um die vierzig sein und trug eine dunkle Schiebermütze. Als er Jakob und die Baronin bemerkte, wich die Verärgerung, die auf seinen Gesichtszügen lag, sogleich Verwunderung.
 „Guten Tag?“, grüßte er vorsichtig und nahm die Mütze vom Kopf.
 „Guten Tag“, entgegnete Jakob.
 „Die beiden sind von der Polizei“, erklärte Herr Wilke. 
 „Von der Polizei?“, wiederholte der Neuankömmling überrascht und betrachtete Jakob und die Baronin. Sein Unglaube war nicht verwunderlich. Jakob trug einen einfachen Anzug und war durch seine relative Jugend nicht eben verdächtig, Kriminalist zu sein. Und die Baronin passte durch Alter und Gebaren ohnehin nicht hierher.
 „Kolberg ist mein Name. Kommissar. Und das ist Baronin Strohfels.“
 „Strohfels? Wirklich?“
 Die alte Frau schaute ihn interessiert an.
 „Kennen wir uns?“
 „Nun, ich glaube, Sie sind eine Verwandte meines ehemaligen Arbeitgebers.“
 „Ich verstehe nicht?“ Die Baronin blickte verwirrt zwischen den beiden Männern hin und her. 
 „Sie haben auch für meinen Neffen gearbeitet?“
 „Auch?“
 „So wie Herr Wilke hier.“
 Der Angesprochene fuhr überrascht herum. „Ich?“
 „Ja, Sie! Was tun Sie so überrascht?! Sie sind doch Herr Wilke? Der Fahrer meines Neffen?“
 „Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte der Jüngere der beiden Männer entgeistert.
 „Sie suchen wohl eigentlich nach mir“, fasste der andere sachlich zusammen.
 „Das scheint mir auch so“, antwortete Jakob perplex und kratzte sich am Hinterkopf. „Dies ist Ihr Bruder, nehme ich an?“
 „Mein jüngerer Vetter“, erklärte der echte Herr Wilke. 
 „Aber ...“, stieß dieser aus. „Warum ... Das kann nicht sein. Das glaube ich Ihnen nicht. Warum habe ich dann ...“ 
 Er war leichenblass.
 „Nur heraus mit der Sprache, junger Mann“, forderte die Baronin. „Was hatten Sie hier Wichtiges zu vernichten?“
 „Bestimmt seine Wurfblätter! Nicht wahr, Volker?“
 Volker wischte sich verzweifelt mit der flachen Hand über das Gesicht. 
 „Ich habe den Lohn für drei Tage investiert“, rief er verzweifelt. „Und die Genossen verlassen sich doch auf mich.“
 „Du und deine Genossen! Ihr hättet von dem Geld mal besser einen heben gehen sollen“, spottete Friedrich Wilke. 
 „Lach du nur wieder!“, versetzte Volker und funkelte ihn wütend an. „Wir Arbeiter hungern und frieren. Wir werden von Bourgeoisie und Adel nach den Gesetzen der Marktwirtschaft ausgebeutet, wie es denen gefällt, aber Leute wie du zucken nur mit den Schultern, solange sie sich irgendwie das Bier am Abend leisten können. Ich versuche zumindest, etwas an den Zuständen zu ändern. Ich habe Ideale.“
 „Schöne Ideale sind das!“, schimpfte die Baronin. „Sie basieren auf Raub und Totschlag.“
 „Mit Ihnen rede ich gar nicht! Wegen Leuten wie Ihnen ...“
 „Lassen wir das, Volker“, entschied Friedrich Wilke. Es war offensichtlich, dass er derjenige war, der zwischen den beiden das Sagen hatte.
 „Warum erzählen Sie nicht, was Sie zu mir führt?“, sagte er zu Jakob gewandt. „Hat Herr von Notzow eine Beschwerde gegen mich vorgebracht?“
 „Herr von Notzow ist leider nicht mehr am Leben! Er ist vor drei Tagen ermordet worden.“
 „Das ist nicht Ihr Ernst“, fuhr es aus Friedrich Wilke. „Ermordet?“
 „Ja. Er wurde vergiftet.“
 „Von wem?“
 „Bisher konnten wir die Tat niemandem nachweisen.“
 „Und jetzt sind Sie hier, weil ...“
 „Weil Sie dir die Sache anhängen wollen“, schaltete sich sein Vetter ein. „Das ist doch klar.“
 Friedrich war anzusehen, dass diese Unterstellung ihn nicht kaltließ. Verunsichert blickte er zu Jakob.
 „Ich kann Sie beruhigen, Herr Wilke, wir sind nicht hier, weil wir Sie verdächtigen.“
 „Zumindest noch nicht“, bemerkte die Baronin kühl.
 Jakob warf ihr einen leicht tadelnden Blick zu und fuhr fort.
 „Wir sind gekommen, weil wir uns wichtige Informationen von Ihnen erhoffen.“
 „Von mir? Ich habe seit Monaten keinen Fuß mehr in das Haus gesetzt.“
 „Sie wurden entlassen, nicht wahr?“
 Wilkes Gesicht verfinsterte sich. „Richtig.“
 „Undankbares Pack“, zischte sein Vetter. „Und ohne Vorwarnung. Überaus edel, nicht wahr?“
 „Uns wurde gesagt, Sie hätten dem Dienstmädchen nachgestellt.“
 „Wer hat das gesagt? Fräulein Krieger?“
 „Nein“, gestand Jakob. „Die hat sich nicht zu dem Thema geäußert.“
 „Hat sie nicht?“ Seine Stimme klang enttäuscht.
 „Wir haben sie gar nicht darauf angesprochen, um ehrlich zu sein. Es steckte also etwas anderes hinter der Entlassung?“
 „Lassen wir das besser. Sie sind schließlich nicht hier, um sich mein Gejammer anzuhören. Sie wollen wissen, wer den Alten umgebracht hat ... Aber ich weiß es nicht.“
 „Nun, als ehemaliger Angestellter hatten Sie aber doch bis zu Ihrem Ausscheiden sicher Einblicke in die Beziehungen innerhalb der Familie und dem näheren Umkreis. Dieses Wissen könnte uns nützlich sein.“ 
 „Sind Sie sich denn sicher, dass der Täter aus diesem Personenkreis stammt?“
 „Würde Sie das überraschen?“
 Wilke überlegte nur einen Moment. „Nein ... zumindest nicht völlig. Dass es passiert ist, der Mord als solcher, das schon. Man denkt doch immer, die feinen Leute wären vor diesen Dingen gefeit. Aber da er ja nun mal ermordet wurde, vergiftet oder anders, würde ich mein Geld eher auf die Familie und seine Freunde setzen. Die Frage ist doch nur, wer es war.“
 „Auf wen würden Sie tippen?“
 „Ich tu mich schwer damit, in so einer Angelegenheit zu tippen, Herr Kommissar.“
 Jakob lächelte entschuldigend. „Natürlich. Aber, wer hat Ihrer Meinung nach ein Motiv gehabt? Sie deuten ja selbst an, dass mehrere Leute für den Mord in Frage kommen.“
 „Da wäre zunächst mal der Sohn. Adalbert. Er und sein Vater waren sich nicht sonderlich grün. Wegen der Geschichte mit Frau von Notzow.“
 „Sie meinen die Liebschaft zwischen Adalbert und seiner heutigen Stiefmutter?“ 
 „Liebschaft ist gut. Das ging ja weit über ein Jahr. Sogar verlobt waren die zwei.“
 „Verlobt!?“, rief die Baronin ungläubig. „Ganz unmöglich! Davon hätte ich etwas mitbekommen! Es wäre ja ein Fest ausgerichtet worden. Alrik hätte es mir zumindest geschrieben.“
 „Sie können es mir glauben, oder nicht! Der junge Herr von Notzow war schwer verliebt, das sag ich Ihnen. Aber es gab wohl Hindernisse. In der Küche erzählte man sich, dass sich der Vater der gnädigen Frau sträubte.“
 „Das erzählte man sich also ...“, murmelte die Baronin, die sich offensichtlich wieder mal in Ihrer Meinung über die Geschwätzigkeit des Personals bestätigt sah.
 Jakob sah zu, dass er die nächste Frage nachschob. „Wenn sich die beiden so innig liebten, wie kam es denn dann zum Bruch zwischen ihnen? Und wie zur Heirat mit dem Vater?“
 „Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Und letztlich hat so etwas ja wohl immer mehrere Gründe. Einer hatte wohl mit der Inflation zu tun.“
 „Wie das?“, wollte die Baronin wissen und zog eine Augenbraue hoch.
 „Ihr Vater hat sein ganzes Vermögen eingebüßt. Kurz vorher liquidiert, um zu investieren, dann das Pech gehabt, dass sein Unternehmen in Schieflage geriet. Frau von Notzow, die eben noch eine vorzügliche Partie abgegeben hatte, stand also plötzlich mittellos da. Und da der Alte seinen Sohn Adalbert immer eher kurz gehalten hat ...“
 „Wollte sie ihn nicht mehr heiraten!“, schlug die Baronin vor.
 „Doch, doch. Aber Adalbert hat plötzlich kalte Füße bekommen. Vielleicht wollte er es auch nur ein wenig dem unwilligen Schwiegervater heimzahlen, dem er vorher nicht wohlhabend genug gewesen war, und ihn erst ein wenig zappeln lassen. Hat sich zumindest etwas rar gemacht. Ich denke, das wäre schon vorbeigegangen, aber Frau von Notzow hat es ihm krummgenommen. Was man wohl auch verstehen kann. Sie musste in ihrer Situation ja auch sehen, wo sie blieb. Ein Glück, dass der alte Herr Notzow so eine gute Seele war, und sich ihrer selbstlos angenommen hat.“
 Wilkes Blick fiel auf die Baronin und ihm wurde gewahr, dass er mit seinem kaum verhohlenen Spott vielleicht etwas zu weit gegangen war. 
 „Nichts für ungut, Frau Baronin.“
 „Der alte Herr Notzow ...“, hakte Jakob nach. „Wie kam er ins Spiel?“
 „Fragen Sie mich nicht. Er hat es irgendwie geschafft, die Abwesenheit des Sohnes auszunutzen. Zwei Wochen später wurde die Verlobung angezeigt. Sie hätten die Szene sehen sollen, die ihm Herr Adalbert gemacht hat, als er davon erfuhr.“ 
 Wilke schüttelte lächelnd den Kopf und schwelgte einen Moment in der Erinnerung.
 „Die beiden brüllten sich eine geschlagene Stunde an. Das hörte man durchs ganze Haus. Der Alte war sich natürlich keines Fehlers bewusst. Das hat Herrn Adalbert verständlicherweise nur noch wütender gemacht. Und wir saßen unten und fürchteten, jeden Moment könnte einer von Ihnen zu Säbel oder Pistole greifen, oder womit der Adel sich sonst zu verstümmeln pflegt.“
 „Es blieb aber gewaltlos?“
 „Ja, ja. Aber anschließend sind die beiden sich monatelang aus dem Weg gegangen. Und auch danach war es schwierig zwischen ihnen.“
 „Und was war mit dem Verhältnis zwischen Adalbert und seiner neuen Stiefmutter?“
 „Was denken Sie wohl? Da herrschte Eiseskälte.“
 „Und mit etwas zeitlichem Abstand? Flammte da nicht vielleicht die alte Leidenschaft noch einmal kurz auf?“
 „Wenn Sie fragen wollen, ob sie eine Affäre miteinander gehabt haben könnten: Nein, bestimmt nicht! Obwohl die gnädige Frau ja weiß Gott jeden Anlass gehabt hätte ...“
 „Wie meinen Sie das?“
 Wilke zauderte, rang sich dann aber durch zu sprechen.
 „Na, wie sich der alte Herr von Notzow aufgeführt hat! Der fiel ja schon bald nach der Hochzeit wieder in alte Muster zurück! Andere Frauen und so weiter.“
 „Andere Frauen?“
 „O ja. Als sein Fahrer hatte ich einen guten Einblick über das Ausmaß. Hat sich nicht gerade geniert vor mir.“
 „Verstehe. Stellen wir das vielleicht kurz zurück und bleiben beim jungen Herrn von Notzow und seiner Stiefmutter. Würden Sie so weit gehen und sagen, dass hier ebenfalls Hass im Spiel war?“
 „Wer kann schon in die Herzen anderer Menschen blicken? Wenn Sie mich fragen, war das reine Seelenpein. Die konnten sich einfach nicht mehr ins Gesicht schauen. Sie hat Adalbert sein Zögern nachgetragen. Und Adalbert ihr die Entscheidung, seinen eigenen Vater zu heiraten. Ich glaube, in Wahrheit haben sich beide sogar noch geliebt. Aber es war nun mal zu spät.“
  „Gut. Können Sie mir als Nächstes auch etwas über Herrn und Frau Rürig erzählen? Insbesondere natürlich über ihr Verhältnis zum Verstorbenen.“
 „Ach, wenig. Ich habe ja nur vier Jahre bei den Notzows gearbeitet, und in dieser Zeit waren die beiden nur selten hier in Berlin. Zum Gut in Brandenburg sind sie ebenfalls kaum herausgekommen. Auf mich wirkten die beiden immer ein wenig ...“
 „Bieder?“, schlug Jakob vor.
 Die Baronin räusperte sich missbilligend.
 „Ja! Nur als Paar, verstehen Sie! Beide waren immer sehr höflich zum Personal. Vor allem Charlotte Notzow. Als ich es einmal nicht pünktlich zum Bahnhof schaffte, um sie abzuholen, ist ihr nicht ein Wort des Vorwurfs über die Lippen gekommen. Zu ihm kann ich nicht so viel sagen. Er sprach eher nicht mit uns. Hielt sich ohne Zweifel für etwas Besseres, aber ohne herablassend zu werden.“
 Wilkes Vetter schnaubte verächtlich.
 „Wirklich Schlechtes weiß ich nicht zu berichten. Wie ihr Verhältnis zum alten Notzow war? Gut, denke ich. Waren beide immer sehr freundlich zu ihm, auch wenn er das nicht immer zu würdigen wusste, der eitle Gockel. Wenn andere ihm eine Nettigkeit erwiesen, nahm er das kaum zur Kenntnis. Einzelkind und reich geboren. Mehr muss ich zu der Sache wohl nicht sagen.“
 „Besser nicht!“, stimmte die Baronin zu. 
 „Streit haben die drei jedenfalls nie gehabt, soweit ich das sagen kann. Ich wüsste auch nicht, worüber.“
 „Geld vielleicht?“, fragte Jakob. „Haben Sie Ihren Arbeitgeber jemals über Finanzielles oder sein Testament sprechen hören?“
 „Nein. Derlei Dinge pflegt man ja auch kaum vor seinem Fahrer zu besprechen, nicht wahr? Aber ich glaube nicht, dass das einen Anlass zu einem Zank geliefert hätte. Die Rürigs sollen ungemein wohlhabend sein. Das erzählte man sich zumindest in der Nachbarschaft. Er wohnt zwar in Leipzig, kam aber ursprünglich aus Berlin.“
 „Was Sie nicht sagen!“, bemerkte Jakob überrascht. 
 „Was ist mit dem Rest des Hauses?“, wechselte er das Thema. „Mit Fräulein Krieger zum Beispiel?“
 Wilke zögerte. Man sah, dass er sich unwohl fühlte. Er wich Jakobs Blick aus.
 „Was ist mit ihr?“
 „Nun, wie war ihr Verhältnis zu ihrem Arbeitgeber? Immerhin hat der ihren Vater auf die Straße gesetzt.“
 „Ilse ist leider eine viel zu treue Seele, als dass sie ihm das vorgehalten hätte. Nicht, dass das klug gewesen wäre. Notzow hätte sie ja bestimmt gleich auch noch fortgeschickt. Aber sie hat es ihm nicht mal übelgenommen. Als ich mich einmal über sein Verhalten gegenüber ihrem Vater ausließ, hat sie ihn geradezu verteidigt.“
 Jakob sah, dass die Baronin zu einem ihrer Kommentare ansetzte, und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, besser zu schweigen. 
 „Und Frau Schweck?“
 „Die neue Köchin? Ich hatte nicht viel mit ihr zu schaffen, ehrlich gesagt. Sie war ja auch noch gar nicht so lange im Haus, als ich fortgeschickt wurde.“
 „Sie werden aber doch einen Eindruck von ihr gewonnen haben.“
 „Sie konnte ganz gut kochen. War auch nicht unfreundlich. Aber sie hat sich doch immer etwas abseits gehalten. Sie wohnte ja ohnehin nicht bei uns, sondern kam nur für die Arbeit vorbei.“
 „Sie hat also wohl auch nichts über ihre Vergangenheit erzählt? Ihre Zeit in Königsberg?“
 „Königsberg? Sie ist Berlinerin! Und hat doch vor Jahren auch ganz in der Nähe gearbeitet. Bei Reinhardts.“
 Jakob zuckte unwillkürlich zusammen.
 „Dem Anwalt?“
 „Nageln Sie mich nicht darauf fest. Das war ja vor meiner Zeit. Aber ein Dienstmädchen, die arbeitete ein paar Häuser weiter in der 13, erzählte mir mal, dass die Schweck früher das Mädchen erzogen hatte. Der Reinhardt war wohl damals schon Witwer.“
 „Das Mädchen ... seine Tochter?“
 „Hat sich inzwischen umgebracht, das arme Ding“, murmelte Wilke traurig.
 „Sie wissen weshalb?“, fragte Jakob vorsichtig.
 „Ja sicher. Weil sich unser Ehrenmann diesmal ganz besonders ehrenhaft verhalten hatte. Der geile Bock hat das Mädel verführt, und als sie schwanger wurde, einen schlanken Fuß gemacht.“
 „Die Affäre war dem ganzen Haus bekannt?“, wollte Jakob wissen. 
 „Vom Selbstmord und den Zusammenhängen? Von den Herrschaften kann ich es nicht sagen. Wir anderen, Fräulein Krieger, ihr Vater, die alte Köchin und ich ... wir redeten nicht darüber. Aber wir wussten es. Herrgott, das Mädchen hat ja jeden Vorwand gesucht, ihn im Haus zu besuchen. Und hat ihn mit ihren großen blauen Augen angestrahlt, dass man blind sein musste, um zu übersehen, was vor sich ging.“
 „Und was war mit Dr. Reinhardt? Er muss doch außer sich gewesen sein.“
 „Ob er es mitbekommen hat, weiß ich nicht. Das Personal im ganzen Viertel munkelte bald über die Sache, da hätte er sicher etwas aufschnappen können. Und in den Wochen nach dem Tod der Kleinen haben die Treffen zwischen den beiden deutlich abgenommen, was aber angesichts der Tragödie ja auch verständlich war. Wie gesagt, ich weiß es nicht.“
 „Kommen wir noch einmal auf die Liebschaften des Hausherren zu sprechen. Wie viel wusste denn Frau von Notzow davon?“
 Wilke hob ratlos die Hände. „Dass er ihr untreu war, wird ihr sicher nicht entgangen sein.“
 „Worauf stützen Sie diese Erkenntnis?“
 „Sie hätte ja blind sein müssen, bei seinen vielen Eskapaden! Er hat die Frauen ja teils sogar vor ihren Augen umgarnt!“
 „Und wie hat sie das aufgenommen?“
 „Szenen hat sie ihm nicht gemacht. Aber ich habe sie einmal früher nach Hause fahren müssen, weil sie sich unwohl fühlte. Da hat sie hinten im Fond geweint.“
 Wilke sah, dass Jakob nachgrübelte. 
 „Falls Sie wissen wollen, ob ich ihr den Mord zutraue, aus verletztem Stolz heraus oder dergleichen, dann ganz klar nein. Aber das meinte ich vorhin. Grund, den alten Notzow umzubringen, hätten viele gehabt. Der Sohn, die Frau, der beste Freund. Aber dass es einer von ihnen tun würde ... Ich kann es mir ja nicht einmal bei Herrn Adalbert vorstellen, obwohl er so ein Hitzkopf ist. Und Reinhardt? Vergessen Sie es!“
 „Was ist mit Ihnen?“
 Wilke fuhr zusammen. 
 „Mit mir?“
 „Ich will Ihnen nichts Böses, Herr Wilke“, beruhigte Jakob ihn. „Aber würden Sie uns nicht vielleicht doch verraten, warum Sie Ihre Anstellung verloren haben?“
 Wilke überlegte kurz.
 „Weil ich ihm zu frech wurde. Deshalb. Das mit Fräulein Krieger war nichts als eine Farce. Ich habe mich geweigert, weiterhin seine Abenteuer zu decken. Es vergingen ja keine zwei Monate, ohne dass er am nächsten jungen Ding naschen wollte. Als ich versuchte, ihm ins Gewissen zu reden, ist er völlig aus der Haut gefahren, was ich mir einbilde, ich sei Angestellter und hätte meine Schnauze zu halten und so weiter. Da hat es gehörig gekracht. In dem Tonfall lass ich dann doch nicht mit mir reden.“
 „Man muss sich nicht alles bieten lassen“, lobte Volker aus dem Hintergrund.
 „Am nächsten Tag bekam ich meine Papiere. Dass dann herumerzählt wurde, ich hätte Ilse nachgestellt und meine Finger nicht bei mir gelassen, war das Sahnehäubchen. Ich hatte gute Lust gehabt, ihn öffentlich bloßzustellen.“
 „Warum taten Sie es nicht?“
 „Ach, es ist doch bekannt, wie so etwas ausgeht. Am Ende wird man wegen Verleumdung vor Gericht gestellt. Und selbst wenn nicht – ein Skandal schadet allen. Wer hätte mich danach noch angestellt?
 „Trotzdem hättest du es tun sollen“, meinte Volker. „Eine Arbeit hast du ohnehin nicht bekommen, obwohl das Ganze schon drei Monate her ist. Und der Hundsfott hätte es weiß Gott verdient gehabt.“
 „Der Mann muss sich jetzt als Taxifahrer durchschlagen“, fügte er mit vertraulicher Stimme an Jakob gewandt hinzu. „Nicht mal eine richtige Abfindung hat er bekommen. Einen mickrigen Wochenlohn!“
 Wenig überraschend nahm die Baronin Anstoß daran, wie Volker Wilke über ihren Neffen gesprochen hatte.
 „Sie sollten Ihre Zunge im Zaum halten, junger Mann“, tadelte sie ihn grimmig. „Es ziemt sich nicht, so über standeshöhere Menschen zu sprechen.“
 „Standeshöhere Menschen? Dass ich nicht lache! So einem Menschen wie Ihrem Neffen schulde ich sicher keinen Respekt! Meine Mutter hat mir vielleicht schlechtere Tischmanieren beigebracht, aber dafür, was recht und unrecht ist!“
 Die Augen der Baronin verengten sich und Jakob sah, dass sie im Begriff war, zu einer wütenden Gegenrede anzusetzen. Deshalb beeilte er sich, Wilke die nächste Frage zu stellen.
 „Sagen Sie, wusste denn jemand der anderen Bewohner des Hauses, dass Frau Schweck mal bei Dr. Reinhardt angestellt war? Frau von Notzow hat es nicht erwähnt. Wie ich es verstanden habe, waren die beiden Männer doch eng befreundet!?“
 Wilke überlegte kurz. „Nicht, dass ich wüsste. Ob Dr. Reinhardt jemand ist, der seinen Gästen das Kindermädchen vorstellt, lass ich mal dahingestellt. Außerdem ist es ja auch schon ein paar Jahre her. Die Schweck hat das Haus der Reinhardts verlassen, als die Kleine auf das Mädcheninternat nach Holstein geschickt wurde.“
 „Verstehe, verstehe“, murmelte Jakob.
 „Direkt entlassen, wie man es so macht bei den feinen Leuten“, kommentierte Volker bitter.
 „Wie ich es hörte, ging sie freiwillig“, widersprach Wilke mit einem Kopfschütteln. „Als das Kind aus dem Haus war, hatte sie einfach zu wenig zu tun. Auch wenn sie die einzige Dienstbotin im Haus war. Der Alte lud wohl selten ein. Der hatte schon vor dem Tod der Tochter etwas vom Eigenbrötler – verbrachte seine Freizeit mit seinen Bienen im Garten.“
 Wilke schaute Jakob prüfend an. 
 „Glauben Sie etwa, dass es die Schweck war? Mit dem Mord, meine ich ...“
 Jakob zögerte mit seiner Antwort. 
 „Nein“, sagte er schließlich. „Und das ist es ja gerade, was mich verwirrt. Es ist, als hielte man einen Knoten in der Hand und wüsste nicht, wo man schieben oder ziehen muss, um ihn zu lösen ...“ 
 Jakob blickte kurz auf die Uhr und entschied sich zum Aufbruch. Er verabschiedete sich und führte die Baronin aus der Wohnung. An der Tür wandte er sich noch einmal um.
 „Herr Wilke, haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.“
 „Dank wofür? Ich habe Ihnen doch eigentlich nichts erzählen können.“
 „Oh, Sie glauben nicht, wie viel“, widersprach Jakob. „Kommen Sie, Frau Baronin. Es eilt!“ 
   Zu spät
 „Reinhardt, also!“, stieß die Baronin aus, als sie und Jakob wieder im Wagen saßen. „Er hat irgendwie von der Affäre zwischen seiner Tochter und Alrik erfahren, post mortem sozusagen, und ihn für ihren gescheiterten Abtreibungsversuch verantwortlich gemacht. Er sinnt auf Rache, aber weiß, dass bei einem Gewaltverbrechen jedermann auch an ihn denken wird, und entscheidet sich, zum Gift zu greifen. Und hier kommt Frau Schweck ins Spiel! Als bei den Notzows die Stelle der Köchin frei wird, fälscht er ihr eine sehr beeindruckende Beurteilung über eine vorherige Tätigkeit, um einen Verbündeten im Haus zu haben, der ihm ständig Zutritt verschaffen kann. Sie lebt zwar nicht dort, ist aber tagsüber fast durchgehend anwesend und kann ihm einen Schlüssel verschaffen. Außerdem ist sie als Köchin prinzipiell in der Lage, das Essen zu vergiften.“
 „Sie würde aber bei einem Giftmord auch als erster unter Verdacht geraten, wie wir bereits festhielten“, wandte Jakob ein.
 „Unter normalen Umständen, ja“, gab die Baronin zu. „Aber Schweck und Reinhardt konnten sich ja darauf verlassen, dass der Verdacht ebenso schnell auf Thea, Adalbert oder die Kriegers umgeleitet werden würden. Denn die hatten alle ein Motiv. Sogar dieser Wilke hätte es ja sein können. Aber der ist zu friedlich. Eigentlich ein ganz vernünftiger Mann. Anders als sein Vetter. Das war vielleicht eine freche Natur! Ich hätte gut Lust gehabt, ihm drei Streiche mit meiner Reitgerte ins Gesicht zu geben für seine freche Art.“
 „Zurück zur Sache, Frau Baronin!“, mahnte der junge Kommissar.
 „Mich überzeugt der Gedanke nämlich nicht so recht. Nehmen wir mal an, es wäre so gewesen: Die beiden hätten auf die ein oder andere Art Ihren Neffen vergiftet ... Aus welchem Grund haben sie es dann noch mit Frau Rürig versucht?“
 Die Baronin überlegte einen Moment. „Da haben Sie recht. Man könnte vermuten, Reinhardt wollte sie vielleicht auch noch umbringen, um eine Art Gerechtigkeit herzustellen. Charlottes Tod als Rache für den seiner Tochter. Aber dann hätte er das ja wohl vor dem Mord an Alrik unternommen. Damit der auch noch darunter zu leiden gehabt hätte.“
 Sie warf verärgert den Kopf nach hinten. „Was weiß ich, vielleicht wollten die beiden so von sich ablenken.“ 
 Man sah der Baronin an, dass sie selbst nicht wirklich von ihrem Vorschlag überzeugt war.
 Jakob aber war nicht so ablehnend.
 „Ja, das würde zumindest etwas Sinn ergeben. Die Frage ist nur, ob wir unseren Mördern so viel bösartiges Genie unterstellen können ...“
 „Wie meinen Sie das?“
 „Sie sprechen vom Ablenken. Aber man kann einen Verdacht von einem selbst ablenken, so dass er niemanden speziellen trifft, oder aber ihn auf eine konkrete andere Person umlenken.“
 „Und weiter? Sprechen Sie doch bitte einmal klar aus, was sie denken!“
 „Nun, der Mordversuch auf Charlotte Notzow bringt doch eigentlich nur eine Person näher in Verdacht. Wenn auch nicht ernsthaft.“ 
 Jakob machte eine Pause, um der Baronin Zeit zu geben, es selbst auszusprechen.
 „Sie meinen Adalbert?“
 „Da wäre zumindest der erste Impuls zu überlegen, ob er nicht vielleicht auch noch seine Schwester hat umbringen wollen, um den Anteil seines Erbes zu erhöhen. Selbstverständlich kennen wir die genaue Gemengelage um das Testament und wissen, wie unsinnig sein Verhalten wäre, aber solange wir davon ausgehen, dass Adalbert nichts davon wusste, könnte man sich durchaus fragen, ob seine finanzielle Sorgen ihn nicht doch zum Äußersten getrieben haben könnten ... Auch wenn es seine Schwester war, die er dafür hätte vergiften müssen.“
 „Ich verstehe. Und Sie meinen, dass Reinhardt das als Ablenkung ausnutzen wollte? Weil er zwar für den Mord an Alrik, aber nicht für den an Charlotte ein Motiv hatte, Adalbert hingegen für beide?“
 Jakob verzog das Gesicht. „Nein, Ihre Bemerkung hat mich einfach auf die Möglichkeit gebracht! Und als Gedankenexperiment hat es natürlich etwas. Ich habe zwar meine eigenen Theorien, aber man darf sich nie zu sicher sein. Und jede gute Gegentheorie hilft, die eigene weiter zu verfeinern, wie mein Ausbilder auf der Polizeischule immer zu sagen pflegte.“
 „Reinhardt müsste schon eine wahre Kanaille sein“, sinnierte die Baronin. „Einen Menschen umzubringen, aus dem einzigen Grund, sich selbst zu entlasten.“
 „Das stimmt. Aber bedenken Sie, wie todsicher ihn das von jedem Verdacht freisprechen würde! Wer würde ihm denn jemals unterstellen, dass er Charlotte Rürig aus solch niederen Motiven hat töten wollen? Niemand!“
 „Warten Sie! Also ziehen Sie es doch in Erwägung?!“ 
 „Nein, ich glaube wie gesagt, dass wir das ausschließen können. Aber dass er dunkle Absichten gegen Ihren Neffen hegte, das scheint mir außer Zweifel zu stehen. Was sich mir noch nicht darstellt, ist, was genau er vorhatte. Warum hat er Frau Schweck eingeschleust? Was sollte sie für ihn erledigen? Was hat sie für ihn vielleicht erledigt? Ehe wir den anderen Spuren folgen, müssen wir diese Fragen beantwortet haben. Ansonsten, fürchte ich, werden wir mit unseren Ermittlungen nicht entscheidend weiterkommen.“ 
 „Also fahren wir jetzt direkt zu ihm? Sollten wir nicht vielleicht einen Beamten anfordern? Der Mann schien wie aus Stein. Wenn wir ihn nicht mit großem Tamtam aufs Präsidium bringen lassen, werden wir uns an ihm die Zähne ausbeißen. Der Mann ist Jurist, durch und durch!“
 „Und genau deshalb fahren wir zum Anwesen der Notzows, um uns noch einmal Frau Schweck vorzuknöpfen.“ 
 „Die hat sich gestern aber auch alles andere als gesprächig gezeigt.“
 „Das stimmt. Aber etwas sagt mir, dass die Sache dank unserer neuen Erkenntnisse plötzlich ein klein wenig anders aussehen könnte. Wenn wir sie damit konfrontieren, dass wir ihr ein Motiv nachweisen können, egal wie schwammig das auch sein mag, bekommt sie vielleicht kalte Füße. Die Sache mit den gefälschten Papieren passiert zwar so allenthalben in Berlin, aber das sähe vor einem Richter sicher nicht allzu günstig aus. Eine Strafe würde es so oder so nach sich ziehen. Unser Besuch bei Ihrem Mann hat mir den Eindruck vermittelt, dass die Aussicht auf eine Untersuchungshaft sie vielleicht etwas handzahmer machen könnte. Der scheint völlig abhängig von ihr zu sein, wenn man der Witwe Kuttke glauben schenken darf.“
 Die Baronin nickte ihm grimmig zu, wohl um ihm Anerkennung zu zollen. So musste man die Leute anfassen, schien sie sagen zu wollen. 
  
 Die beiden mussten den Weg wie bisher mit Vorsicht zurücklegen, da die Glätte der Straße keine höhere Geschwindigkeit zuließ. Als sie schließlich an ihr Ziel gelangten, Jakob aber nicht etwa anhielt, sondern das Haus der Notzows passierte, drehte sich die Baronin verwundert zu ihm um. „Sie fahren ja vorbei!?“
 „Frau Baronin, Sie scheinen wohl zu vergessen, dass wir unseren kleinen Informanten zu treffen haben.“
 „O ja, das ist mir ganz entfallen.“
 Jakob fuhr in die Seitenstraße, die rechts an den Garten des Anwesens grenzte. Sie hielten in etwas Abstand, um nicht unnötiges Aufsehen auf sich zu ziehen, und stiegen aus. Dann wanderten sie in Richtung des Gartentors. Als sie es erreichten, marschierten sie unbeirrt weiter, etwa zweihundert Meter weit. Dann blieben sie unschlüssig stehen.
 „Ob er uns übersehen hat?“, wunderte sich Jakob. „Kommen Sie, wir gehen noch einmal zurück!“
 Sie machten kehrt und ließen diesmal nicht die Blicke vom Gebüsch, das den angrenzenden Park säumte und in dem sich der kleine Willi hatte verstecken wollen.
 „Der wird eingeschlafen sein auf seinem Posten“, meinte die Baronin und rümpfte die Nase. 
 „Das wollen wir nicht hoffen“, entgegnete Jakob. „Bei diesen Temperaturen wäre er dann jetzt tot.“ 
 Er blieb stehen und schaute sich noch einmal um. Sorgenfalten durchzogen seine Stirn. 
 „Das gefällt mir nicht, Frau Baronin.“
 „Vielleicht ist es ihm auch einfach zu kalt geworden. Verdenken lassen könnte man es ihm nicht, wenn er einfach fortgegangen wäre. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir ihn hier drei Stunden an der frischen Luft haben frieren lassen. Er ist schließlich doch nur ein Kind. Vielleicht hat es ihn auch zu sehr frustriert, dass sich kein Verdächtiger hat blicken lassen.“
 „Das glaube ich einfach nicht. Dafür war er selbst zu sehr vom Plan überzeugt! Außerdem hatten wir verabredet, dass er auch dann hier die Stellung halten sollte, falls niemand aufkreuzen würde. Gegen fünf Mark, Frau Baronin. Ich glaube, Sie wissen nicht, was so ein Betrag für einen Jungen wie Wilhelm bedeutet.“
 Die alte Frau sah ihn indigniert an. „Entschuldigen Sie, Herr Kolberg, aber das weise ich entschieden von mir. Gerade ich, die ich durch Krieg und Schandfrieden den Großteil meines Vermögens eingebüßt habe, weiß sehr wohl um den Wert einer solchen Geldsumme.“
 Jakob war zwar der Ansicht, dass sie das Schicksal verminderten Wohlstands kaum auf dieselbe Stufe des Leides stellte wie ein Waisenkind, das auf der Straße lebte, zog es aber vor, seine Meinung für sich zu behalten. Er entschuldigte sich stattdessen und schlug resigniert vor, die Suche nach dem Jungen vorerst einzustellen. Die Baronin wusste keinen besseren Rat und so stiegen sie wieder in den Wagen und fuhren zum Haupteingang des Hauses. 
 Nachdem sie an der Tür geklingelt hatten, mussten sie nicht lange warten, ehe Fräulein Krieger öffnete.
 „Herr Kommissar, Frau Baronin, kommen Sie herein. Die gnädige Frau wartet im Salon, sollten Sie sie zu sprechen wünschen.“
 „Das wäre wunderbar“, entgegnete Jakob ihr. Dann, ganz beiläufig fügte er an: „Sagen Sie, Frau Schweck ist doch sicherlich auch schon im Haus, nicht wahr?“
 „Gewiss. Schon seit zehn Uhr heute Morgen.“
 „Mir ist nämlich doch noch eine kleine Frage an sie eingefallen. Vielleicht sprechen wir besser zuerst mit ihr.“
 „Wie Sie wünschen. Ich führe Sie gerne hin.“
 Sie wollte sich schon umdrehen, da nahm Jakob sie vertraulich beiseite.
 „Zu gütig von Ihnen. Aber sagen Sie, Fräulein Krieger, hier hat nicht zufällig im Laufe des Tages ein kleiner Junge geklingelt und nach mir und der Baronin gefragt?“
 „Ein kleiner Junge?“
 Fräulein Krieger blickte verwirrt. 
 „Nein, bedaure. Wieso, erwarten Sie einen Jungen?“
 „Nein, nein. Erwarten wäre zu viel gesagt. Es hätte sein können. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Lassen Sie uns lieber schnell in die Küche.“
 „Sehr wohl.“ 
 Das Dienstmädchen führte die beiden Ankömmlinge durch die Eingangshalle, als sie plötzlich der matte Ruf einer Frauenstimme innehalten ließ. 
 „Herr Kommissar“, rief es abermals.
 Jakob blickte empor und sah, dass es Charlotte war. Sie stand an der Balustrade und stützte sich mit einer Hand darauf ab, als ob sie sich gegen einen möglichen Sturz schützen wollte. Sie war noch immer sehr blass und wirkte schwächlich. Neben ihr stand der Beamte, der zu ihrem Schutz abgestellt war, mit säuerlichem Gesicht.
 „Frau Rürig, sollten Sie nicht besser noch im Bett bleiben?“, rief Jakob ihr hinauf. „Dr. Tellsig hat Ihnen doch absolute Schonung verordnet.“
 „Mir geht es wieder etwas besser. Deine Dienerin hat mir eine vorzügliche Suppe vorbeigebracht, Tante Antonia. Sie hat wirklich ausgezeichnet geschmeckt. Hab Dank dafür.“
 „Gerne, mein Kind. Warte nur ab, wenn du zum Abendessen eine zweite Schüssel isst, wirst du morgen wieder vollständig hergestellt sein. Herumlaufen solltest du allerdings nicht.“ 
 Die Sanftheit ihrer Stimme untergrub ein wenig die mahnende Strenge des letzten Satzes. 
 „Ich habe das Läuten gehört“, erklärte Charlotte, „und dachte, es gäbe vielleicht Neuigkeiten.“
 „Ich wollte die junge Dame aufhalten, Herr Kommissar“, meldete sich der Polizist kläglich zu Wort. „Aber sie hat nicht auf mich gehört! Ist einfach an mir vorbei, als sie Sie unten hat klingeln hören.“ 
 „Schon gut, schon gut. Ihre Aufgabe war schließlich nicht, sie gefangenzuhalten, sondern niemanden zu ihr vorzulassen, der ihr schaden will. Und das haben Sie anscheinend sehr gut umgesetzt, Wachtmeister ...“
 „Meyer, Herr Kommissar. Meinen ergebensten Dank!“ 
 Der Mann knallte dienstbeflissen die Hacken zusammen.
 Jakob wandte sich wieder an Charlotte.
 „Leider können wir noch keine Entwarnung geben. Wir tun, was wir können, aber mehr als einige Hinweise haben wir nicht vorzuweisen. Es freut mich aber, dass Sie sich etwas besser fühlen. Ich werde mich gegebenenfalls nachher noch einmal bei Ihnen einfinden, um einige Nachfragen zu stellen, wenn Sie es erlauben.“
 „Wenn es Ihnen dabei hilft, diesem Spuk ein Ende zu bereiten ... Ich werde mich bis dahin noch einmal hinlegen. Um ehrlich zu sein, ist mir doch wieder ein wenig schwindelig.“
 „Ich sage es ja!“, rief die Baronin ihr tadelnd hoch.
 Charlotte nickte zu Jakob und ihr hinunter und wandte sich an den Beamten. 
 „Ob ich mich wohl kurz an Ihren Arm stützen dürfte, Herr Wachtmeister?“
 „Selbstverständlich“, antwortete der Mann mit hastiger Verlegenheit und bot ihn ihr bereitwillig an.
 Jakob und die Baronin gingen mit Fräulein Krieger weiter Richtung Küche. 
 „Das Kind war schon immer so unvernünftig. Hat als junges Mädchen allerhand Leichtsinn getrieben. Die arme Mutter hatte mit ihr drei mal so viele Scherereien wie mit Adalbert.“ 
 Sie gingen den langgestreckten Flur entlang und betraten die Küche.
 Fräulein Kriegers unvermittelter Schrei versetzte Jakob und der Baronin einen solchen Schreck, dass ihre Herzen sprichwörtlich einen Schlag lang aussetzten. 
 „O mein Gott, o mein Gott!“, schrie das Dienstmädchen schrill vor Panik und griff sich in ihrer Verzweiflung mit beiden Händen an die Schläfen, als hätte sie Angst, das Unaussprechliche des Gesehenen würde ihren Kopf jeden Augenblick zum Platzen bringen. Dann reckte sie einen Finger von sich und deutete rechts neben den großen Arbeitstisch. Auf dem Boden, blutüberströmt gegen den Küchenschrank gelehnt, lag die Köchin.
 „Um Himmels willen“, murmelte die Baronin leise. Auch wenn ihre Stimme gefasst, ja beinahe emotionslos klang, so sah man ihr doch an, dass sie der Anblick nicht kaltließ.
 Jakob selbst blickte wie hypnotisiert auf den reglosen Körper. Es brauchte einen Moment, ehe er sich besann und sich neben die Frau kniete. Er prüfte Atmung und Puls, mehr aus Routine als im Glauben, die Frau könnte noch leben. Der Körper war noch warm. Dieser Mord konnte unmöglich länger als zehn Minuten her sein! 
 Jakob blickte sich zur Baronin und Frau Krieger um. 
 Das Gesicht der jungen Frau, das sonst immer seltsam blass gewesen war, hatte sich inzwischen beunruhigend rot gefärbt, ihr Atem überschlug sich. Von ihrer Stimme, die eben noch wie ein Messerschnitt die Stille des Hauses durchdrungen hatte, war nur noch ein gurgelndes Keuchen geblieben. 
 Die Baronin hingegen war inzwischen wieder ein Beispiel beeindruckender Selbstbeherrschung.
 „Niemand darf das Haus verlassen!“, rief Jakob ihr zu. „Halten Sie hier die Stellung.“
 „Gut!“, bestätigte die alte Dame, dass sie seine Anweisung verstanden hatte.
 „Und lassen Sie niemanden an die Leiche! Sie darf auf keinen Fall angefasst werden.“
 Er stürmte aus dem Zimmer und lief zurück in die Eingangshalle. „Wachtmeister Meyer!“. Rief er blind die Treppe empor. „Meyer, sofort!“
 Der scharfe Befehlston duldete keinen Widerspruch, und es dauerte nur ein paar Sekunden, ehe der Polizist an die Balustrade gestolpert kam.
 „Ja, Herr Kommissar?“
 „Es gab einen weiteren Mord. Kontrollieren Sie umgehend alle obigen Räume. Lassen Sie sich nicht abweisen. Führen Sie alle anwesenden Personen zusammen in den Salon. Niemand darf etwas auf den Zimmern bewegen, niemand darf sich widersetzen. Es geht niemand auf die Toilette! Prägen Sie sich alles ein, was Sie sehen.“
 „Jawohl, Herr Kommissar!“
 „Dann los!“
 Der Beamte verschwand und Jakob konnte hören, wie er oben an eine Tür klopfte und sie dann öffnete. 
 Er hatte keinen Zweifel, dass sich gleich Protest erheben würde, aber hatte keine Zeit, weiter zu horchen. Er lief ins Kaminzimmer, wo er aber niemanden antraf. Als er zurückkehrte, lief ihm Adalbert in die Arme.
 „Herr Kommissar“, begrüßte der junge Mann ihn knapp und wollte an ihm vorbeigehen. 
 „Herr von Notzow, warten Sie bitte. Ich muss Sie bitten, bei mir zu bleiben! Es gab einen weiteren Mord!“
 „Wo? Wer?!“ 
 „Frau Schweck wurde vor wenigen Minuten in der Küche erdolcht. Darf ich fragen, wo Sie gerade herkommen?“
 „Ich war in der Bibliothek und habe nach einem Buch gesucht, um das mich meine Schwester bat.“
 „Wachtmeister Meyer hat Sie zu ihr vorgelassen?“
 „Nein“, entgegnete Adalbert, „aber als ich vorhin hier ankam und in mein Zimmer hochging, bekam sie gerade von Frau Schweck und der Bediensteten meiner Großtante eine Suppe serviert. Da die Türe aufstand, habe ich mir erlaubt, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen und zu fragen, ob sie etwas brauche. Daraufhin hat sie mich gebeten, eins ihrer alten Bücher herauszukramen, die hier noch stehen. Gegen die Langeweile, um sich auf andere Gedanken zu bringen.“
 „Sie tragen aber kein Buch bei sich, wie ich sehe!“
 „Weil es unbedingt der erste Band des Trotzkopfs sein sollte, den hat sie als Mädchen so gerne gelesen. Sie sagte, er müsse in der kleinen Bibliothek hier unten sein, in zweiter Reihe, wo die ausrangierten Bücher stehen. Tut er aber nicht, deshalb wollte ich gerade im Salon nachschauen. Nicht, dass ich große Hoffnung hätte ... Sie hat ihn bestimmt damals mit nach Leipzig genommen, oder an den Lesesaal gegeben.“
 „Gut, gut“, gab sich Jakob zufrieden. Das würde er später leicht überprüfen lassen. „Kommen Sie jetzt bitte erst einmal mit in den Salon.“
 Adalbert gehorchte und folgte Jakob durch die Halle. Als die beiden den Salon betraten, hatte Wachtmeister Meyer dort bereits Gregor Rürig und seine Frau versammelt. Während der Beamte stramm dastand, hatte das Paar auf den Sesseln Platz genommen.
 Als der junge Anwalt Jakob sah, sprang er von seinem auf und plusterte sich auf. 
 „Herr Kommissar, ich protestiere. Was ist das für eine Art? Dieser Mann ist in unsere Zimmer vorgedrungen und hat uns anschließend durch das gesamte Obergeschosses gezerrt.“
 Jakob war nicht in Stimmung, sich auf so ein Gebaren einzulassen. „Herr Rürig, fassen Sie sich! Es hat sich hier ein brutaler Mord zugetragen. Es war in Ihrem eigenen Interesse, dass Wachtmeister Meyer Sie unverzüglich unter Aufsicht gestellt hat. Sie werden zugeben, dass es so besser ist, als wenn wir später in die Verlegenheit kämen mutzumaßen, ob Sie vielleicht in Ihrem Zimmer Beweismittel vernichtet hätten. Und Wachtmeister Meyer musste das Haus auf Anwesenheit anderer prüfen. Wo ist Frau von Notzow?“
 „Ich habe in beiden Obergeschossen jeden einzelnen Raum durchsucht“, antwortete der Beamte. „Aber außer den Herrschaften hier habe ich niemanden gesehen oder gehört!“
 „Sie wissen nicht, wo sie sein könnte?“, fragte Jakob die Rürigs. „Könnte sie Besorgungen erledigen?“
 Beide waren überfragt. Charlotte zuckte die Schultern. „Thea hat heute Mittag nichts dergleichen erwähnt. Bedaure.“
 „Es wird sich klären. Warten Sie bitte hier, ich werde Verstärkung anfordern.“
 Er ließ die anderen ohne ein weiteres Wort stehen und ging zum Telefonapparat. Er wählte die Nummer des Kriminalrats.
 Schon dessen Begrüßung fiel eher frostig aus, als er aber erfuhr, dass es einen weiteren Todesfall gab, erreichte seine Stimmung einen Tiefpunkt.
 „Wie kann so etwas sein? Sie haben mir doch versichert, dass Sie die Sache im Griff haben!“
 „Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, ich habe nichts dergleichen getan. Ganz im Gegenteil war ich es, der darauf hingewiesen hat, dass wir es mit einem Mörder zu tun haben, und, dass er aus dem Kreise der Familie oder doch zumindest dem familiären Umfeld stammt.“
 „Und was bringt uns dieses Wissen, wenn er dann weiter morden kann?“
 Kriminalrat Korknitz war ungehalten über diese erneute Verkomplizierung seines Alltags, aber Jakob konnte darauf keine Rücksicht nehmen. 
 „Herr Kriminalrat, wir haben keine Zeit für so etwas. Wir brauchen hier schnellstmöglich die Mordkommission. Ich habe Sie angerufen, weil ich dachte, dass Sie es bevorzugen, die Meldung in der Inspektion A selbst machen zu können. Um die Dinge, nun ja, im rechten Kontext präsentieren zu können.“
 Korknitz schien die Worte einen Moment auf sich wirken zu lassen. 
 „Hm“, brummte er schließlich. „Besser ist es allemal. Gut, Kolberg. Aber zur Sache. Sind Sie der Lösung des Falls denn inzwischen wenigstens einen Schritt nähergekommen?“
 „Das bilde ich mir zumindest ein, Herr Kriminalrat. Zwei, drei Puzzleteilchen passen noch nicht so recht ins Gesamtbild. Bitte sorgen Sie dafür, dass die Kommission mit entsprechender Anzahl Schupos kommt. Wir sollten sicherheitshalber das gesamte Haus durchsuchen.“ 
 „Schon gut“, versprach Korknitz knurrend. „Aber jetzt sehen Sie zu, dass Sie wieder an die Arbeit kommen!“
 „Auf Wiederhören, Herr Kriminalrat“, verabschiedete sich Jakob und hängte auf. Dann eilte er zurück in die Küche. 
 Die Baronin stand da, wie er sie verlassen hatte, und blickte unbewegt auf die Leiche der Köchin, als wollte sie sie durch ihren strengen Blick daran hindern zu verschwinden. Fräulein Krieger hingegen hatte sich auf einen Holzschemel gesetzt und schluchzte in einer Ecke. 
 „Frau Baronin.“
 Die alte Dame fuhr herum.
 „Da sind Sie ja endlich!“
 „Die Kollegen sind unterwegs. Würden Sie Fräulein Krieger bitte in den Salon bringen? Wachtmeister Meyer hat dort die anderen Bewohner des Hauses versammelt. Ich halte indessen hier die Stellung und nehme den Leichnam in Augenschein.“
 Das Dienstmädchen erhob sich, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. Es war, als hätte sie nur auf diese Ansage gewartet. 
 Die Baronin schien weniger begeistert von der Aussicht, fortgeschickt zu werden, äußerte aber keinen Einwand.
 „Kommen Sie“, wies sie Fräulein Krieger an und führte sie aus der Küche. 
 Jakob blickte ihnen kurz hinterher. Dann trat er an die Leiche und kniete nieder. Es sah unheimlich aus, wie der Körper so an den Schrank gelehnt dasaß, der Kopf der Toten zur Brust hinabhängend, wo das Blut die Schürze dunkelrot durchtränkt hatte. Jakob griff in die Tasche seines Jacketts. Er kramte eine Pinzette hervor und machte sich daran, nachdem er den Rock der Frau emporgehoben hatte, ihre Strümpfe niederzuziehen. Er musste kontrollieren, ob sich dort bereits Leichenflecken zeigten. Da die Tote aufrecht saß, würden sie sich vor allem an Gesäß und Beinen zeigen. Dort, wohin das Gesetz der Schwerkraft das Blut getrieben hatte. 
 Aber da war nichts. Spätestens dreißig Minuten nach Aussetzen des Herzschlages war mit diesen Verfärbungen zu rechnen, oft nach zwanzig. Dass jetzt noch nichts zu sehen war, bestätigte Jakobs erste Einschätzung zum Todeszeitpunkt. Sie konnten den Mord nur um wenige Augenblicke verpasst haben! Er ballte die Faust. Wenn Sie den Täter in flagranti erwischt hätten, wäre alles so viel einfacher! Außerdem mischte sich noch ein Einsprengsel schlechten Gewissens in seine Gedanken. Wenn seine Theorie bezüglich der Ermordung Alrik Notzows stimmte, hätte er dann nicht diesen Mord verhindern können? Traf ihn nicht die Schuld am grausamen Ende der Köchin? Er wischte den Gedanken beiseite. Nein, weder hätte er bisher etwas beweisen können, noch durchschaute er ganz, warum nun auch noch Frau Schweck hatte sterben müssen. 
 Jakob wandte den Blick wieder auf den Oberkörper der Toten. Er konnte mehrere wilde Stiche unterhalb des Brustkorbs ausmachen, auch einen seitlich, eher von hinten ausgeführt. War dies der erste Stich gewesen? Hieß das, dass Frau Schweck vom Mörder von hinten überrascht worden war? 
 Jakobs betrachtete noch einmal den Kopf der Toten. Er stutzte und nahm einen Handschuh aus seiner Hosentasche. Er zog ihn an, dann hob der den Kopf vorsichtig an. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Köchin war unterhalb des Kehlkopfes mehrfach in die Luftröhre gestochen worden. 
 Jakob stand auf. Mehr konnte ihm die Leiche nicht verraten. Zumindest nicht, wenn er sie nicht bewegen wollte, und das würde ihm unweigerlich Ärger mit der Mordkommission einbringen. Da er wahrscheinlich noch darauf angewiesen sein würde, die Untersuchungsergebnisse der Forensik einsehen zu dürfen, konnte er es sich mit diesen Leuten nicht verderben.
 Er blickte sich um. Die Tatwaffe, wo war sie? Er stand auf und suchte die Küche ab. Im Spülbecken entdeckte er ein schmales, blutverschmiertes Kochmesser. Zumindest auf den ersten Blick konnte es durchaus zu den Verletzungen passen, die der Mörder der Köchin zugefügt hatte. Freilich war es auch möglich, dass Frau Schweck damit Fleisch zubereitet hatte. Nun, die Analyse der Forensiker würde das klären. Jakob wollte sich schon mit den bisherigen Erkenntnissen zufriedengeben und wieder zum Salon aufbrechen, um die dort Versammelten ins Verhör zu nehmen, als ihm eine Eingebung kam. Er begann, die Schubladen aus den Schränken hervorzuziehen, bis er fand, was er suchte. Die Arbeitsmesser. Griffe und Formung der Messer entsprachen demjenigen, dass er eben in der Spüle gefunden hatte. Es stammte also aller Wahrscheinlichkeit aus dem Hause, und war nicht etwa hineingeschmuggelt worden, um den Mord zu begehen!
 Während Jakob sich diesen Umstand einen Moment durch den Kopf gehen ließ, merkte er, dass er leicht fröstelte. Er blickte sich um und gewahrte, dass die Tür zur Waschküche neben ihm nur angelehnt war. Er öffnete sie und erkannte, was die Kälte in den Raum gebracht hatte: Die Tür in den Garten stand halboffen! Er überlegte kurz, entschloss sich dann aber, zu den anderen zurückzukehren.
 Er beeilte sich. Zwar glaubte er nicht, dass diese Eile notwendig war, um etwa das Entkommen des Mörders zu verhindern, aber eines war klar: In kaum mehr als zehn Minuten würde die Mordkommission hier auftauchen, und wahrscheinlich war nun die letzte Gelegenheit, die Bewohner des Hauses zu vernehmen. 
 „Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ“, entschuldigte sich Jakob, als er den Salon betrat.
 „Sie werden verstehen, dass ich von Ihnen allen wissen muss, wer sich in der letzten halben Stunde wo aufgehalten hat. Frau Rürig. Sie lagen auf Ihrem Zimmer, nicht wahr?“
 „Ja, Herr Kommissar.“ Ihr Gesicht sah immer noch unnatürlich blass aus. Noch blasser als vorhin, wie Jakob fand. Aber das war nach so einem Mord wohl auch nicht verwunderlich.
 „Sie hat das Zimmer nicht verlassen“, meldete sich Wachtmeister Meyer zu Wort. „Das kann ich bestätigen.“ 
 „Was ist mit Ihnen, Herr Rürig?“
 Der Angesprochene zuckte zusammen. 
 „Ich?“, fragte er, als überraschte es ihn, dass auch er über seinen Verbleib Rechenschaft ablegen musste. „Ich war im Billardzimmer.“
 „Im Billardzimmer?“
 „Ganz recht.“
 „Herr Meyer, das müssten Sie dann doch von Ihrem Stuhl aus auch im Blick gehabt haben, oder?“
 „Ja, wie er hineinging, habe ich gesehen! Kurz nach Mittag, Herr Kommissar. Nur in der letzten halben Stunde ...“
  Wachtmeister Meyer warf Gregor Rürig einen verlegenen Blick zu und heftete die Augen dann schnell auf einen imaginären Fleck auf dem Boden. 
 „Ja?“, fragte Jakob gezogen.
 „Nun, ja ...“, stammelte Meyer. 
 „Ich war auf der Toilette“, platzte es aus Gregor heraus. „Ich fühlte mich unwohl.“
 „Aha. Auf der Toilette im ersten Obergeschoss, nehme ich an? Das können Sie dann aber ebenfalls bestätigen, nicht wahr, Herr Meyer?“
 „Jawohl, Herr Kommissar. Ich habe sogar darauf geachtet.“ 
 „So? Wann genau war das wohl, als Herr Rürig wieder herauskam?“
 „Etwa zehn Minuten vor Ihrem Eintreffen, Herr Kommissar.“
 „Und Sie können sich dafür verbürgen, dass Herr Rürig die Toilette nicht verlassen hat?“
 „Unbedingt.“
 „Zu gütig“, schnaubte Gregor. Er stieß sich wohl daran, dass man seinem Wort allein nicht ausreichend Glauben schenkte.
 „Frau Rürig, Ihr Bruder erzählte mir, Sie hätten ihn um ein Buch aus der Bibliothek gebeten?“
 „Ja, das stimmt“, gab Charlotte bereitwillig zu. 
 „Welches Buch war es noch gleich. Ich vergesse so schnell.“
 „Der Trotzkopf von Emmy von Rhoden“, antwortete sie lächelnd und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Leichte Kost, aber ich war so müde.“
 „Ach, richtig.“ 
 Jakob drehte sich nun zu Fräulein Krieger, die zittrig im Hintergrund stand. 
 „Können Sie uns sagen, wo Sie sich in der besagten Zeit aufgehalten haben?“
 Die junge Frau zuckte nervös zusammen, als sie bemerkte, dass sie es war, die angesprochen worden war.
 „Ich? Ich habe im Erdgeschoss gestaubsaugt.“
 „Gestaubsaugt?“
 „Ja. Normalerweise wäre heute das erste Obergeschoss dran gewesen, aber Frau von Notzow wollte nicht, dass ich Frau Rürig in Ihrem Zimmer störe. Deshalb hat sie mich angewiesen, unten zu arbeiten.“
 Ihre Augenlider zuckten und sie konnte Jakobs nachdenklichen Blick nicht standhalten. Nervös krampfte sie die Hände ineinander. Man sah, dass sie fürchtete, dass er das als Schuldeingeständnis auslegen würde.
 Es läutete an der Tür. Fräulein Krieger stand hastig auf.
 „Ich werde öffnen, wenn Sie es gestatten.“
 „Natürlich“, antwortete Jakob und entließ sie. Dann richtete er das Wort an die Verbliebenen. „Das wird die Mordkommission sein. Ich denke, die Kollegen werden Sie ebenfalls noch einmal zu den Vorgängen des Tages befragen. Ich kann Sie nur dringend bitten, geduldig zu antworten und sie bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Ich selbst verabschiede mich vorerst.“
 Er nickte den sprachlosen Zuhörern kurz zu und ging dann hinaus in Eingangshalle, wo gerade kein Geringerer als Kommissar Habrecht eingetreten war.
 „Sie schon wieder?“, bellte er Jakob an. 
 „Jawohl, ich. Hören Sie zu: Die Tote finden Sie in der Küche. Mehrere Schnitt- und Stichwunden. Dem ersten Anschein nach war ursächlich für den Tod ein Stich von hinten, seitlich geführt. Als ich eintraf, war der Körper noch warm, Leichenflecken auch zehn Minuten später noch nicht zu erkennen.“
 „Haben Sie sie angefasst?“, rief Habrecht streng.
 „Selbstverständlich nicht. Alle, die zur Tatzeit anwesend waren, warten im Salon dort drüben auf ihre Vernehmung. Es fehlt die Dame des Hauses. Wo sie ist, weiß keiner von ihnen.“
 „Sehr schön, mein junger Kollege. Dann übernehmen wir von hier an, wenn Sie gnädigst gestatten.“
 Jakob ärgerte der herablassende Ton, aber er wusste, dass er freundlich bleiben musste. 
 „Ich darf davon ausgehen, dass Sie mich an den Ergebnissen der forensischen Untersuchung teilhaben lassen?“
 Kommissar Habrecht starrte ihn an. „Ich wüsste nicht weshalb.“
 „Kriminalrat Korknitz hat mich zum Sonderermittler ernannt.“
 „Sie?“ Habrecht lachte affektiert. „Weiß davon auf dem Präsidium jemand etwas? Ich habe davon nichts gehört. Wenn Sie etwas über den Fall wissen wollen, wenden Sie sich gefälligst an Ihren Patron. Von mir werden Sie jedenfalls nichts erfahren. Einen schönen Tag wünsche ich.“
 Er wandte sich an Fräulein Krieger und wies sie an, ihn zur Küche zu führen.
 Jakob blickte ihm nach. 
 „Was ein Fatzke“, murmelte er frustriert über den Verlauf des Gesprächs.
 Die Baronin Strohfels trat neben ihn. 
 „Und jetzt?“, fragte sie knapp. 
 „Hm?“, entgegnete Jakob in Gedanken.
 „Sie sehen angesäuert aus. Als wären Sie mit Ihrem Latein am Ende. Ich hoffe nicht, dass Sie die Flinte schon wieder ins Korn werfen und dieser Person nun am Ende doch noch die Lösung des Falles überlassen wollen!“
 Jakob wandte sich ihr zu. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.
 „Frau Baronin, die Frage beleidigt mich! Kommen Sie, bitte!“
   Und nun?
 Jakob führte die alte Dame in den ersten Stock. Er blickte verstohlen über die Balustrade, um sich zu vergewissern, nicht belauscht zu werden. Erst dann wandte er sich an seine Begleiterin, die ihn bereits erwartungsvoll anblickte.
 „Weil ich Sie als Freundin weniger Worte kennengelernt habe, Frau Baronin, will ich mich kurzfassen. Folgende Dinge müssen wir klären.
 Erstens: Wo steckt Willi? Die Frage müssen wir zurückstellen, aber ich glaube, dass wir der Klärung unseres Falles ein gutes Stück näher sein werden, wenn wir seiner wieder habhaft sind. Es ist nur ein Gefühl. Aber ein sehr bestimmtes. 
 Nun zum Dringlichsten: Warum wurde Frau Schweck umgebracht? Wer hat ein Alibi für den Mord? Ich habe nur eine vage Idee, warum sie sterben musste, und wäre dankbar, Ihre Meinung dazu zu hören.“
 „Für mich würde es nur Sinne ergeben, wenn es dieser grimmige Anwalt gewesen ist, der seine Mitwisserin beseitigen wollte. Schließlich gingen wir vor einer Stunde noch davon aus, dass die beiden Alrik auf dem Gewissen haben.“
 „Wir hatten es erwogen“, korrigierte Jakob. „Aber auch gesagt, dass der Anschlag auf Frau Rürig nicht recht ins Bild passte.“
 „Meinetwegen. Und hier spricht ja wieder einiges gegen ihn: Reinhardt könnte es auf seine Komplizin abgesehen haben, aber wäre er dann nicht im Haus gesehen worden? Wie wäre er überhaupt ins Haus gekommen? Gut, es wäre vorstellbar, dass die Schweck ihm einen Schlüssel besorgt hat, den er sich hat nachmachen lassen ... Aber wie wahrscheinlich ist es, dass er so leichtsinnig wäre, sie hier umzubringen? Die Gefahr, dass sein Eindringen bemerkt werden würde, wäre doch viel zu groß. Sicherlich hätte es wesentlich einfachere Wege für ihn gegeben, die Schweck aus dem Weg zu räumen.“
 „Sehr gut überlegt“, lobte Jakob.
 Die Baronin schnaufte einmal durch, ehe sie fortfuhr. 
 „Wenn Dr. Reinhardt also nicht unser Mörder ist ...“
 „‚Unser Mörder‘ – Vermeiden wir vorerst alles Absolute in unseren Überlegungen. Ich habe Sie schon einmal gewarnt, dass voreilige Schlüsse, egal wie logisch sie erscheinen mögen, oft der Grund dafür sind, dass man bei einem Fall nicht vorankommt. Man stelle sich vor: Reinhardt könnte Ihren Neffen getötet haben, aber Frau Schweck von jemand gänzlich anderem umgebracht worden sein.“
 Die Baronin stutzte. „Was denn nun?! Gerade sagen Sie noch, Sie glaubten nicht, dass er es gewesen sein kann!
 „Ich weiß, dass ich nichts weiß“, entgegnete Jakob lächelnd und hob dabei abwehrend die Hände. „Aber dass es Reinhardt war, glaube ich tatsächlich nicht! Weder der Mord an Ihrem Neffen, noch der Anschlag auf Frau Rürig oder der Mord an Frau Schweck! Alles, was ich sage, ist, dass wir ihn in unseren Überlegungen als Täter nur beiseiteschieben, aber natürlich im Hinterkopf behalten sollten.“
 „Wissen Sie“, erwiderte die Baronin seufzend, „Ihre Haarspalterei hat manchmal etwas sehr Enervierendes! Daran sollten Sie arbeiten, sonst, das prophezeie ich Ihnen, werden Sie wirklich Schwierigkeiten haben, eine Frau zu finden, Herr Kolberg. Aber jetzt weiter! Wenn es Reinhardt nicht war, wird es wohl oder übel einer der anderen gewesen sein, die im Hause waren.“
 „Wer käme in Frage und wer hat ein Alibi?“
 „Warten Sie!“, rief die Baronin und lächelte böse. „Ich bin zwar alt, aber noch lernfähig! Wenn man Ihnen glaubt, käme jeder in Frage, nicht wahr?“
 „Richtig“, entgegnete Jakob schmunzelnd. „Wer also käme in Frage?“
 „Adalbert, Gregor, Fräulein Krieger ...“, begann sie aufzuzählen und verdeutlichte dies auch mit ihren Fingern. „Charlotte“, ergänzte sie. „Sehr gut.“
 „Und der Wachtmeister.“
 Jakob starrte sie einen Moment verdutzt an. Dann hellte sich sein Gesicht auf. „In der Tat, Frau Baronin. Sie lernen wirklich schnell. Aber wie Sie dreinblicken, könnte man beinahe denken, Sie meinten es auch wirklich ernst.“
 „Ihre hohe Meinung von der eigenen Berufskaste in allen Ehren, aber ein Polizist als Mörder würde mich in der heutigen Zeit auch nicht mehr verwundern, Herr Kolberg. Nichts für ungut.“
 „Was ist mit den anderen?“
 „Adalbert haben Sie unten im Erdgeschoss aufgespürt, wie ich ja sehen konnte.“
 „Er sagte, er käme aus der Bibliothek.“
 „Das ist keine fünfzehn Meter vom Ort des Mordes entfernt!“
 „Ja“, gab Jakob ein. „Sie haben es ja vorhin mitgehört. Er gab an, dort ein Buch gesucht zu haben, dass sich seine Schwester als Bettlektüre gewünscht hatte.“
 „Welch günstiger Zufall“, sagte die Baronin sarkastisch.
 „Nun, seine Schwester hat es bestätigt. Was die Nähe zum Tatort natürlich nicht weniger problematisch macht. Ganz im Gegenteil, denn so hatte er einen Vorwand, sich in diesem Teil des Hauses aufzuhalten. Wenn wir ihm eine Mordabsicht unterstellen wollen, können wir davon ausgehen, dass ihn die Gelegenheit eher mutiger gemacht haben dürfte.“
 „Nur welche Mordabsicht sollte er denn gehabt haben?“
 „Tja, das ist die Frage ... Aber das Problem werden wir bei jedem anderen gleichfalls haben. Was ist zum Beispiel mit Fräulein Krieger?“
 „Die hat gezittert wie Espenlaub, als wir beiden mit der Leiche in der Küche waren. Ich weiß, Sie wollen es nicht hören, aber ich glaube die können wir getrost von unserer imaginären Liste streichen. Wenn Sie die Mörderin ist, verliere ich endgültig den Glauben an die Menschheit. Ein solches Ausmaß an Verstellung kann es einfach nicht geben.“
 „Vielleicht war ihre Erschütterung nicht gespielt. Vielleicht gab es ein Motiv für den Mord. Eines, das wir noch nicht kennen, aber das stark genug war, um diese Frau zu einem Mord zu treiben, der sie dann innerlich zerrüttet hat. Lassen Sie mich schnell anfügen, dass ich nicht daran glaube. Aber auch bei ihr sollte gelten, dass wir sie nicht vorschnell ausschließen sollten. Denn ihr Alibi ist doch ebenfalls interessant ...“
 „So? Warum?“
 „Sie sagte, Frau von Notzow habe sie angewiesen, zu saugen. Im Speisezimmer, also unweit der Küche. Das ist doch in doppelter Weise bedeutsam, wie ich glaube.“ 
 Jakob machte eine seiner rhetorischen Pausen, bemerkte aber, dass die Baronin schon Atem holte, ihn erneut für diese Eigenart auszuschelten, und fuhr fort. „Sie hat unter Umständen doch bemerkt, dass Frau von Notzow das Haus verlassen hatte und hatte jeden Grund zu glauben, dass außer ihr und Frau Schweck niemand in diesem Teil des Hauses sein würde. Das Mittagessen, dazu gleich mehr, war gegessen, es würde also auch niemand plötzlich auftauchen, um nach einem Imbiss zu fragen. Frau Rürig, als Frau, die hier im Hause ja eigentlich immer noch ein wenig zu Hause sein wird, könnte unter anderen Umständen nach dem Dienstmädchen suchen, um ihr Anweisungen zu geben. Aber die lag ja nun krank im Bett, und von den Männern war dergleichen wohl kaum zu erwarten. Die Sache mit Adalbert und dem Buch konnte sie nicht wissen, falls sie nicht zufällig zugegen war, als der Wunsch geäußert wurde.“
 „Das klingt einleuchtend. Wenn Sie es so darstellen, hatte das Mädchen beste Gelegenheit, in die Küche hinüberzuschleichen und Frau Schweck von hinten zu überraschen. Und den Staubsauger hätte sie am besten gar nicht ausgestellt, denn der Lärm stellte sicher, dass niemand etwaige Schreie oder die Geräusche eines Kampfes hören würde.“
 „Korrekt. Außerdem verschaffte es ihr gegebenenfalls ein Alibi. Jemand, der nur schnell durch die Eingangshalle ging, würde vielleicht den Staubsauger hören und später bestätigen, dass er durchgehend betätigt worden war. Dieser Staubsauger macht die Sache so interessant.“
 „Es sind schreckliche Geräte“, meinte die Baronin. „Man hält es nicht an den Ohren aus. Sie sagten eben, er sei doppelt bedeutsam?“
 „Ja, richtig. Wenn Fräulein Krieger wirklich so unschuldig ist, wie wir beide annehmen, und nichts mit dem Mord zu tun hat, so hat der Lärm für den Mörder natürlich dennoch eine unglaublich günstige Gelegenheit geschaffen. Denn Gefahr, bei der Tat gestört zu werden, ging wohl nur vom Dienstmädchen aus. Durch den Lärm, den Sie so beklagen, konnte der Mörder aber zu jedem Zeitpunkt der Tat sicher sein, dass Fräulein Krieger nicht plötzlich in die Küche platzen würde. Wäre die Maschine verstummt, hätte derjenige sich sofort durch die Küchentür in den Garten flüchten können. Es war zwar helllichter Tag, aber zur Not ...“ 
 „Hm. Was ist mit Gregor?“
 „Was meinen Sie?“, fragte Jakob.
 „Sein ausgedehnter Toilettengang scheint mir doch sehr verdächtig.“ 
 „Wachtmeister Meyer kann bezeugen, dass er die Toilette während der fraglichen Zeit nicht verlassen hat. Die Tür ist von seinem Stuhl sehr gut einsehbar, und es gab ja weiß Gott wenig, das den Mann hätte ablenken können.“
 „Er könnte natürlich aus dem Fenster gestiegen sein“, überlegte die Baronin. Wenn er zuvor unten eine Leiter positioniert hätte ... Aber gut, das ist wenig wahrscheinlich.“ 
 Sie ging zur Tür der Toilette hinüber und öffnete sie. „Schauen Sie, das Fenster ist doch eher eng. Gregor ist zwar kein besonders stattlicher Mann, aber selbst er hätte Schwierigkeiten gehabt, sich hindurchzuzwängen.“ 
 Sie wies mit der freien Hand in den schmalen Raum.
 „Sie haben recht“, gab Jakob zu. „Außerdem wäre es an Umständlichkeit kaum zu überbieten gewesen. Gregor können wir also wohl ebenfalls vorerst ausklammern.“
 „Das Gleiche gilt für Charlotte, schließlich wurde sie beinahe selbst Opfer unseres Mörders.“ 
 Jakob wollte mahnend seinen Finger heben, aber die Baronin kam ihm zuvor. 
 „Aber da Sie mir ja eingebläut haben, die Mordanschläge nicht miteinander in Verbindung zu setzen, tun wir mal so, als hätte sie es sein können: Sie war sichtlich geschwächt. Konnte sich ja vorhin kaum auf den Beinen halten, als sie mit uns gesprochen hat. Außerdem hatte sie den Polizisten vor der Türe sitzen. An dem wäre sie wohl kaum vorbeigekommen.“
 „Es scheint beinahe ein wenig ungerecht, nicht wahr? Außer Ihrem Großneffen Adalbert und vielleicht Fräulein Krieger haben alle ein gutes Alibi.“
 „Nicht alle!“, widersprach die Baronin. „Was ist mit Thea?“
 „Das gilt es ebenfalls noch zu klären“, gab Jakob zu.
 „Mir scheint, Sie ziehen sie als Täterin nicht einmal in Betracht – entgegen Ihren eigenen Grundsätzen. Ich frage mich, ob ihr hübsches Gesicht einen Anteil daran hat.“
 Jakob merkte, dass er rot anlief.
 „Ich habe Frau von Notzow weder vergessen, noch lasse ich mich irgendwie beeinflussen. Ich halte die Wahrscheinlichkeit, dass sie hinter dem Mord steckt, in der Tat für gering, aber seien Sie ganz beruhigt: Wir werden sie eingehend zu ihrem Verschwinden befragen, sobald sie wieder auftaucht. Vorerst müssen wir uns aber noch einmal Fräulein Krieger schnappen. Es gibt da einige Fragen, die mir auf den Lippen brennen. Vorhin wollte ich sie nicht befragen, weil abzusehen war, dass sie nicht frei vor den Herrschaften sprechen würde. Jetzt ist allerdings das Problem, dass sie bei diesem Habrecht ist.“
 „Gehen Sie ins Arbeitszimmer“, wies die Baronin ihn an. „Mir fällt schon ein Vorwand ein, sie wegzulocken.“
 Jakob tat, wie ihm geheißen. Als er in das Arbeitszimmer trat, breitete sich darin bereits das Dämmerlicht des Spätnachmittags aus. Er knipste das Licht an und ging zum Fenster, um die Gardinen zu schließen. Dann setzte er sich in den Sessel, und überließ sich seinen Gedanken. 
 Alles hatte so einfach geschienen. Natürlich hatten auffällig viele Personen aus dem privaten Umfeld Alrik Notzows ein Motiv für einen Mord an ihm gehabt. Aber letztlich war Jakob sich schnell darüber im Klaren gewesen, wer der Täter war. Was den Fall knifflig machte, war nur gewesen, das Verhalten der anderen zu erklären. Jetzt, wo die Köchin ermordet war, fühlte sich Jakob alles andere als sicher, ob er mit seiner Theorie wirklich völlig richtig gelegen hatte. Er fühlte sich unwohl, das musste er zugeben. Er ermittelte ohne die Sicherheit einer festen Anstellung in einer Stadt, die ihm noch fremd war, und wohnte bei einer alten Dame, die er vor vier Tagen kennengelernt hatte. Er ordnete seine Gedanken und dachte noch einmal an das Bekennerschreiben des Leichenbrenners zurück. Dieses Stück Papier war es, dass ihn erst richtig von seiner Theorie überzeugt hatte. Es durfte kein Zufall sein. Nein, das war nicht möglich. Den Anschlag auf Charlotte, den hatte er sich leicht erklären können. Der Mord an Frau Schweck hingegen ... Dafür gab es nur eine Erklärung! Oder?
 Ein Klopfen an der Tür ließ Jakob hochschrecken.
 Die Baronin trat ein und Fräulein Krieger folgte ihr auf dem Fuße.
 „Haben Sie vielen Dank, dass Sie uns noch einmal Ihre Zeit schenken“, wandte sich Jakob ohne Umschweife an das Dienstmädchen. „Ich habe noch einige Fragen an Sie.“
 „Natürlich, Herr Kommissar.“
 „Uns macht vor allem das Ausbleiben von Frau Notzow ein wenig Sorge. Wann und wo haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“ 
 „Warten Sie. Ich glaube, das war mittags im Zimmer von Frau Rürig.“
 „Sie waren bei Frau Rürig im Zimmer?“
 „O ja. Als die Dienerin der Frau Baronin mit ihrer Suppe vorbeikam. Sie bat mich, sie zu Frau Rürig zu bringen, und ihr aus der Küche Suppenteller und Löffel zu beschaffen. Ich führte sie ins Obergeschoss und bin von dort gleich in die Küche. Als ich Frau Schweck davon erzählte, war die natürlich ein wenig eingeschnappt, dass man ihr Essen verschmähte. Trotzdem bot sie gleich an, mir beim Tragen weiterer Teller zu helfen. Sie meinte, Frau Rürig zöge es bestimmt vor, wenn Frau von Notzow oder ihr Mann mit ihr speisen würde.
 „Frau Schweck war auch bei Frau Rürig?“
 „Ja, ja. Wir brachten Teller und Besteck nach oben und Frau Rürig gefiel die Idee. Also rückten Frau Schweck und ich gemeinsam noch den Tisch und die Stühle so, dass man dort zu mehreren essen konnte.“
 „Äußerte Frau Schweck während dieser Zeit Ihnen gegenüber irgendetwas, was Ihnen rückblickend bedeutsam erscheint? Etwas, was uns einen Anhaltspunkt geben würde, wer sie umgebracht hat oder warum?“
 „Nein“, antwortete Fräulein Krieger mit Bestimmtheit. „Sie hat nicht sonderlich viel geredet. Als Frau von Notzow zu uns kam – die hatte ich für Frau Rürig zu Tisch gebeten – da hat sie ihr kurz erzählt, dass sie gestern beim Hinausbringen des Abfalls schon zum zweiten Mal einen Bettler gesehen habe, der um die Häuser strich. Er habe so ein seltsames Gesicht, dem man gleich ansähe, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Sie schlug vor, die Polizei darüber in Kenntnis zu setzen.“
 „Interessant. Was sagte Frau von Notzow dazu?“
 „Die hat irgendetwas Unbestimmtes geantwortet. Sie schien in ihren Gedanken ganz woanders.“
  „Verstehe. Was war mit Herrn Rürig? Der aß mit, wie Sie sagten?“ „Nein, der ließ sich entschuldigen. Dr. Tellsig und er hatten noch etwas zu besprechen. Sie meinten, sie wollten die Damen nicht damit langweilen.“
 „Dr. Tellsig? War der auch zugegen?“
 „Ja genau. Er hatte Frau Rürig kurz zuvor noch einmal untersucht. Zur Sicherheit. Sie wirkte immer noch sehr schwach. Was ja auch kein Wunder war.“
 „Ja, das stimmt“, pflichtete Jakob ihr bei.
 „Dr. Tellsig und Rürig gingen dann also, um auswärts zu essen?“
 „Nein, sie haben unten im Speisezimmer gegessen.“
 „Was aßen Sie? Sicher haben Sie die beiden bedient?“
 „Nein. Ich bot es zwar an, aber sie sagten, sie würden sich unten schon allein zurechtfinden. Und essen wollten sie das Essen, das Frau Schweck zubereitet hatte. Frau Schweck ging dann mit ihnen hinunter, um ihnen ihr Essen zu servieren.“
 „Und Dr. Tellsig verließ das Haus wann?“
 „Das kann keine halbe Stunde später gewesen sein. Ich brachte gerade von oben die Teller in die Küche zurück, als die beiden aus dem Speisezimmer kamen. Dr. Tellsig fühlte sich nicht besonders und scherzte zum Abschied, hoffentlich sei er jetzt nicht selbst dem Giftmörder zum Opfer gefallen. Ich empfand das als äußerst geschmacklos.“
 „Er hatte auch einen verdorbenen Magen?“, fragte die Baronin nach. „Die Schweck hatte den beiden sicher die Reste vom Vortag aufgetischt! Selbst schuld, dass sie Conrads Suppe ausgeschlagen haben. Man kann über sie sagen, was man will, aber zu kochen, das versteht sie! Selbst eine Suppe schmeckt bei ihr besser als das Hauptgericht in manchem Restaurant.“
 „Haben Sie vielen Dank dafür, dass Sie mir noch einmal so ausführlich Auskunft gegeben haben, Fräulein Krieger. Die Baronin und ich werden jetzt aufbrechen. Wenn Frau von Notzow wiederkehrt, wäre es allerdings sehr wichtig, dass wir sie umgehend sprechen. Wäre es wohl möglich, dass sie uns dann im Hause der Baronin anrufen und Bescheid geben? Ich denke, Sie werden die Nummer irgendwo notiert haben?“
 „Natürlich, Herr Kommissar.“
 Jakob wandte sich zum Gehen, besann sich aber und sprach das Dienstmädchen noch einmal an. 
 „Fräulein Krieger, es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen zu fragen: Sie sagten, Frau von Notzow habe Sie angewiesen, heute den Speisesaal zu säubern. Darf ich fragen, wann Sie es tat?“
 Die junge Frau überlegte kurz. „Heute am Morgen muss es gewesen sein, denke ich. Sie trägt mir meist am Morgen auf, was ich über den Tag zu erledigen habe.“
 „Und wo hat sie es Ihnen aufgetragen, falls Ihnen die Frage nicht zu seltsam erscheint?“
 Fräulein Krieger zog die Stirn kraus. „Wir standen unten in der Eingangshalle, glaube ich.“
 „War das Speisezimmer der einzige Raum, den sie reinigen sollten?“
 „Nun, normalerweise nehme ich mir auf so einen Nachmittag noch die Eingangshalle, den Salon und das Kaminzimmer vor. Frau Rürig war aber beim Mittagessen immer noch deutlich geschwächt, weshalb mich die gnädige Frau anwies, heute die Eingangshalle auszulassen, damit der Lärm des Staubsaugers sie nicht stören würde.“
 „Hm. Sicher hätten Sie dort auch mit einem Besen kehren und anschließend feucht durchwischen können?“
 „Ja, das stimmt. Das habe ich sogar selbst angeboten, aber Frau von Notzow sagte, es sei nicht nötig.“
 „Verstehe.“ Jakob nickte ihr zu. „Gut, jetzt müssen wir aber wirklich aufbrechen. Frau Baronin, kommen Sie?“
 Fräulein Krieger öffnete die Tür und ließ die beiden hindurchgehen, anschließend folgte sie ihnen nach draußen.
  
 Als die beiden das Haus verlassen hatten und zu ihrem Wagen gingen, wartete dort bereits jemand auf sie. 
 „Willi“, rief Jakob halb erleichtert, halb tadelnd. „Wo hast du gesteckt?! Wir haben schon befürchtet, dir wäre etwas zugestoßen.“
 „Mir doch nicht, Herr Kommissar!“, entgegnete der Junge selbstbewusst. „Unkraut vergeht nicht!“
 „Aber warum warst du nicht wie verabredet im Gebüsch? Hast du jemanden gesehen? Sag schon!“
 „Jemanden ist gut, Herr Kommissar. Gleich mehrere. Aber lassen Sie uns erst einmal hier verschwinden. Ich will Ihnen davon nicht auf offener Straße erzählen.“ 
 Jakob nickte. „Gut, steig ein. Ich schlage vor, wir fahren zu Ihnen, Frau Baronin?“
 Die alte Dame nickte.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Wilhelm erstattet Bericht
 Wilhelm wartete, bis Jakob in die nächste Straße abgebogen war, als fürchtete er, jemand könnte ihn belauschen. Dann aber beugte er sich im Fond nach vorne. 
 „Also, als ich mich wie besprochen gegen halb zwölf von der Taxe ein paar Straßen weiter hatte absetzen lassen, wanderte ich von dort mit meinem Werbeschild in der Hand zu jenem Gebüsch, von dem Sie mir erzählt hatten. Den drei Leuten, denen ich unterwegs begegnete, pries ich höflich das neue Abonnement der Vossischen Zeitung an, der Pflichtlektüre jedes bürgerlichen Haushalts. Sie bedankten sich alle freundlich-genervt und ich kam unbehelligt weiter. Den Weg hatten Sie gut beschrieben, sodass ich kaum fünf Minuten später an Ort und Stelle war. Dort hieß es dann ausharren, was bei der Kälte kein Zuckerschlecken ist. Es war gegen dreiviertel eins, als plötzlich ein Mann angeschlendert kam. Er trug einfache Kleidung, wirkte aber weitestgehend gepflegt. Er schien sich auszukennen, denn er ging sehr zielstrebig. Das fiel mir auf, weil er ansonsten eher dicklich war und sehr gemütlich wirkte.“
 Keine fünf Meter vor meinem Gebüsch wechselte er plötzlich die Straßenseite. Dann bückte er sich, um seine Schnürsenkel zu binden. Was mir rückblickend seltsam erschien, denn erstens waren sie, so weit ich das sehen konnte, nicht offen gewesen, außerdem machte es keinen rechten Sinn, denn nachdem er aufgestanden war, ging er nur einen Meter weiter und drückte sich dort in den Mauerbogen des Gartentores.“
 Er machte eine Pause, um das Gesagte ein wenig auf seine Zuhörer wirken zu lassen.
 „Und dann?“, fragte die Baronin ungeduldig.
 „Erst einmal nichts. Er wartete. Es schien, dass er das nicht erwartet hatte, denn er begann schon nach drei, vier Minuten, sich nervös in alle Richtungen umzublicken. Offensichtlich hatte er Sorge, beim Herumlungern entdeckt zu werden. Kein Wunder, man sah ihm an, dass er nichts in dieser Gegend verloren hatte, und hätte ihn leicht für einen Einbrecher halten können. Das ging bestimmt zwanzig Minuten so, bis plötzlich ein wenig Frauengesang erklang. Ich konnte von meinem Versteck aus nichts hören, aber es sah so aus, als klopfte der Mann leicht gegen die Türe. Und kurz darauf öffnete sie sich einen Spalt. Ich sah, wie der Mann etwas entgegennahm und in seinem Mantel verschwinden ließ. Dann wandte er sich zum Gehen und wanderte den Weg zurück, auf dem er gekommen war, als wäre nichts geschehen. Ich wollte gerade aus meinem Versteck, und ihm hinterher ...“ 
 Wilhelm sah, wie Jakob missbilligend die Augenbrauen emporzog, war aber von seiner eigenen Erzählung der Erlebnisse zu berauscht, als das er sich hätte unterbrechen lassen wollen. 
 „Ich weiß, ich weiß, ich sollte mir nur das Gesicht merken und mich bloß nicht in Gefahr bringen. Aber hören Sie erst einmal weiter zu, Herr Kommissar. Ich wollte also hinterher, und war gerade im Begriff, aus dem Gestrüpp zu krabbeln, da bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt. Ich duckte mich schnell weg und wartete, bis sie vorbeigegangen war. Dann hob ich den Kopf und sah, dass es ein Mann war. Sein Gang verriet mir sofort, dass er dem anderen folgte, denn obwohl er schnell ging, setzte er die Füße sehr vorsichtig voreinander, offensichtlich bemüht, den geheimnisvollen Dicken, der gut zwanzig Meter vor ihm ging, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Und spätestens jetzt war mir klar, dass ich mich nicht an unseren Plan halten konnte, Herr Kommissar. Ich musste doch herausfinden, was da vor sich ging!“
 Jakob verzog gequält das Gesicht, hin- und hergerissen zwischen dem Unwillen, die Entscheidung des Jungen gutzuheißen, und seiner Begierde, zu erfahren, was dieser herausgefunden haben mochte. 
 „Du hast dich also an ihre Fersen geheftet.“
 „Genau. Sie liefen zur Omnibushaltestelle. Der nächste Bus kam gerade an und wir drei stiegen ein. Ich durfte natürlich nicht auffallen und suchte mir ein Plätzchen abseits, von wo ich aber trotzdem einen recht guten Blick auf die beiden Herren hatte. So konnte ich mir in aller Ruhe ihre Gesichter einprägen. Und ich sah, was der andere am Tor in die Hand gedrückt bekommen hatte. Mittagessen! In Papier geschlagen! Der Geruch zog durch den ganzen Wagen und ich war nicht der einzige, dem das Wasser im Munde zusammenlief: Etliche andere Fahrgäste warfen dem Kerl immer wieder verstohlene Blicke zu, was mir natürlich sehr zupasskam, weil ich so weniger Gefahr lief aufzufallen. Der zweite Mann, der Verfolger, nutzte das übrigens genauso aus.
 Wir fuhren also ein paar Stationen, bis sich der Dicke plötzlich aus seinem Sitz hievte und aus dem Bus sprang. Sie können sich denken, dass noch weitere Fahrgäste ganz plötzlich hinausmussten.
 Auf der Straße taten wir zwei Nachzügler dann wieder so, als kämen wir nur durch Zufall des Weges. Während wir so dahintrotteten, überschlug es sich natürlich in meinem Kopf. Ich ging fest davon aus, dass der Vordere uns zu seiner Wohnung führen würde. Was aber würde der junge Mann dort anstellen? Sich von hinten auf ihn stürzen und sich durch die offene Tür zwängen? Oder wollte er nur dessen Wohnort ausspionieren? Ich war zu sehr in meine Gedanken versunken, denn als ich um eine Ecke bog, rempelte ich einen Passanten an, sodass ich zu Boden fiel. Die Sache wäre nicht weiter schlimm gewesen, ich rappelte mich sofort auf und wollte weiter, nur fing der Gute gleich an, mich wüst zu beschimpfen, ich möge doch die Augen aufmachen. Und sein Begleiter, ein garstiger Kerl Marke Kirmesboxer mit entsprechender Nase, bekam mich am Schlafittchen zu packen und meinte, sein Kompagnon solle besser mal seinen Mantel kontrollieren. Nicht, dass ich vielleicht ein Taschendieb wäre und der Zusammenprall am Ende einer dieser Ganovenstreiche. Ich konnte die Verzögerung natürlich alles andere als gebrauchen und versuchte, mich loszureißen. Was eine denkbar schlechte Idee war, denn erstens bekräftigte das den Muskelprotz nur in seiner Meinung, und zweitens hatte er Fäuste wie Schraubstöcke. Also blieb mir nichts übrig, als mit möglichst ruhiger Stimme meine Unschuld zu beteuern und zu warten, bis der Mann, mit dem ich zusammengerasselt war, zu dem Schluss kam, dass Portemonnaie und dergleichen noch an seinem Platz war. Ich hätte gut Lust gehabt, den beiden Fatzkes den Marsch zu blasen, hatte aber ja anderweitige Verpflichtungen. Ich hastete in die Straße, in die die beiden seltsamen Gestalten eingebogen waren, um die ich mich eigentlich zu kümmern hatte. Aber als ich einbog, waren die beiden wie vom Erdboden verschwunden. Ich wurde panisch, lief aufs Geratewohl die Straße hinab und spähte durch die Hoftore, soweit sie offen standen. Vergeblich! Ich rannte zurück, dann in eine Seitenstraße, ich fragte sogar ein paar Jungs und beschrieb die zwei Männer. Aber es half alles nichts. Die beiden waren mir entwischt. 
 Sie können sich meine Stimmung vorstellen, Herr Kommissar. Mir ist wohl auch das ein oder andere Schimpfwort über die Lippen gekommen, das gebe ich gerne zu. Ich stellte mich schon innerlich auf einen traurigen Marsch zurück zu unserem Treffpunkt ein und war auch schon ein paar Meter grummelnd vor mich hingelaufen, als ich plötzlich einen Einfall hatte. Mir kam der Gedanke, dass der zweite Mann ja vielleicht anders als der erste gar nicht fremd im Grunewald war. Vielleicht wohnte er ja in der Gegend. Seiner Kleidung nach zu urteilen war das zumindest im Bereich des Möglichen. Und wenn es so war, würde er dann nicht vielleicht den gleichen Bus zurücknehmen, mit dem wir drei eben gekommen waren?“
 „Sehr gute Überlegung!“, lobte Jakob, gab dann aber ein Handzeichen mit dem Finger, weiterzuerzählen.
 Ich hetzte also, so schnell ich konnte, zurück zur Haltestelle und stieß dabei beinahe noch einmal mit jemandem zusammen. Als ich dort keuchend angelangte, warf ich den Kopf in alle Richtungen, um meinen Mann zu erspähen. Die Straße war recht belebt, und da schon der nächste Bus anfuhr, ging ich einfach mehrfach um die Gruppe der Wartenden und schaute ihnen ganz dreist ins Gesicht. Er war nicht dabei. Ich konnte nicht wissen, ob er vielleicht einen früheren Bus erwischt hatte, einfach einen anderen Heimweg gewählt hatte, oder ob meine Annahme, dass er bestimmt wieder nach Grunewald zurückkehren werde, schon an sich falsch war. Aber ich entschied mich, geduldig zu bleiben. Ich hatte ja, Gott sei dank, die drei Ausgaben der Vossischen in der Innentasche meines neuen Mantels stecken, die ich für unseren Plan mitgenommen hatte. Die holte ich heraus, und tat so, als wollte ich sie verkaufen. Nicht zu aufdringlich, denn ich wollte schließlich nicht unnötig auffallen, und außerdem vermeiden, dass man mir meine Exemplare nach zwei Minuten weggekauft haben würde. Ich stand also dort und ließ meinen Blick umherschweifen, als ich plötzlich von der Seite auf meine Zeitungen angesprochen wurde. Ich reagierte nicht gleich, weil ich mich zu sehr auf die Richtung konzentriert hatte, aus der ich die Rückkehr meines Mannes vermutete. Als ich schließlich doch den Kopf wandte, machte ich vor Schreck einen kleinen Sprung zur Seite. Vor mir stand der Kerl, nachdem ich Ausschau hielt. Es war wenig verwunderlich, dass ihn meine Reaktion befremdete. Er fragte mich argwöhnisch, ob ich immer so auf Kundschaft reagiere, und ich stammelte schnell irgendeine Entschuldigung. Dann starrte ich ihn nur blöd an, weil ich schon wieder vergessen hatte, weshalb er mich überhaupt angesprochen hatte, und er musste noch einmal nach der Zeitung fragen. Ich drückte sie ihm schnell in Hand und kassierte das Geld ab. Er drehte sich ohne weiteres Wort, aber über meine Begriffsstutzigkeit kopfschüttelnd von mir ab und ging die paar Schritte zu den Menschen hinüber, die auf den Bus warteten. Er begann die Überschriften der Zeitung zu überfliegen und wirkte sehr entspannt, sodass ich beinahe schon überlegte, ob ich mir sein verdächtiges Verhalten nur eingebildet haben konnte. Als der Omnibus endlich eintraf, drängte er sich mit den anderen Fahrgästen hinein, um einen Sitzplatz zu ergattern. Ich selbst steckte schnell meine letzten zwei Zeitungen ein und stieg hinterher, froh, dass Sie mir ein wenig Kleingeld zugesteckt hatten, sodass ich nicht schwarzzufahren brauchte, und froh vor allem, nicht direkt hinter ihm stehen zu müssen. Der Bus fuhr an und ich bemühte mich, so unverdächtig wie möglich zu wirken. Ich überlegte erst, ob ich nicht eine meiner Zeitungen herauskramen und darin lesen sollte. Ich verwarf den Gedanken aber, weil ich mir dachte, dass ein zeitungslesender Junge in meinem Alter eher mehr als weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Ich starrte also einfach gelangweilt aus dem Fenster und versuchte, meine Kontrollblicke in Richtung des Mannes so beiläufig wie möglich erscheinen zu lassen. Tja, mit wenig Erfolg. Irgendwie muss ich es geschafft haben, ihn misstrauisch werden zu lassen. Als der Bus gerade auf eine Haltestelle zufuhr und ich wieder zu ihm hinüberspähte, um zu sehen, ob er aussteigen wollte, merkte ich, wie er mich anstarrte, als habe er gewusst, dass ich zu ihm hinüberblicken würde. Ich erschrak und schaute schnell zu Boden, was natürlich die denkbar schlechteste Reaktion war, da es seinen Verdacht gegen mich nur bestätigte. Wenn er noch unsicher gewesen war, ob ich ihm tatsächlich nachspionierte oder er es sich nur einbildete, so hatte ich diese Zweifel gerade ausgeräumt. Ich entschied mich, dass ich es jetzt auch nicht mehr schlimmer machen konnte, und blickte wieder auf. Der Mann starrte mich noch immer an. Und auf eine Art, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte wasserklare Augen, es sah aus, als wären sie aus Eis. Ich war wie gebannt von diesem Blick! Der Bus hielt und der Mann ging plötzlich auf mich zu, wohlgemerkt ohne seine Augen von mir zu lassen. Er ging an mir vorbei und verließ den Bus. Draußen drehte er sich um und schaute mich durch die Fensterscheibe an, bis der Bus weiterfuhr. Als mir klarwurde, dass er wirklich fort war, erschauderte ich heftig. Ich weiß, wir waren unter Menschen und der Mann hätte mir schlecht vor aller Welt Augen etwas antun können, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, gerade einer großen Gefahr entronnen zu sein. Gleichzeitig war mir klar, dass ich wahrscheinlich gerade jede Chance verspielt hatte, herauszufinden, wer dieser Mann war und wo er wohnte. Na ja, und dann bin ich hierher und habe Ihren Wagen gesehen. Weil ich davon ausging, dass Sie nicht noch einmal an unserem eigentlichen Treffpunkt nach mir Ausschau halten würden, entschied ich mich, dort zu warten.“
 „Genau richtig. Sag, du meintest, du konntest dir die Gesichter der beiden Männer einprägen?“ 
  „Würde ich behaupten, ja. Glauben Sie, dass Sie die beiden zu fassen bekommen?“
 „Ich glaube ja.“ 
 „Gut, einen siehst du nämlich hoffentlich in ein paar Minuten wieder.“
 Der ausführliche Bericht des Jungen hatte ihn und die Baronin so sehr in Beschlag genommen, dass die beiden nicht weiter darauf geachtet hatten, wohin Jakob ihr Gefährt eigentlich steuerte. Als er nun aber in eine weitere Straße abbog, reckte Wilhelm den Arm vor. 
 „Mensch, genau hier war es doch! Das ist die Straße, in der ich die beiden Männer verloren habe!“
 „Das dachte ich mir!“, antwortete Jakob lächelnd.
 „Aber wie ... Woher wussten Sie?“, stammelte der Junge verständnislos. 
 „Hier waren wir ja heute Vormittag!“, rief da die Baronin. Ihr Gesicht zeigte eine beinahe kindliche Freude über ihre Entdeckung. „Der Schweck wohnt hier! Ich erinnere mich.“
 „Ich muss gestehen, ich wäre erschüttert gewesen, wenn es anders gewesen wäre“, erwiderte Jakob. „Als Frau Schweck mir nach der Vergiftung Ihrer Großnichte Charlotte weißzumachen versuchte, dass keinerlei Reste des Mittagessens zurückgeblieben waren, schien mir das höchst unwahrscheinlich. Wenn die höheren Kreise auch nicht mehr so zur Verschwendungssucht neigen wie einstmals, so konnte ich mir nicht vorstellen, dass Frau von Notzow ihrer Köchin in der gegenwärtigen Situation der Trauer, mit Gästen im Hause, das Essen sonderlich streng rationiert hätte. Für mich war klar: Sie hatte etwas verschwinden lassen. Über das Warum gab es für mich keinen Zweifel: Man hätte zwar auch erwägen können, ob sie nicht Beweismittel zur Seite hatte schaffen wollen, falls sie doch irgendwie in den Giftanschlag involviert gewesen war. Aber da es ja beinahe eindeutig war, dass der Likör vergiftet worden war, konnte ich das getrost ausschließen. Wie gesagt, mein Verdacht war innerhalb einer Sekunde gefasst. Frau Schweck unterschlug Speisen, dachte ich mir, um sie zu verkaufen oder die eigene Familie zu ernähren. Bei unserem kleinen Besuch fanden wir dann, wie Sie wissen, heraus, dass ihr Ehemann passenderweise nicht nur arbeitslos ist, sondern des Öfteren tagsüber die Wohnung verlässt. Gemeinsam mit seiner Fettleibigkeit, von der Frau Kuttke erzählte, fügte sich das alles auffällig gut zusammen: Die Schwecks leben eher schlecht als recht vom Lohn der Frau, der Mann hat keine Verpflichtungen. Das Gartentor ist vom Rest des Hauses nicht einsehbar, bietet also die Gelegenheit, jemandem unbemerkt ein paar Happen zuzustecken. Wem? Dem hungrigen Ehemann, natürlich. Könnte sie das Essen nicht einfach zurückhalten und abends mit nach Hause schmuggeln? Sicher, aber wer weiß, ob es vielleicht die Herrin oder das Dienstmädchen mitbekommen, wenn die Handtasche nach Bratensauce duftet. Oder sie dabei beobachtet wird, etwas vom Mittagessen beiseitezuschaffen. Das Risiko ist zu groß. In der heutigen Zeit, da Millionen hungern, darf man seine Stellung in so einem Hause nicht für eine Mahlzeit aufs Spiel setzen. Egal wie dreist man ist, das Risiko geht niemand ein! Und deshalb wollte ich unseren Willi hier unbedingt als Spürnase stationieren. Um die Schwecks auf frischer Tat zu ertappen. Ich dachte mir, dass die Frau vielleicht gegen das Versprechen, dass wir sie nicht bei ihrer Herrin anschwärzen, doch noch etwas redseliger werden würde. Denn dass sie mehr wusste, als sie uns erzählte, das schien mir unstrittig. Und eine zweite Idee hatte ich, die auf beinahe unheimliche Weise eine meiner Arbeitshypothesen bestätigen würde. Wir werden gleich sehen, wie viel davon wahr ist.“ 
 Jakob hatte den Wagen geparkt und die drei stiegen aus. Dann traten sie in jenes Gässchen, das sie am Vormittag bereits zweimal durchlaufen hatten.
 „Sie glauben also, dass Wilhelm heute Zeuge dessen wurde, wie Frau Schweck ihrem Mann wieder etwas zusteckte ... Das mag alles stimmen. Der Junge erzählte etwas von einem seltsamen Hinknien zum Schnürsenkelbinden. Wahrscheinlich ein Vorwand, um in einem Versteck in der Hecke nachzuschauen, richtig?“
 „Davon gehe ich aus, ja.“ 
 „Herr Schweck bückt sich und sieht, dass sein Mittagsimbiss nicht an der gewohnten Stelle lagert. Das ist bestimmt nicht zum ersten Mal passiert. Manchmal kann sich seine Frau nicht so einfach aus der Küche fortstehlen. Heute musste sie zum Beispiel mit Fräulein Krieger oben bei Charlotte das Zimmer zum Mittagessen herrichten. Der Mann lungert also in der Ecke herum, und hofft, dass ihn niemand entdeckt, bevor seine Frau ihm sein Essen zugesteckt hat. Als sie schließlich kommt, singt sie ein Lied, er klopft kurz gegen das Gartentor. Ein Austausch von Signalen, den sie wahrscheinlich für solche Fälle ersonnen haben. Mit dem Singen kündigt sie ihr Kommen an, und er späht kurz die Straße hinunter, ob die Luft rein ist. Wenn dem so ist, gibt er per Klopfen Bescheid.“
 „Klug geschlussfolgert“, lobte Jakob. „Das war auch meine Interpretation.“
 „Endlich bekommt er, worauf er so sehnsüchtig gewartet hat und zieht von dannen. Aber er wird verfolgt. Nur von wem, Herr Kolberg? Wer hat ihn verfolgt? Sie schwafeln immer von ihren Hypothesen und Ideen ... Rücken Sie endlich mit der Sprache heraus!“
 Jakob wollte sich gerade mit einem entschuldigenden Lächeln um die Antwort drücken, als er innehielt. 
 „Riechen Sie das auch?“
 Der junge Kommissar beschleunigte seinen Schritt. Schon nach wenigen Schritten merkte er, dass ihn sein Geruchssinn nicht getrogen hatte. Als dann das kleine Häuschen in sein Blickfeld kam, sah er mit einem Blick, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sollten. Die Fenster des Obergeschosses standen weit offen, die Rahmen waren verrußt und die Scheiben grau und stumpf. Es war offensichtlich, dass es ein Feuer gegeben hatte. Unten stand Frau Kuttke vor der Haustür und redete wild gestikulierend auf einen Beamten der Schutzpolizei ein, der dies stoisch über sich ergehen ließ. Als die drei Ankömmlinge nähertraten, bemerkte die alte Witwe sie und ihr finsteres Gesicht hellte sich etwas auf. 
 „Herr Kommissar, Sie schickt der Himmel!“, rief sie Jakob entgegen, offensichtlich hoffend, in ihm mehr Anteilnahme für ihr Schicksal zu finden. „Der Mann hört nicht zu. Morgen steht es in den Zeitungen, da gibt es gar keinen Zweifel. So etwas bleibt nicht geheim. Die Wohnung werde ich nie wieder vermietet bekommen! Und die Schweck wird keinen Tag länger hier wohnen bleiben wollen ... Ich kann es ihr auch nicht verdenken, wo ihr hier der eigene Mann ermordet wurde! Wie lange werde ich brauchen, bis ich den Gestank aus dem Haus habe? Gardinen kann man waschen, aber was ist mit den Teppichen und Möbeln? Darin bleibt der Qualm hängen!“ 
 Sie hob die Hände und schüttelte sie verzweifelt. 
 „Wer zieht denn in so eine Wohnung ein? Und dabei bin ich doch auf die Miete angewiesen!“
 Jakob war inzwischen vor sie getreten. 
 „Was ist denn vorgefallen?“, fragte er halb an Frau Kuttke, halb an den Schupo gerichtet. 
 „Was vorgefallen ist?“, fragte die alte Frau entgeistert. „Das will ich Ihnen sagen, Herr Kommissar! Jemand hat Herrn Schweck ermordet und dabei beinahe mein ganzes Haus niedergebrannt. Und das alles buchstäblich über meinem Kopf! Ich war ja in meiner Wohnung und ahnte nicht das Geringste ... Das ist ja überhaupt das Schlimmste, dass ich es sogar oben poltern gehört habe. Ich wollte mich natürlich später noch darüber beschweren. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der arme Herr Schweck ...“ 
 Sie brach ab und führte sich eine zitternde Hand vor den Mund. 
 „Und dieser sogenannte Polizist will nichts von einem Mord wissen.“
 „Das habe ich nicht gesagt“, wies der Beamte den Vorwurf von sich und hob dabei abwehrend die Arme.
 „Wir werden Ihre Aussagen selbstverständlich gewissenhaft zu Protokoll nehmen. Und sicherlich wird es auch eine Untersuchung des Leichnams geben. Sollte dabei etwas auffallen, wird man sehen, ob es tatsächlich einen Eindringling gab ... Aber bis dahin kann ich die Mordkommission nicht hierher bestellen, auch wenn Sie das gerne hätten. Alles, was ich sagen kann, ist, dass keine Anzeichen von Gewaltanwendung sichtbar waren, als wir oben waren. Schwelbrand im Ofen, haben die Kollegen von der Feuerwehr gesagt. Der Mann hat das Gas eingeatmet.“ 
 „Ich sage Ihnen aber doch, was ich gehört habe!“ 
 Sie wandte sich wieder an Jakob: „Herr Kommissar, Sie müssen diesem Mann Vernunft beibringen! Ich bitte Sie!“
 „Ich will es versuchen, Frau Kuttke“, versprach Jakob. „Aber der Reihe nach, bitte sehr. Was sahen und hörten Sie – und wann?“
 „Gesehen habe ich gar nichts“, versicherte die aufgebrachte Witwe. „Kurz vor zwei Uhr habe ich Herrn Schweck seine Treppe hochgehen gehört. Er war ja nun mal sehr schwer, da quietschte es beim Treppensteigen unter ihm immer so laut, dass man das gar nicht überhören konnte. Selbst, wenn man gewollt hätte, nicht.“
 „Kurz vor zwei ... Sie haben auf die Uhrzeit geachtet?“
 „Ja. Es war etwas später als sonst. Das fiel mir gleich auf. Sonst kam er meist ein halbes Stündchen vorher.“
 „Und dann ...“, half Jakob ihr weiter.
 „Kaum eine halbe Minute später hörte ich noch weitere Schritte oben. Und ein paar Stimmen. Habe mir nichts dabei gedacht. Auch wenn die Schwecks sonst keinen Besuch zu empfangen pflegten – verboten ist es ja nicht! Dann, kurz danach, hat es dieses Poltern gegeben. Ich habe mich natürlich kurz erschreckt. Ich dachte, sie würden Möbel rücken und hätten nicht recht achtgegeben. Ich hatte kurz überlegt, mich gleich zu beschweren, aber es dann doch gelassen. Ich wende mich mit so etwas immer lieber an die Ehefrauen. Mit denen kann man meist besser reden.“
 „Verstehe“, entgegnete Jakob. „Und hörten Sie, wie der Besucher die Wohnung der Schwecks wieder verließ?“
 „Ja, ja. Das dauerte nicht lang und kam mir natürlich gleich doppelt seltsam vor. Aber wie es so ist ... Man ist zwar misstrauisch, aber will sich auch nicht lächerlich machen und schiebt sein Unbehagen beiseite. Und dann denkt man gar nicht mehr daran. Zwei Stunden später klopfte es plötzlich an der Tür und ein Mann von der Feuerwehr zerrte mich aus der Wohnung. Meinen Mantel durfte ich mir noch anziehen, stellen Sie sich vor! Das war es dann aber auch. Alles andere sollte ich liegenlassen. Zumindest mein Portemonnaie habe ich an mich genommen, da konnte er protestieren, wie er wollte! Nicht, dass es noch einen großen Unterschied gemacht hätte. Die paar Groschen ... Dieses Haus ist ja praktisch alles, was ich besitze auf der Welt!“
 „Seien Sie froh, dass die Nachbarn so rasch die Feuerwehr herbeigerufen haben“, mischte sich der Polizist ein. „Wenn es ein echtes Feuer gewesen wäre und auf den Dachstuhl übergegriffen hätte, würde hier nichts mehr stehen.“
 Der Mann sprach die Wahrheit. Ein unkontrollierter Brand endete nicht selten in einer Katastrophe. Natürlich verhinderten bei moderneren Bauten Brandmauern das Übergreifen des Feuers auf benachbarte Häuser und Gebäudeteile, aber nichtsdestotrotz kam es immer wieder vor, dass eine unbeaufsichtigte Kerze ein ganzes Haus niederbrennen ließ. 
 Das alles konnte Frau Kuttke freilich schwerlich trösten. Sie blickte den Schupo finster an.
 „Glücklich schätzen muss ich mich also? Vielleicht soll ich mich auch noch darauf freuen, der armen Ehefrau nachher beizustehen, wenn Sie ihr den Tod ihres Mannes beibringen?“
 „Das wird leider nicht nötig sein, Frau Kuttke“, sagte Jakob so behutsam wie möglich. „Frau Schweck ist leider ebenfalls Opfer eines Verbrechens geworden.“
  „Wie bitte?!“ Frau Kuttke fuhr schockiert zu ihm herum. Auch der Polizist schaute ihn entgeistert an.
 „Sie wurde heute im Haus ihrer Arbeitgeber ermordet. Herr Wachtmeister, mein Name ist Kolberg.“ Jakob griff in seine Brusttasche und fingerte dann das Schreiben von Kriminalrat Korknitz auf, das ihn als ermittelnden Kommissar auswies. 
 „Hier!“ 
 Er reichte den Schrieb dem Mann ohne weitere Worte. „Da die Ehefrau ebenfalls zu Tode kam, werden Sie einsehen, dass ich die Leiche des Mannes unverzüglich zu Gesicht bekommen muss.“ 
 „Aber dann müssen wir doch im Präsidium anrufen. Dann muss doch auch das Mordauto kommen!“ 
 Mordauto, so nannte man hier in Berlin ein eigens für die Tatortarbeit konzipiertes Automobil, das neben einer Stenotypistin und vielen anderen nützlichen Dingen auch alles an Bord hatte, was man zur Spurensicherung brauchte. Jakob hatte es im vorletzten Oktober auf der der großen Berliner Polizeiausstellung besichtigen können. Es hatte ihn tief beeindruckt und den Wunsch in ihm reifen lassen, die Zelte in Königsberg abzubrechen und seine Karriere in Berlin fortzusetzen, wo die Arbeit des Kriminalisten so viel fortschrittlicher als im Osten des Reiches zu sein schien.
 „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, gab Jakob dem Schupo zur Antwort. „Ich schlage vor, Sie begleiten mich hoch und bezeugen, dass ich nichts am Tatort verrücke. Das gibt sonst am Ende Ärger mit dem Richter. Wissen Sie ja.“ 
 Der Mann schaute etwas unglücklich drein, zuckte dann aber mit den Schultern.
 „Meinetwegen. Ehe ich Ärger mit dem Kriminalrat bekomme ... Den Korknitz kenne ich von früher, als er selber noch Kommissar war. Ist ein verdammter Wichtigtuer!“
 Er gebot Jakob mit einem kleinen Handzeichen, ihm zu folgen.
 „Eine gewisse Menschenkenntnis will man dem Mann nicht absprechen“, flüsterte die Baronin Jakob scherzend zu, ehe sie dem Schupo nachfolgte.
 Jakob blieb zunächst stehen und wandte sich an seinen kleinen Begleiter. 
 „Willi, ich glaube nicht, dass das da oben ein Anblick für Kinder ist. Tu mir den Gefallen, und halte hier unten bei Frau Kuttke die Stellung, ja?!“
 „Aber Herr Kommissar!“, erhob der Knabe Einspruch, „Lassen Sie mich mitkommen! Wenns wirklich ein Mord war und ich es dem ollen Lang stecke ... Seien Sie nicht so!“ 
 „Tu mir den Gefallen. Ich verspreche dir, dass du spätestens morgen eine Geschichte zu erzählen hast, für die er die Schatulle sehr weit öffnen wird, wenn du dich nicht ganz dumm anstellst.“
 Wilhelm überlegte kurz und gab sich geschlagen. „Meinetwegen. Aber ich nehme Sie beim Wort!“ 
 Jakob klopfte ihm auf die Schulter und folgte der Baronin nach. Schon im Hausflur biss der Gestank des Qualms in der Nase. Der junge Kommissar stieg die Treppe hinauf und trat durch die Tür, an die er vormittags noch vergeblich geklopft hatte.
 Die Wohnung war klein. Der enge, kurze Flur öffnete sich in vier Räume. Direkt an der Haustür lagen ein Waschraum und die Küche. Weiter hinten konnte er das Ehebett ausmachen. 
 „Hier hinten!“, hörte Jakob den Schupo aus dem letzten Raum rufen, der, wie sich zeigte, als Wohnstube diente. Die Baronin und er hatten sich links und rechts neben einem Sessel aufgestellt, auf dem die Leiche des Herrn Schweck ruhte. Gesicht und Hände waren aschfahl und die Haut wirkte aufgedunsen.
 Jakob nahm seine Handschuhe aus der Hosentasche, kniete sich neben dem Toten nieder und begann ihn zu untersuchen.
 Als Erstes zog er ihm den linken Pantoffel vom Fuß und betrachtete ihn.
 „Die Leichenflecken sind wieder rot“, rief die Baronin. Tatsächlich hatten sich an den Füßen des sitzenden Leichnams hellrote Flecke gebildet, auch wenn sie weniger stark ausgeprägt waren als bei Alrik von Notzow zwei Tage zuvor.
 „Also ist er auch mit Cyanid vergiftet worden?“
 „Nein, nein“, antwortete Jakob und blickte ihr mit Bestimmtheit ins Gesicht. „Das hier ist eine Kohlenmonoxidvergiftung. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich Ihnen am Totenbett Ihres Neffen sagte, dass sowas den Symptomen nach einem Cyanidtod sehr ähnlich ist.“
 „War die Luftzufuhr des Ofens geschlossen? “
 „Fast vollständig, Herr Kommissar. Ich habe gerade nachgeschaut. Und der Luftabzug ist auch nur leicht geöffnet. Schauen Sie selbst!“
 Jakob folgte der Einladung und vergewisserte sich selbst.
 „Das passt dann ja gut zusammen. Der Mann kommt heim, zündet den Ofen an und schläft ein. Das Feuer hat nicht ausreichend Sauerstoff und reichert im geschlossenen Raum Kohlenmonoxid an. Die Fenster scheinen halbwegs dicht zu sein, die Wohnung ist sehr klein.“
 „Und die Tür des Wohnzimmers war geschlossen, als wir in die Wohnung kamen“, ergänzte der Polizist. 
 Jakob nickte und senkte den Blick wieder zur Leiche hinab. „Und dennoch mutet die Sache doch etwas seltsam an, nicht wahr? Wenn wir Frau Kuttke glauben wollen, dann bekam unser Herr Schweck hier kurz vor seinem Ableben noch einmal Besuch. Natürlich könnte man darin den Grund für seine Nachlässigkeit vermuten: Ein guter Freund kommt vorbei, Schweck ist gerade selbst erst durch die Tür gekommen und beschließt, schnell den Ofen neu anzuheizen, damit man es gemütlich hat. Dabei plaudern die beiden aber so angeregt, dass man vergisst, die Luftzufuhr zu öffnen. Dass man sie zu Beginn des Heizens ganz öffnet, ist eine Selbstverständlichkeit, die man schon den Kindern einbläut. Aber solche Dummheiten passieren! Unter normalen Umständen würde einem der beiden nach gewisser Zeit die stickige Luft auffallen, und man würde das Fenster öffnen, wahrscheinlicher noch auf die eigene Achtlosigkeit aufmerksam werden und schnell den Abzug öffnen. Aber wie Frau Kuttke uns versicherte, verließ der mysteriöse Besucher die Wohnung bereits nach wenigen Minuten. Was ein Pech für Herrn Schweck, der die Gelegenheit zu einem Mittagsschläfchen nutzen möchte. Denn so schläft er ein und erstickt am Kohlenmonoxid, dass sich in der Wohnung ansammelt. Weil das Zimmer durch die unsaubere Verbrennung zugequalmt wird, dauert es nicht lange, ehe die Nachbarn durch den Gestank aufmerksam werden.“
 Jakob atmete zum Ende seiner hypothetischen Darstellung theatralisch durch und hielt die gespreizten Hände von sich, um zu verdeutlichen, dass er darin lediglich eine lästige Pflicht gegenüber seinem kriminalistischen Arbeitsethos sah und keinesfalls selbst daran glaubte.
 „Soweit so gut“, fuhr er fort. „Aber dann kommen eben leider doch auch noch einige weitere Details hinzu, die unsere Geschichte weniger glaubhaft erscheinen lassen. Durch den verringerten Luftabzug hätte Herr Schweck wohl doch auch schnell den Rauch wahrnehmen müssen, der durch den verminderten Kamineffekt nicht ordentlich abgeführt worden wäre. Anders als das Kohlenmonoxid wäre der nämlich deutlich zu riechen gewesen. Erwähnenswert ist ferner, dass auffällig viele Holzkohlenreste im Feuerraum liegen. Er scheint eng gefüllt gewesen zu sein und so eine Überfüllung ist ein weiterer verlässlicher Weg, die Sauerstoffzufuhr zu mindern. Gleichzeitig passt solche Verschwendung nicht in einen Haushalt wie den der Schwecks, in dem Heizgut sicher oft knapp ist. Das vorweg. Darüber hinaus erscheint mir noch wichtig, dass Frau Kuttke, die sich doch sonst über die Hellhörigkeit des Hauses ärgert, jenseits einer Begrüßung an der Wohnungstür und einem kurzen Poltern keinen einzigen Mucks hören konnte. Dabei würde man gerade zum Abschied noch einen Gruß durch die geöffnete Tür erwarten. Sehr verwunderlich ...“
 „Vielleicht hat sie sich selbst einen Mittagschlaf gegönnt?“, wandte die Baronin ein.
 „Die Witwe Kuttke scheint mir nicht viel zu tun zu haben, und da außer ihr nur die Schwecks im Haus wohnen, gilt ihnen alle Neugier, die sie im Leben kennt. Wir dürfen also wohl davon ausgehen, dass dieser ungewöhnliche Besuch am frühen Nachmittag für sie ausreichend Vorwand geliefert hat, ausnahmsweise auf ihr Schläfchen zu verzichten. Und wenn es auch nur gewesen wäre, um sich abends reinen Gewissens bei Frau Schweck darüber beschweren zu können, kein Auge zugemacht zu haben, wegen des Lärms, den ihr Mann mal wieder veranstaltet hatte.“
 „Ja, das mag stimmen“, räumte die Baronin ein. „Weiter!“
 „Polterei will Frau Kuttke gehört haben – Stimmen, konnte sie, wie gesagt, nicht vernehmen. Es bietet sich spontan nur eine plausible Erklärung an: Dem mysteriösen Besucher gelingt es gleich an der Tür, den korpulenten Herrn Schweck außer Gefecht zu setzen, dann zerrt er ihn ins Wohnzimmer. Er schließt die Tür, präpariert den Ofen und verlässt die Wohnung auf schnellstem Weg.“
 „Außer Gefecht zu setzen ...“, meldete sich der Schupo zu Wort. „Der Körper weist keinerlei Verletzungen auf! Er hätte sich mit vorgehaltener Waffe Zutritt zur Wohnung verschaffen können. Aber was dann?“
 „Richtig, eine Waffe hätte nicht ausgereicht, um all das zu bewerkstelligen. Vielleicht ist sie anfangs zum Einsatz gekommen, um Herrn Schweck einzuschüchtern. Aber spätestens danach wird der Täter zu einer Form der Betäubung gegriffen haben. Äther, Chloroform oder dergleichen. Ich halte es aber ohnehin für wahrscheinlicher, dass er Herrn Schweck schon an der Tür damit ins Reich der Träume versetzte. Es passt zu dem, was Frau Kuttke von unten hörte und erscheint auch insgesamt glaubhafter. Der Mann konnte schließlich nicht wissen, wie Herr Schweck auf eine vorgehaltene Pistole oder ein Messer reagieren würde. Hätte er geschrien, hätte für den Mörder die Gefahr bestanden, mit einer Waffe auf frischer Tat ertappt zu werden. Und auch wenn es sich seltsam anhört, eine Waffe birgt auch immer das Risiko, dass sie gegen einen selbst gewendet wird. Herr Schweck mag mit seiner vierschrötigen Statur nicht sonderlich beeindruckend gewesen sein, aber er brachte Masse mit. Und das kann einem schnell gefährlich werden, wenn das potentielle Opfer mit der Kraft und Schnelligkeit der Verzweiflung agiert. Ich habe oft gesehen, was passiert, wenn sich jemand bei einem Raubüberfall zu sicher wähnt und plötzlich die Waffe aus der Hand gewunden bekommt. Meist ist am Ende jemand tot, aber nicht immer ist der Kriminelle im Glück.“
 Jakob ließ seinen Blick schweifen. Auf dem Tisch vor dem alten Mahagonisofa wurde er fündig.
 „Aha. Schauen Sie mal, was wir da haben, Frau Baronin!“ Er deutete mit dem Finger auf eine halb verzehrte Mahlzeit, die aus dem Rest eines panierten Stück Fleisches, einigen Kartoffeln und einem Kuchenstück bestand und auf einem Blatt Papier lag, in das sie offensichtlich zuvor eingeschlagen gewesen war. Der Qualm des Schwelbrands hatte dem Essen jede Appetitlichkeit genommen. Kalt und grau lag es neben einem Teller, den sich Kuttke augenscheinlich kurz vor seinem Tod bereitgestellt hatte.
 „Es scheint, dass den kleinen Bengel da unten seine Nase nicht getrogen hat“, stellte die Baronin Strohfels fest. „Tatsächlich ein Schnitzel. Schon fast verspeist, weil er unterwegs nicht genügend Disziplin aufbrachte, seinen Hunger bis zu seiner Heimkehr zu zügeln, und deshalb schon davon naschte. Ein untrügliches Zeichen von Charakterschwäche, wenn Sie mich fragen. Essen in Bus und Bahn, meine ich. Aber was soll man erwarten von einem Mann, der seine Frau arbeiten lässt, und es vorzieht, selbst zuhause zu sitzen und fett zu werden?“ 
 Jakob sah, wie der Schupo etwas verschämt einatmete und versuchte, den eigenen gewölbten Bauch unter seinen breiten Händen zu verstecken. 
 Als sich der junge Kommissar wieder dem Leichnam zuwandte, der kaum zwanzig Zentimeter vor ihm auf dem Sessel saß, glitt sein Blick auf die Hosentasche des Mannes. Ohne große Hoffnungen, auf etwas Interessantes gestoßen zu sein, ja beinahe geistesabwesend, griff er hinein. Und zog zu seiner Überraschung ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus!
 „Was haben wir denn hier?“, murmelte er und faltete es auf.
 „Was denn?“, forderte die Baronin zu wissen und trat hinter ihn, um über seine Schulter zu blicken. Auch der Schupo lugte neugierig herüber. 
 „Hier“, sagte Jakob und hielt ihnen den kleinen Zettel entgegen.
 Auf dem Stück Papier stand ein einziges Wort geschrieben. ‚Völlerei‘.
 „Solche Zettel schreibt nur einer!“, stieß der Polizist entsetzt aus. „Der Feuerteufel war hier! Der Leichenbrenner!“
 Jakob und die Baronin sahen sich ernst an. 
 „Ich denke, wir sollten im Präsidium anrufen. Wenn es einen Zweifel daran gab, dass Herr Schweck ermordet wurde, hiermit dürfte er ausgeräumt sein!“
  
  
   Abendessen mit einem Mörder
 „Wenn ich mir vorstelle, dass ich dem Feuerteufel von Moabit auf den Fersen war!“, rief Willi ärgerlich und raufte sich die Haare. „Wenn ich ihn auf frischer Tat ertappt hätte ... Das wäre mal ne Story geworden. Meinen Sie, Herr Kommissar, dass die auf dem Präsidium mit mir ein Phantombild von ihm anfertigen wollen? Ich könnte mir ausbedingen, dass der Lang es exklusiv bekommt. Da säßen locker 50 Mark drin, das glauben Sie mir mal!“
 „Darauf wirst du vorerst noch verzichten müssen. Du wirst zuerst einmal Herrn Schweck zu identifizieren haben, um endgültig abzuklären, ob er wirklich einer der Männer war, die du beschattet hast.“ 
 Jakob hatte davon abgesehen, dem Jungen schon jetzt den Anblick des Toten zuzumuten. Er trug keinen Zweifel daran, dass es Herr Schweck gewesen war, an dessen Fersen Willi sich geheftet hatte, bzw. an die seines Verfolgers. Der Junge konnte die Leiche auch später noch identifizieren, wenn sie im Anschluss an die Obduktion wieder ein wenig hergerichtet worden war. Etwas Schminke würde dem Antlitz die Menschlichkeit zurückgeben und weniger verstörend auf den Jungen wirken.
 „Übe dich in Geduld. Wenn du uns noch etwas länger die Treue hältst, verspreche ich dir eine Geschichte, die sich gewaschen hat.“
 „Das sagten Sie bereits, Herr Kommissar“, seufzte Willi. „Ich hoffe nur, dass Sie damit Recht behalten.“
 Die Insassen des Benz schwiegen eine Weile. Dann ergriff die Baronin das Wort.
 „Was haben Sie jetzt vor? Ich sehe, Sie steuern mein Anwesen an?“
 „Wenn Sie nichts einzuwenden haben, Frau Baronin.“
 Er warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu.
 „Ich habe einige Telefonate zu führen. Unter anderem müssen wir Kriminalrat Korknitz einspannen, um die Untersuchung der beiden Toten zu beschleunigen und vor allem, um sicherzustellen, dass man uns die Ergebnisse zukommen lässt. Dieser Habrecht hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir sie nicht zu Gesicht bekommen, wenn es nach ihm ginge.“
 „Eine unmögliche Person“, versetzte die Baronin. „Sein Betragen vereint wirklich alles, was man in meinen Kreisen als bürgerlich betrachtet.“
 „Ich hätte es nicht besser auf den Punkt zu bringen vermocht!“, entgegnete Jakob amüsiert. „In jedem Fall sind wir auf die Hilfe Ihres Neffen angewiesen, wenn wir noch in diesem Leben an die Ergebnisse kommen wollen.“
 „Seien Sie unbesorgt, Ferdinand wird keine Probleme machen. Notfalls reichen Sie das Telefon an mich weiter.“ Jakob antwortete nicht darauf, lächelte wieder mit jener verstohlenen Genugtuung, die Untergebene jeder Berufsrichtung empfinden, wenn vor ihren Augen ein herrischer Vorgesetzter als Pantoffelheld entlarvt wird oder anderswie die Grenzen seiner Macht aufgezeigt bekommt. 
 Es verging noch einmal etwas Zeit, ehe Jakob erneut das Wort an die Baronin richtete. 
 „Ich habe mich auch gefragt, ob Fräulein Conrad wohl bereit wäre, heute Abend ein kleines Diner in Ihrem Hause vorzubereiten.“
 Die Baronin schaute ihn forschend an. „Wenn ich Sie darum bitte, wird Sie es tun. Das ist ja schließlich das Schöne daran, wenn man Hausangestellte hat. Aber warum fragen Sie?“
 „Ich dachte, nach dem für alle sehr schaurigen Ereignis, und zumal da Frau von Notzow nach dem Mord an Frau Schweck ohne Köchin dasteht, wäre es eine schöne Geste, die Bewohner des Hauses zu einem Abendessen auf neutralem Boden einzuladen.“
 Die Baronin zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. „Es zeugt von großer Empathie, dass Sie inmitten Ihrer Ermittlungen in Ihrem Herzen noch Platz für solch einfühlende Gefühlsregungen finden.“ 
 In ihrer Stimme hielten sich Belustigung und unverhohlener Spott die Waage. 
 „Sprechen Sie Klartext: Was führen Sie wieder im Schilde?“
 Jakob fühlte sich ertappt und errötete. Die alte Frau kannte ihn inzwischen recht gut, dachte er bei sich. 
 „Es mag sein, dass ich mir gewisse Einsichten davon erhoffe, wenn wir die Bewohner des Hauses noch einmal zusammenbringen. Und ich glaube nicht, dass uns das im Haus Ihres verstorbenen Neffen gelingen wird. Die Rürigs werden vermutlich nach Leipzig zurückkehren wollen, sobald es der Zustand Ihrer Nichte zulässt. Und die junge Witwe Notzow wird sich sicherlich vorerst in ein Hotel einquartieren wollen. Ihr Haus ist groß, Sie könnten Ihnen anbieten, nach dem Abendessen für die Nacht zu bleiben. Das würde für alle Parteien bequemer sein, als noch heute noch ein angemessenes Hotelzimmer aufzutreiben.“
 „Es ließe sich einrichten ...“, gab die Baronin zurück. „Aber was für Einsichten, Herr Kolberg?“ 
 Jakob sah, dass die alte Dame nicht bereit war, sich mit vagen Andeutungen hinhalten zu lassen. Auf der anderen Seite wollte er sich auch noch nicht zu tief in die Karten schauen lassen ...
 „Ich glaube zu wissen, wer Ihren Neffen ermordet hat, Frau Baronin – Ich habe das mehrfach angedeutet.“
 Er sah aus dem Augenwinkel, wie sich der Mund der Frau öffnete, also sprach er schnell weiter: „Ich glaube, es zu wissen, und manches glaube ich sogar beweisen zu können. Aber nicht alles. Und deshalb müssen wir die Bewohner des Hauses noch einmal zusammenbringen. Ich weiß, dass Sie gerne schon jetzt wüssten, wer der Mörder ist. Aber ich kann es Ihnen leider zum jetzigen Zeitpunkt nicht verraten. Wenn ich es Ihnen offenbaren würde, stände zu befürchten, dass derjenige durch Ihr Betragen ihm gegenüber misstrauisch werden würde.“ 
 Jakob ahnte, dass sich Widerspruch gegen diese Behauptung regen würde und schob schnell beschwichtigend nach: „Oh, ich weiß, dass Sie sich zusammenzunehmen wissen, Frau Baronin. Aber bedenken Sie, mit wem wir es zu tun haben! Mit einem Mörder, der es geschafft hat, sein ganzes Umfeld über seine dunklen Absichten zu täuschen. Dem es gelungen ist, Ihren Neffen Alrik über Monate hinweg immer wieder in kleinen Dosen zu vergiften. Ohne dass die plötzlichen Erkrankungen, für die diese Anschläge gehalten wurden, irgendwie Argwohn erregt hätten! Diese Person muss sich außergewöhnlich gut beherrschen und zugleich selbst ein hervorragender Beobachter sein. Wer zu so etwas in der Lage ist, bemerkt jeden Seitenblick, das kleinste Zögern im Gespräch. Und können Sie mir wirklich in die Hand versprechen, dass Sie ganz Herrin Ihrer Gefühle wären, wenn Sie dem Mörder Ihres Neffen gegenüberständen? Der überdies vielleicht selbst mit Ihnen verwandt ist? Ich sage nicht, dass es so ist, dass Sie das wissen! Ich lasse mir keinen noch so kleinen Hinweis entlocken! Würde die Wut nicht doch für einen kleinen Moment in Ihren Augen glühen? Oder sich die Frage auf Ihrem Gesicht abzeichnen, was der Anlass zu solch einer Gräueltat war? Vielleicht auch Mitleid? Schließlich wartet der Strang, wenn die Sozialdemokraten im nächsten Jahr nicht noch einmal versuchen, die Todesstrafe abzuschaffen.“
 „Wenn es jemand aus der Familie war, soll er seine Strafe erhalten. Ich würde mir nur wünschen, dass nicht anschließend die Missetat eines Einzelnen von den Zeitungen dazu missbraucht wird, den guten Namen der Familie durch den Dreck zu ziehen.“
 Sie warf Wilhelm einen strengen Blick zu und der Junge sah zu, dass er die Augen niederschlug.
 „Herr Lang hat uns doch zugesichert, dass er die Geschichte im Gegenzug für unsere Zuarbeit anonymisiert veröffentlichen wird“, wandte Jakob ein. „Er schien mir vertrauenswürdig.“ Er zwinkerte ihr zu. 
 „Zumal ja Wilhelm für ihn bürgt“, schob er schmunzelnd nach.
 „Er mag an sich eine anständige Person sein. Aber von Beruf ist er Journalist! Und das macht ihn zum Aasgeier. Diese Menschen ernähren sich vom Leid anderer. Selbst wenn er der Versuchung widerstehen sollte, die wahren Namen der Beteiligten zu publik zu machen ... Ob die anderen Zeitungen wirklich, wie er behauptet, die Geschichte nicht mehr aufgreifen werden, wenn er sie erst einmal vorab und exklusiv abgehandelt hat und Sie, Herr Kolberg, keine weiteren Interviews mit anderen Blättern geben ... Da fehlt mir der Glaube.“
 Ähnliche Argumente hatte die so auf den Ruf ihrer weitverzweigten Familie bedachte Aristokratin auch im Redaktionszimmer geäußert, letztlich aber der Abmachung zugestimmt. Denn eine Sache war ihr klar: Wenn sie Lang die Story exklusiv lieferten, hatten sie zumindest ansatzweise Kontrolle darüber, welche Details der Mordgeschichte an die Öffentlichkeit gelangten. Und die Alternative hatte der Redakteur der alten Frau aufgezeigt: Einen Wettlauf der Journaille um die kompromittierendsten Einzelheiten, denn das war es, wonach die sensationslüsterne Leserschaft verlangte, und was zusätzliche Verkäufe bescherte. Und die Kollegen der Boulevard-Zeitungen würden fündig werden, durch Beharrlichkeit oder ihr Netzwerk im Polizeiapparat. Eine Liebschaft aus der Vergangenheit, auch wenn sie mit dem Mord nichts zu tun hatte? Irgendein Nachbar plauderte. Intime Informationen über die Motive hinter der Tat? Irgendein Beamter würde sie durchstechen. Die Baronin hatte eingesehen, dass sie wohl oder übel ihre Hoffnung auf Herrn Langs eher gemäßigtes Blatt setzen musste.
 „Die Zeitungen sollten jetzt unsere geringste Sorge sein“, leitete Jakob wieder zum eigentlichen Thema über. „Es geht erst einmal darum, den Täter zu einem Geständnis zu bewegen. Und Zeugen und Mitwisser zur Preisgabe ihrer Kenntnisse, damit wir ihn festnageln können. Und deshalb ziehe ich Sie gerade nicht ins Vertrauen, weil ich glaube, dass es der Sache dienlicher ist, wenn Sie allen Gästen das gleiche Maß an Misstrauen entgegenbringen. Oder Zutrauen, wenn Sie so wollen. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine ...“
 „Ich bin nicht begriffsstutzig, Herr Kolberg. Meinetwegen. Ich werde gleich bei Thea anrufen und sie einladen, falls sie inzwischen aufgetaucht ist. Ich frage mich, wie sie ihre Abwesenheit heute Nachmittag gegenüber der Polizei erklärt hat.“
 Während sie noch sprach, gelangten sie am Haus der Baronin an. Jakob lenkte den Wagen in die Hofeinfahrt des Anwesens und die drei Insassen stiegen aus. Der junge Kommissar und die Baronin setzten sich in Richtung der Haustür in Bewegung. Wilhelm hingegen sah etwas ratlos aus, unschlüssig, ob er sich nun zu verabschieden hatte.
 „Wo bleibst du, Junge?“, fragte ihn die Baronin, als sie bemerkte, dass er nicht nachfolgte. „Komm mit! Du kannst meinem Fräulein Conrad bei den Vorbereitungen zur Hand gehen. Wenn das Essen zu halb acht fertig sein soll, bleibt weiß Gott nicht viel Zeit. Du kannst doch wohl Kartoffeln schälen?“
 „Ja, Frau Baronin“, antwortete der Knabe. „Ich will mich aber nicht aufdrängen.“
 „Papperlapapp“, schnaubte die Baronin. „Conrad wird schon dafür sorgen, dass du nicht zur Last fällt, dessen sei versichert. Wenn sie jemanden hat, der sie antreibt, ist sie eine harte Arbeiterin, aber ihr wahres Talent liegt darin, Arbeit zu delegieren.“ Sie lachte. 
 „Außerdem brauchen wir dich heute Abend vielleicht noch“, ergänzte Jakob. „Schließlich bist du ein wertvoller Zeuge.“
 Ein Strahlen breitete sich auf Willis Gesicht aus.
 „Gut“, sagt er knapp.
 So gingen die drei also zusammen ins Haus, wo jeder für sich dem Gelingen des abendlichen Diners zuarbeitete.
  
 Die drei Stunden bis zum Abendessen vergingen wie im Fluge. Wilhelm machte sich in der Küche nützlich, Jakob tätigte verschiedene Telefonanrufe und machte sich auf seinem Block Notizen, die er immer wieder durchstrich und umformulierte. Er hatte sich dafür in das Arbeitszimmer zurückgezogen, ohne jedoch die Tür zu schließen. Die Baronin sah sich deshalb wiederholt in Versuchung geführt, im Vorbeigehen einen verstohlenen Blick ins Zimmer zu werfen oder ein paar Wörter der Telefonate zu erlauschen. Dass sie zu stolz war, heimlich über den Apparat im Salon mitzuhören, verstand sich von selbst. Was nicht bedeutete, dass ihr der Gedanke nicht gekommen wäre.
 Es wird niemanden wundernehmen, dass es sie, entgegen allen Beteuerungen, innerlich zermürbte, von den Einsichten und Plänen des jungen Kommissars ausgeschlossen zu werden. Dass dieser Kolberg, der ihr Haus zum Schauplatz der Ermittlungen machte, hier den Mörder zu überführen gedachte, ihr Personal, ja sie selbst dafür einspannte, und, vergesse man es nicht, ein Abendessen ausrichten ließ, für das sie zahlte! Dass er all diesen Dingen zum Trotz die Dreistigkeit hatte, sie nicht ins Vertrauen zu ziehen, es spottete jeder Beschreibung!
 Ab halb sechs war ihre Stimmung derart abgekühlt, dass sie im Zehn-Minuten-Takt in die Küche gerauscht kam, um Fräulein Conrad mit allerhand kurzfristigen und teils widersprüchlichen Anweisungen für die Zubereitung des Diners zu verwirren. Auch dass Jakob sie doch noch einmal aufsuchte, um sie um kleine Hilfestellung für das Abendessen zu bitten, konnte ihre Stimmung nicht aufhellen. 
 Bald klagte sie über schwere Kopfschmerzen und gab die Schuld daran abwechselnd der Berliner Stadtluft, Conrads wohlbekannter Unfähigkeit, das Haus anständig zu lüften, und der maßlosen Respektlosigkeit, die ihr von allen Seiten entgegensprang, seit sie das Schicksal gezwungen hatte, ihre ostdeutsche Heimat zu verlassen.
 Weder Versicherungen der Anteilnahme, Entschuldigungen oder Beteuerungen der eigenen Unschuld durch Jakob, Wilhelm oder Fräulein Conrad brachten Besserung, und ein Alka-Seltzer schlug sie aus. 
 Als ihr Wehleiden nach eigenem Bekunden unerträglich wurde, griff sie schließlich zum Telefon und wählte zum zweiten Mal am heutigen Tage die Nummer der Notzows. Als Fräulein Krieger abnahm, fragte sie nach Thea, die jedoch immer noch nicht aufgetaucht war. Auf Nachfrage stellte sich aber heraus, dass Charlotte gleich nebenan im Salon saß. Somit ersuchte die Baronin darum, kurz mit ihr Rücksprache halten zu dürfen.
 Als diese den Hörer in der Hand hielt, begann die alte Dame sogleich, ihr das volle Ausmaß ihrer bemitleidenswerten Lage zu schildern. 
 „Was wundert es mich überhaupt, dass ich ausgerechnet heute eine Migräne bekomme? So ist es schließlich immer. In einer guten Stunde kommen die Gäste ...“
 „Wenn es dir zu viel wird, Tante Antonia, dann musst du es sagen. Gregor und ich werden sicher noch ein Hotelzimmer für uns finden.“
 „Nein, nein. So weit kommt es noch. Conrad steht seit Stunden in der Küche und kocht dort ihre drei Gänge zusammen. Wenn ich das Diner jetzt abblase, drückt sie mir morgen das Kündigungsschreiben in die Hand. Ihr kommt trotzdem und übernachtet bei mir! Oder meint ihr nicht, dass es sich nach all diesen grausigen Ereignissen bei mir angenehmer für euch schläft, als in einem Hotel voller wildfremder Menschen?“
 „Wenn du wüsstest, was ich hier durchstehe“, flüsterte Charlotte, und die Baronin vermeinte, ein unterdrücktes Schluchzen durch den Hörer zu vernehmen. „Es ist alles so schrecklich! Ich habe Gregor gleich nach der Tat überreden wollen, nach Leipzig zurückzufahren. Aber er wollte nicht. Versucht nur, mich zu beruhigen. Beruhigen! Wie soll man sich beruhigen, wenn jemand einem nach dem Leben trachtet und zwei weitere Personen bereits kaltblütig umgebracht wurden?!“
 „Sch, sch, mein Mädchen. Ich weiß. Es wird alles gut. Conrad hat euch oben ein großes Gästezimmer vorbereitet, das nur darauf wartet, von euch bezogen zu werden. Und in einer Stunde sitzt du vor einem leckeren Abendessen, ohne Furcht, dass es vergiftet wurde.“ 
 Sie stöhnte vor Schmerzen leicht auf. 
 „Sollte ich nicht dabei sein können, sehen wir uns eben morgen beim Frühstück. Es ist einfach ärgerlich, dass mich gerade jetzt dieser Kopfschmerz heimsucht. Früher kannte ich so etwas nicht, wie du dich erinnern wirst. Da habe ich euch immer gescholten, wenn ihr Mädels euch wegen des kleinsten Zwickens gleich aufs Zimmer zurückgezogen habt.“
 „Das stimmt“, antwortete Charlotte und lachte durch ihre verweinte Nase. „Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du älter wirst. Und besser hin und wieder einen Arzt hinzuziehen.“
 „Ach, du hast gut reden. Ich, die ich gerade erst in diese fürchterliche Stadt gezogen bin und niemanden kenne, geschweige denn einen Arzt. Und wer fährt denn schon um diese Uhrzeit noch auf Visite?“
 „Wenn du magst, kann ich Dr. Tellsig bitten, nach dir zu schauen.“
 Die Baronin zögerte. „Ach, nein! Das will ich ihm bei diesem Wetter nicht zumuten.“
 „Tante Antonia, Felix hat doch einen Wagen! Damit ist er ruckzuck bei dir. Weißt du was? Ich werde ihn jetzt sofort anrufen, vielleicht schafft er es noch vor dem Essen zu dir.“
 „Wenn du meinst“, antwortete die Baronin widerstrebend. „Ich meine! Wir sehen uns in einer Stunde. Ich freue mich.“
 „Fahrt vorsichtig, Kind“, rief die alte Dame, aber 
 Charlotte hatte schon aufgelegt.
 Keine halbe Stunde später erschien Dr. Tellsig. Die Baronin öffnete ihm persönlich, damit Fräulein Conrad nicht bei ihrer Arbeit in der Küche gestört wurde. Der Mediziner sah blass aus. Es war ihm anzusehen, dass ihn die Nachricht vom Tode Frau Schwecks erreicht und innerlich mitgenommen hatte. Er begrüßte die Baronin und ließ sich von ihr in den ersten Stock des Hauses führen. Oben im Schlafzimmer untersuchte der Mediziner die alte Dame, die gestand, dass der Kopfschmerz inzwischen glücklicherweise deutlich nachgelassen habe. Tellsig stellte ihr einige Fragen und nahm dabei Puls und Blutdruck, die er als für ihr Alter vorbildlich befand. So kam er zum Ergebnis, dass ihr Unwohlsein das Resultat der Aufregung des heutigen Tages und vor allem der unzureichenden Zufuhr von Flüssigkeit gewesen war. 
 „Sie müssen einfach mehr auf sich achtgeben“, schalt er sie sanft. „Und das heißt viel zu trinken und sich ausreichend Ruhe zu gönnen. Um Ihre Gesundheit würden Sie viele meiner Patienten beneiden, die noch zehn Jahre jünger sind als Sie! Gehen Sie pfleglicher mit sich um!“
 Die Baronin gelobte Besserung, wendete aber zur eigenen Verteidigung ein, dass die vergangenen Tage eine große Ausnahme gewesen seien. 
 „Die Fahrerei mit dem Herrn Kommissar. Ich habe mehrere Mahlzeiten verpasst. Sie können es sich vorstellen.“ Sie seufzte ein wenig affektiert auf, um einen Eindruck der Mühsal zu vermitteln.
 Dr. Tellsig konnte wenig Verständnis für die kriminalistische Leidenschaft der Baronin aufbringen. 
 „Ob es so klug ist, sich in solche Dinge einzumischen, darüber erlaube ich mir kein Urteil“, sagte er kühl, um sich dann im nächsten Satz selbst zu widersprechen: „Ich meine ja, solche Dinge sollte man den Experten überlassen. Aber auch so hätten Sie sicherlich eine Feldflasche mit Wasser abfüllen können, und sich von Ihrem Dienstmädchen ein Brot schmieren lassen.“
 Die Baronin sah ihn einen Moment mit streng hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich muss gestehen, Herr Doktor, mir fehlt die Fantasie, mich beim Trinken aus einer Feldflasche und oder dem Essen eines eingeschlagenen Pausenbrotes vorzustellen.“ 
 Ihre Stimme klang beinahe beleidigt.
 „Nun gut, aber Sie hätten zumindest irgendwo einen Imbiss in einem Gasthaus einnehmen können.“ 
 „Ich werde es mir für die Zukunft merken“, versprach die alte Dame knapp. Dann bedankte sie sich erneut dafür, dass Tellsig so kurzfristig nach ihr geschaut hatte.
 Der Arzt beteuerte natürlich sittengemäß, dass es keine Umstände gemacht habe. Eine Aussage, die man, wie die alte Dame bei sich dachte, oft hörte, die sich aber selten in den Rechnungen widerspiegelte, die Leute seines Berufsstandes einem zeitnah zukommen ließen. Die beiden verließen das Zimmer der Baronin und begaben sich gerade wieder ins Erdgeschoss, als es unten läutete. 
 „Das müssen die Gäste sein“, rief die Baronin erstaunt. „Ist es wirklich schon so spät? Dabei bin ich noch nicht einmal umgezogen.“ 
 Sie eilte, so schnell es ihre Würde zuließ, mit Tellsig im Schlepptau hinunter und öffnete die Tür. Es waren Charlotte und Gregor Rürig. Die Baronin Strohfels begrüßte die beiden. Dann wandte sie sich an Dr. Tellsig.
 „Ich habe Ihre Freunde und die anderen Bewohner des Hauses Notzow eingeladen, heute bei mir zu speisen und zu nächtigen“, erklärte sie. „Nach der unseligen Geschichte mit dieser Köchin ... Ich vergesse ihren Namen ... Nun, man kann doch niemanden zumuten, heute dort noch etwas zu essen, geschweige denn zu schlafen.“
 „Das ist sehr umsichtig von Ihnen“, entgegnete Tellsig höflich. Er hatte inzwischen seinen Mantel gegriffen und zog ihn sich elegant an. 
 „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“ 
 Die Baronin wollte sich gerade noch einmal bei ihm bedanken, da kam ihr eine Idee.
 „Wo Sie ja schon einmal da sind: Wollen Sie uns nicht vielleicht Gesellschaft leisten?“
 „Nein, nein“, wehrte Tellsig ab. „Die Einladung ehrt mich, Frau Baronin, aber ich möchte mich nicht aufdrängen. Zumal ich gar nicht für ein Abendessen gekleidet bin.“
 „Seien Sie nicht albern, junger Mann“, rief die alte Frau ungeduldig. „Ihre Garderobe genügt vollkommen. Es ist ein kleines Beisammensein, nicht mehr. Tun Sie mir den Gefallen. Ein Akademiker wie Sie kann die Runde nur bereichern. Zumal es vielleicht hilft, wenn jemand von außerhalb dazustößt. Sonst reden wir am Ende doch wieder nur über diese grässlichen Verbrechen. Ich habe ja gerade deshalb zu mir eingeladen, damit wir alle schnellstmöglich auf andere Gedanken kommen!“
 „Dennoch will ich nicht ...“, schickte sich Dr. Tellsig abermals an, etwas einzuwenden, aber die Baronin ließ nicht mit sich reden. 
 „Lassen Sie mich nicht betteln – Ich bestehe darauf!“
 Ohne ein weiteres Wort zuzulassen, führte sie Tellsig und die Rürigs in ihren Salon. Dort überraschten sie Kommissar Kolberg, der sich in eine Zeitung vertieft hatte. 
 „Sie erinnern sich vielleicht noch an Kommissar Kolberg, Dr. Tellsig? Er hat mir vorhin noch einmal einen Besuch abgestattet und da ich wusste, dass es uns allen nur lieb sein kann, einen Polizeibeamten im Haus zu haben, habe ich ihn ebenfalls eingeladen, an unserem kleinen Diner teilzunehmen.“
 Jakob war höflich aufgestanden und stand nun etwas unbeholfen da. 
 „Ich blieb nur, weil die Frau Baronin ...“, begann er schüchtern seine Anwesenheit zu entschuldigen. Aber die Baronin schnitt ihm sofort das Wort ab.
 „Ja, ja! Ersparen Sie uns diese Zierereien! Davon hatte ich heute schon genug. Es gab eine Zeit, da zählte eine Einladung ins Hause Strohfels etwas unter den Menschen. Heute muss man sie offensichtlich anbieten wie sauer Bier! Dr. Tellsig ließ sich eben auch regelrecht beknien.“
 Tellsig und Jakob wollten halb protestieren, halb eine weitere Entschuldigung nachschicken, aber die alte Dame ließ es nicht zu.
 „Genug jetzt! Ich muss noch einmal auf mein Zimmer und mich ein wenig frischmachen. Herr Kolberg, Sie finden sich hier inzwischen ja ganz gut zurecht. Wären Sie so gut und bedienen sich mit den anderen am Spirituosenschrank? Conrad ist leider noch in der Küche gebunden, und ich bin in all der Aufregung der letzten Tage noch nicht dazu gekommen, ein zweites Dienstmädchen einzustellen.“
 Nachdem Jakob ihr versprochen hatte, das ihm anvertraute Amt gewissenhaft zu versehen und keinesfalls mit dem Alkohol zu knausern, ließ sie ihre Gäste allein im Salon zurück. 
 Als sie fort war, beäugten sich diese eine Zeitlang etwas betreten. Es war offensichtlich, dass Gregor und Charlotte nicht damit gerechnet hatten, Jakob hier anzutreffen. Und dass sie nicht eben erfreut waren, war ebenso offensichtlich. Zwar begrüßten sie ihn freundlich, aber Jakob spürte, dass seine Anwesenheit sie beklemmte. 
 Als sie ihren Freund, Dr. Tellsig, ansprachen, taten sie es seltsam steif und mit beinahe unterdrückter Stimme. Nach einigem Schweigen ergriff Gregor das Wort.
 „Herr Kolberg, hat die Polizei inzwischen endlich Erkenntnisse, wer hinter den Morden steckt?“, fragte er an Jakob gewandt.
 „Die Kollegen sind natürlich bemüht, schnellstmöglich Ergebnisse zu liefern“, entgegnete der junge Kommissar ausweichend. 
 „Bemüht, so, so.“ Gregors Stimme klang höhnisch. „Ich frage mich, wie viel Zeit Sie sich damit lassen wollen, den Mann zu fassen. Die Berliner Polizei lässt sich in der Presse immer für ihre hohen Aufdeckungsquoten feiern, aber am Ende des Tages sieht man doch, was das alles wert ist, sobald Sie mal auf einen Kriminellen treffen, der aus etwas härterem Holz geschnitzt ist.“ 
 Noch bevor Jakob zu einer höflichen Replik ansetzen konnte, läutete es an der Tür.
 „Wenn Sie entschuldigen“, sagte der Kommissar. „Ich werde kurz die Tür öffnen.“ 
 Er verließ den Salon und ging in den Hausflur.
 Als er die beschlagene Haustür öffnete, standen nicht nur Thea und Adalbert davor, sondern auch Dr. Reinhardt. Die Überraschung lag aber abermals auf Seiten der Gäste.
 „Was machen Sie denn hier?“, brummte Reinhardt mehr in seinen Bart, als das er es aussprach.
 „Die Frau Baronin hat mich freundlicherweise zum Essen hierher bestellt“, erklärte Jakob, ohne auf den latent aggressiven Tonfall einzugehen, der Reinhardts Frage unterlegt gewesen war. „Sie hat sich kurz auf ihr Zimmer zurückgezogen, müsste aber jeden Moment zurückkehren. Wollen Sie vielleicht indes eintreten? Die anderen Gäste warten bereits im Salon.“
 Die drei Ankömmlinge folgten seinem Vorschlag und legten an der Garderobe ihre Mäntel ab. Anschließend geleitete Jakob sie zum geradeaus liegenden Salon.
 „Thea, da bist du ja!“, rief Charlotte, als sie die Witwe ihres ermordeten Vaters erblickte. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Der Mord an deiner Köchin ... Und du kamst, und kamst nicht wieder! Der Himmel weiß, wo du gesteckt hast. Wir waren außer uns vor Angst, dir könnte auch etwas zugestoßen sein. Wir trauten uns erst auch gar nicht loszufahren, aus Furcht, du könntest ohne Vorwarnung in dieses verfluchte Haus heimkehren und dann, ganz allein, erst von der Polizei erfahren, was vorgefallen ist. Versprich mir, dass du nicht dorthin zurückkehrst ... zumindest nicht heute Abend.“ 
 Sie wischte sich mit der linken Hand über die tränenenden Augen und schloss ihre junge Stiefmutter in Arme. 
 Als die beiden die Umarmung lösten, sah man auch Thea für einen Moment ihre innere Aufwühlung an.
 „Ach“, sagte sie, „Dr. Reinhardt hatte mich noch einmal zum Gespräch gebeten, und ich wollte vorher noch in die Stadt. Einfach raus ... und all das vergessen.“ 
 Sie machte eine ausladende Bewegung mit ihren Händen.
 „Es tut mir leid, dass ich euch nicht Bescheid gegeben habe. Aber ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht und glaubte, viel früher wieder zurück zu sein. Was für ein Glück, dass Tante Antonia mir ihre Einladung durch Zufall über Dr. Reinhardt ausrichten konnte.“
 Wie durch ein Zufall trat, just da man auf sie zu sprechen kam, die Baronin durch die Tür.
 „Ah, wie schön“, rief sie gutgelaunt. „Jetzt sind alle da! Verzeihung, dass ich so lange gebraucht habe.“
 Die alte Dame sah frisch und rosig aus. Ihre Kopfschmerzen schienen inzwischen verflogen zu sein. „Fräulein Conrad sagt, die Bouillon kann serviert werden. Wenn ich also zu Tisch bitten darf ...“
 Die Anwesenden folgten ihr in ein kleines Speisezimmer, das kaum der Hälfte dessen entsprach, was der entsprechende Raum im Hause der Notzows ausmachte. Rund um den langen, dunkel gebeizten Eichentisch war kaum ein Meter Platz. Es war bereits gedeckt und die Baronin begann mit vollendeter Höflichkeit, die Gäste in die Sitzordnung zu bringen, um die Jakob sie gebeten hatte. Der junge Kommissar beobachtete sie fasziniert und bewunderte dabei jene adelige Selbstsicherheit, die ihm schon im Zug aufgefallen war, und die die Baronin an- und abzulegen schien wie ein Abendkleid, wann immer ihr danach verlangte. 
 Die Hausherrin und Jakob selbst saßen jeweils an einem Ende des Tisches, denn der junge Kommissar wollte im Folgenden die Reaktionen der Anwesenden auf seine Anschuldigungen und Offenbarungen analysieren.
 Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute in die Runde. Links von ihm hatten Dr. Reinhardt, Gregor und Thea Platz genommen. Während der alte Anwalt ihn immer wieder misstrauisch beäugte, schienen die beiden anderen gänzlich arglos. Thea war beinahe noch blasser als gestern, wenn das möglich war. Sie sprach leise, lächelte matt. Aber sie wirkte im Anbetracht der Umstände doch gefasst. Rechts saßen Adalbert, Charlotte und Dr. Tellsig. Während der Arzt ihm freundlich zulächelte, machte Adalbert wie gewohnt keinen Hehl aus seiner Ablehnung. Grimmig blitzte er ihn immer wieder aus seinen wasserblauen Augen an. 
 „Ah, Conrad!“, rief die Baronin. „Da sind Sie ja!“ 
 Das Hausmädchen war mit einem kleinen Servierwagen in das Speisezimmer gekommen und füllte nun aus einer großen Terrine dampfende Suppe in die Suppenteller. Als jeder einen vor sich stehen hatte, knickste sie und zog sich mit Erlaubnis der Baronin in die Küche zurück, um dort die letzten Vorkehrungen für den Hauptgang zu treffen.
 Die Baronin hielt eine kurze Ansprache über die traurigen Umstände des Zusammentreffens. Dann ergriff sie den Löffel und bezeigte mit einem Kopfnicken, dass nun gegessen werden durfte.
 „Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht, Tante Antonia!“, sagte Charlotte nach einigen Augenblicken, um das Gespräch in Gang zu bringen. „Man käme gar nicht auf die Idee, du könntest dich heute irgendwann unwohl gefühlt haben.“
 „Ich danke dir, meine Liebe. Diese vermaledeiten Kopfschmerzen sind in der Tat ganz wundersam verflogen. Ich bin Dr. Tellsig zutiefst verbunden, dass er mich aus meiner Pein befreit hat.“
 „Sie übertreiben, Frau Baronin“, wehrte Tellsig bescheiden ab. „Ich habe ja kaum mehr gemacht, als den Puls zu messen. Wenn alle meine Patienten so gesund wären wie sie, müsste ich wohl bald meine Praxis schließen. Dann gäbe es keine Verwendung mehr für uns Ärzte.“
 „Der Herr Doktor behauptet, ich müsse nur genügend Wasser trinken, dann würde ich hundert Jahre“, verriet die alte Dame beinahe ein wenig kokett.
 „Bei Ihrer Gesundheit will ich das tatsächlich nicht ausschließen, Frau Baronin“, entgegnete Tellsig lachend.
 „Es müssen deine guten Gene sein“, meinte Charlotte lachend. „So sagt man doch, nicht wahr?“ 
 „Durchaus richtig“, versicherte Tellsig ihr freundlich. „Vor allem wird es aber die viele gute Luft auf dem Land gewesen sein, wovon die Frau Baronin profitiert hat.“
 „Jetzt aber genug!“, rief da ihre Gastgeberin. „Ich werde noch rot.“
 Sie wandte sich zur anderen Seite des Tisches. 
 „Herr Dr. Reinhardt, es war wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen, so kurzfristig zuzusagen. Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie gekommen sind, wo Ihnen in den letzten Tagen bestimmt viel Arbeit liegengeblieben ist.“
 Der Anwalt nickte würdevoll. „Sicher ist dies und das unerledigt geblieben ... Aber zu danken habe ich. Dass Sie mich in solch traurigen Zeiten in Ihr Haus einladen, ehrt mich über alle Maßen. Und seien Sie versichert: Jede Minute, die es mich kostet, Ihnen allen durch meinen Rat oder auch nur durch meine Anwesenheit zur Seite zu stehen, erachte ich als wohlinvestiert.“
 „Sie sind eine treue Seele, Dr. Reinhardt“, lobte die Baronin seine feierlichen Worte. „Das ist leider selten geworden auf der Welt.“
 Jakob bemerkte mit Interesse, dass die anderen Gäste die Dankbarkeit der alten Dame nicht unbedingt zu teilen schienen. Keiner fühlte sich bemüßigt, ihr in irgendeiner Form beizupflichten, und ihre Mienen wirkten anteilslos und verschlossen. Ihnen allen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. 
 „Inmitten der alptraumhaften Ereignisse in den letzten Tagen“, fuhr die Baronin inzwischen fort, „tut es gut, jemanden wie Sie an unserer Seite zu haben. Wenn es jetzt der Polizei noch gelänge, den Mörder zu fassen, und dieses schaurige Verbrechen zu sühnen ...“
 „O bitte, Tante Antonia, sprich nicht davon!“, rief Charlotte flehentlich. „Mir läuft gleich wieder ein kalter Schauer über den Rücken.“ 
 Sie zitterte tatsächlich ein wenig, wie Jakob bemerkte.
 „Wie stehen denn nun Ihre Ermittlungen, Herr Kommissar?“, fragte Adalbert scharf. „Sie haben vorhin nicht auf die Frage meines Schwagers geantwortet. Haben Sie inzwischen eine Idee, wer dahintersteckt? Oder sind Sie schon wieder abgesägt worden und nicht länger mit den Ermittlungen befasst?“
 Jakob beugte sich leicht in seinem Stuhl vor und lächelte milde. 
 „Wie man so will ... In welche Richtung die Kollegen von der Mordkommission ermitteln, kann ich Ihnen in der Tat nicht sagen, Herr von Notzow. Aber meine eigenen Bemühungen sind keinesfalls zum Erliegen gekommen, dessen kann ich Sie versichern.“
 „So?“, mischte sich Gregor ein. „Sind es dieselben Bemühungen, die schon in den letzten Tagen rein gar nichts zutage gefördert haben?“
 „Dieselben“, antwortete Jakob gelassen. „Obwohl ich Ihnen darin widersprechen möchte. Ein paar Informationen konnten wir schon zusammentragen.“
 „Oh, wie beruhigend. Ich muss Ihnen sagen, dass ich dennoch aufatmen werde, wenn meine Frau und ich morgen im Zug nach Leipzig sitzen. Ehe Sie oder Ihre Kollegen den Täter dingfest gemacht haben, hat sich das Rätsel wahrscheinlich ganz von allein gelöst. Einfach weil nur noch einer von uns allen am Leben ist.“ 
 „Ich versichere Ihnen ...“, begann Jakob zu antworten, aber Gregor Rürig ließ ihn nicht zu Wort kommen.
 „Man fragt sich wirklich, warum Sie sich das Personal nicht intensiver zur Brust genommen haben. Das Dienstmädchen, Thea wie heißt Sie noch? Schuster? Krieger! Vielleicht hat sie etwas am Stecken! Die Dienstleute bewegen sich völlig frei durchs Haus, freier als jeder der Herrschaften, und könnten, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt haben, jeden noch so dunklen Plan ins Werk setzen, ohne dass jemand auch nur den geringsten Verdacht schöpfen würde. Ich sag es Ihnen, Sie hat irgendeinen Groll gegen meinen Schwiegervater gehegt und ihn umgebracht. Die Entlassung des Vaters ...“
 „Und dieser Groll ging so weit, dass sie nach dessen Verscheiden noch versuchte, Ihre Frau zu vergiften, und schließlich Frau Schweck erdolchte?“
 „Die Schweck wird etwas mitgekriegt haben! Unliebsame Zeugen lässt man eben verschwinden. Das mit Charlotte ... nun gut, das passt nicht ganz rein. Vielleicht wurde sie von meiner Frau einmal zu streng getadelt, und wollte sich rächen. Oder ihr Likörglas war für jemand anderen bestimmt. Was weiß denn ich?!“ 
 „Ich glaube, Sie irren sich, Herr Rürig“, kommentierte Jakob mit sachlicher Höflichkeit. 
 „Dann heraus mit der Sprache, wen verdächtigen Sie? Mich vielleicht?“
 „Sie? Des Mordes? Nein.“ Jakob machte eine kleine Pause. „Inzwischen nicht mehr“, fügte er dann bedeutungsvoll hinzu.
 Gregor sah ihn verblüfft an. „Wie meinen Sie das?“ Jede Aggressivität war aus seiner Stimme gewichen.
 „Oh, ich hatte Sie als möglichen Täter eigentlich schnell ausgeschlossen. Aber wie es so ist ... Ein neuer Hinweis und plötzlich erscheint alles in neuem Lichte. Obwohl ... wenn ich ehrlich sein soll, war mir schnell klar, wer der Mörder war, und warum Sie es nicht sein konnten.“
 „Sie wissen, wer hinter den Morden steckt?“, rief Thea entgeistert. „Sie meinen, Sie haben eine Idee!“
 „O nein, Frau von Notzow. Ich weiß, wer Ihren Gatten ermordet hat. Ich weiß, wer Ihre Köchin Schweck erstach. Und ich weiß noch mehr. Ich weiß auch, dass diese zwei Morde keinesfalls die einzigen Verbrechen waren, die sich hinter den Mauern Ihres Anwesens zugetragen haben.“
 Er blickte mit gespielter Unsicherheit in die Runde. „Ich weiß aber nicht, ob ich die Damen – und die Herren gleichermaßen – nach den Schrecken des Tages mit solch düsteren Themen behelligen darf.“
 „Sie scherzen!“, rief Thea. „Wir wollen doch alle Klarheit! Endlich Gewissheit. Seit Alrik umgebracht wurde, sehne ich mich ja nach nichts anderem mehr.“
 Auch Charlotte nickte ihm zur Ermutigung matt lächelnd zu. Dr. Reinhardt blickte Jakob nur finster an. Weder erhob er Einspruch, noch gab er ihm zu erkennen, dass er Interesse an seinen Ausführungen hegte. Adalbert und Gregor ließen sich gleichfalls nicht zu einer Antwort herab, ließen durch wiederholtes Kopfschütteln aber weniger Zweifel an ihrer Gemütslage.
 „Wie Sie wünschen. Dann werde ich Ihnen jetzt möglichst kleinschrittig darlegen, wie ich zu meinem Wissen über die Identität des Mörders gelangte. Nach und nach, wobei ich gewisse Ausschweifungen schon jetzt zu entschuldigen bitte. Die werden sich nicht vermeiden lassen, wenn ich Ihnen wirklich vor Augen führen soll, warum ich bis jetzt damit gezögert habe, mein Wissen über die Umstände der beiden Morde Ihnen oder der Polizei gegenüber zu offenbaren.“
 Jakob ließ noch einmal den Blick über die Gesichter der Anwesenden huschen. Dann begann er zu erzählen.
 „Sehen Sie, vorgestern Morgen saß ich zufällig in einem Büro im Polizeipräsidium am Alexanderplatz, als die Baronin Strohfels Ihren Neffen aufsuchte, der dort, wie Sie ja wissen, eine Stellung als Kriminalrat innehat, und den ich soeben um Anstellung im Berliner Polizeidienst ersuchte. Sie war ganz aufgeregt und berichtete vom überraschenden Tod ihres Neffen Alrik. Da wir uns von der Bahnfahrt nach Berlin kannten, bat sie mich, mir die Sache mit anzuhören. Nun, Sie begann, in groben Zügen zu umreißen, was sich ab dem Zeitpunkt Ihres Eintreffens im Haus der Notzows am späten Abend zugetragen hatte, und wie sie am nächsten Morgen mit dem Ableben Ihres Neffen konfrontiert wurde. Sie bestand beharrlich darauf, dass nur ein Mord hinter seinem Tod stehen konnte. Die für sie unerwartete Information, dass er seit längerem wegen Herzproblemen in Behandlung war, konnte für sie keinesfalls als Erklärung standhalten, sie hatte sie ganz im Gegenteil nur noch misstrauischer gestimmt. 
 Der Kriminalrat hielt das Ganze eher für das Hirngespinst einer alten Frau, aber seine Tante wusste noch etwas anderes vorzutragen, das ihn, wenn auch nicht komplett umstimmte, so doch zögern ließ. Und zwar war sie kurz nach dem Ableben ihres Neffen in dessen Arbeitszimmer auf sein Tagebuch gestoßen. Darin berichtete der Verstorbene nicht nur über die überraschende Entwicklung seiner Herzerkrankung, sondern machte am Ende auch kryptische Andeutungen, die sich durchaus so verstehen ließen, dass er glaubte, dass ihm jemand aus seinem Umfeld nach dem Leben trachtete. Eine dieser Eintragungen nannte einen konkreten Verdacht hinsichtlich der Identität dieses Jemands, leider durch den einfachen Großbuchstaben ‚A‘ abgekürzt.
 „Ich wusste gar nicht, dass Vater ein Tagebuch schrieb“, murmelte Charlotte nachdenklich.
 „Es hat mich auch ein wenig überrascht“, gestand die Baronin. „Er war nicht der Typ dafür. Lange schien er es auch nicht geführt zu haben. Es muss das Alter gewesen sein. Da legen sich Männer allerhand seltsame Marotten zu. “
 „Aber ... ‚A‘ – was soll das heißen?“, hakte Charlotte unbefriedigt nach. „Doch nicht ‚A‘ wie Adalbert?!“
 „Nun, die Frau Baronin zog es durchaus in Erwägung.“
 „Zog es in Erwägung ...“, spottete Adalbert bissig. „Sie hat von Anfang an allein mich in Verdacht gehabt.“
 „Nichts dergleichen ist wahr!“, widersprach die Baronin. „Aber angesichts weiterer belastender Hinweise ...“
 „Sie hatte außerdem ein sehr rätselhaftes Schriftstück in ihren Besitz gebracht“, nahm Jakob seine Erzählung wieder auf. „Wobei das die Sache schon fehlerhaft wiedergibt. Nicht das Schriftstück, sondern eine Kopie davon ...“ 
 „Was meinen Sie damit?“, wollte Gregor wissen.
 „Auf dem Sekretär Ihres Schwiegervaters fand sich ein Stapel Papier, auf dessen oberstem Blatt sich, wie die Frau Baronin entdeckte, eine handschriftliche Testamentsänderung durchgedrückt hatte. Vom Inhalt derselben einmal abgesehen erhielt das Ganze Brisanz dadurch, dass vom originalen Dokument jede Spur fehlte. Und das, obwohl vieles darauf schließen ließ, dass es erst am Tag vor seinem Tod von Herrn von Notzow aufgesetzt worden war, und Dr. Reinhardt, in dessen Hände es unter normalen Umständen doch sicher direkt gegangen wäre, es nach eigener Aussage weder erhalten hatte, noch von seiner Existenz wusste.“
 Jakob machte eine Pause und ließ seine Worte auf die Gruppe wirken. Er versuchte wieder, in ihren Mienen zu lesen, aber es gelang ihm nicht, etwas Entscheidendes zu entnehmen. Thea und Adalbert saßen stocksteif da, als hätten sie Angst, die kleinste ungewollte Regung könnte ihnen als Schuldeingeständnis ausgelegt werden. Adalbert musste ahnen, dass ihn der Inhalt des Dokuments, falls er der Polizei bekannt war oder würde, zumindest augenscheinlich schwer belastete. Und Thea wägte vermutlich im Inneren ängstlich ab, ob Jakob und die Baronin am Vortag ihr Gespräch mit ihrem Stiefsohn von Anfang an belauscht hatten und somit wussten, dass sie es war, die besagtes Original unterschlagen hatte.
 Dr. Reinhardt blickte finster drein, wie er es schon seit Beginn des Abends tat. Gregor, Charlotte und Dr. Tellsig offenbarten unterschiedliche Grade der Neugier.
 Jakob wandte sich an die alte Dame. 
 „Frau Baronin, dürfte ich das Blatt wohl kurz zur Veranschaulichung vorzeigen?“
 Als die Baronin Strohfels, ohne zu zögern, zum Einverständnis nickte, griff sich Jakob in die Brusttasche seines Sakkos. Er entfaltete das schraffierte Papier, hielt es kurz in die Luft und verlas dann seinen Inhalt.
 „Das ist unmöglich!“, rief Charlotte, sobald er geendet hatte. „Adalbert zu enterben ... Vater hätte dergleichen niemals getan! Welchen Grund sollte er auch dafür gehabt haben?!“
 „Das ist eine Frage, die die Frau Baronin und ich uns auch gestellt haben. Da war der heftige Streit am Vortag des Mordes, der aber, so schien uns, höchstens Auslöser für die Enterbung, also eher das Symptom eines tieferliegenden Zwistes sein konnte. Was hätte Alrik von Notzow zu so einem Schritt treiben können? Wir brachten bald heraus, dass es um Spielschulden ging. In beträchtlicher Höhe.“
 „Müssen Sie das hier vor jedermann ausbreiten?“
 „Bedauerlicherweise ja, Herr von Notzow“, antwortete Jakob entschuldigend. „Anders lässt sich nicht verstehen, wie verdächtig Sie im Licht der Umstände erscheinen mussten. Lassen Sie mich fortfahren: Die Testamentsänderung schien uns trotz allem eine äußerst harsche Reaktion, aus der wir uns keinen rechten Reim machen konnten. Es musste mehr dahinterstecken. Aber selbst wenn wir sie als Überreaktion Ihres Vaters akzeptiert hätten, so hätte sie Ihnen zumindest aus kriminalistischer Sicht ein eindeutiges Motiv für die Tat geliefert. Die Gewissheit einer späteren Erbschaft ist beinahe so beruhigend wie der Besitz dergleichen Summe. Viele Menschen gewöhnen sich so sehr daran, dass sie diese Erbschaft irgendwann als ihr gottgewolltes Recht verstehen. Nicht wenige sehen sich geradezu zum Mord getrieben, wenn plötzlich der Vater oder die verwitwete Mutter Absichten äußert, neu zu heiraten, beträchtliche Beträge des Vermögens zu spenden oder anderweitig in die bestehenden Erbschaftsverhältnisse einzugreifen. Bei Ihnen, Herr von Notzow, lag die Sache aber noch viel schlimmer ... Sie hatten sich am Spieltisch über beide Ohren verschuldet. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, haben Sie an der Universität vorrangig Literatur und Philosophie studiert, und damit wenig Aussicht gehabt, einmal ein Gehalt zu verdienen, mit dem es sich für Sie ansatzweise standesgemäß leben ließe. Die Erbschaft allein hätte sichergestellt, dass Sie einmal ein wirklich sorgenfreies Leben würden führen können ... Solange Sie Erbe eines bedeutenden Vermögens waren, würden Sie von Ihren Gläubigern wahrscheinlich immer wieder Zahlungsaufschub erhalten. Was aber, wenn nicht? Die Schmach des finanziellen Ruins drohte ...“
 Jakob hatte sich gefragt, wie sich Adalberts Gesichtsfarbe verändern würde, sobald er ihn mit seinem Wissen konfrontierte. Rot anlaufen vor Scham? Oder Zorn? Nein, er war blass, eher fahl, und seine Hände zitterten. Vor ihm saß ein Mann, den die Angst erfüllte. Der sich mit Ohnmacht eingestehen musste, durch das eigene Handeln in den Abyss der Ausweglosigkeit gestürzt worden zu sein. 
 „Ich erbe so oder so! Ich bekomme das Gut meiner Mutter ... In drei Monaten ...“
 Adalberts Stimme klang kläglich.
 „Ja, ja. Das tun Sie! Und damit haben Sie sich und Ihre Freunde, deren Geld Sie sich liehen, immer wieder beruhigt. Leider steht es um das Gehöft nicht ganz so gut, wie Sie glaubten. Dr. Reinhardt hat uns dargelegt, dass es sich kaum trägt. Man könnte es verkaufen ... Aber verkaufen kann man nur einmal. Wenn Sie allerdings Ihren Vater umgebracht hätten, wären Sie, so würde man denken, sofort aller Probleme ledig gewesen. Sie werden zugeben, die Sache ließ Zweifel an Ihrer Unschuld aufkommen.“
 „Um es gelinde auszudrücken“, warf die Baronin ein.
 „Was das Ganze allerdings entschieden verschärfte, war, dass die eigentliche Testamentserklärung, wie dargelegt, unauffindbar war. Wer außer Ihnen hatte ein Interesse, sie verschwinden zu lassen? Es belastete niemanden außer Ihnen. Jeder andere hätte vermutlich gleich erkannt, welche Bedeutung es womöglich haben könnte. Man wäre damit vielleicht nicht gleich zur Polizei gelaufen. Ihre Schwester hätte Sie vermutlich gedrängt, damit von sich aus auf dem Präsidium vorzusprechen, um dadurch jeden Verdacht gegen Ihre Person bereits im Keim zu ersticken. Ich wusste natürlich, dass es noch andere mögliche Erklärungen geben konnte, und versuchte, Ihnen gegenüber nicht zu voreingenommen zu sein. Inzwischen wissen wir, wer das Dokument an sich nahm. Sie haben es gestern von der Gattin Ihres verstorbenen Vaters überreicht bekommen. Stimmt es nicht?“
 Adalbert schluckte. Er bekam keine Antwort heraus.
 „Frau von Notzow“, sprach Jakob die junge Witwe an. „Sie nahmen das Schriftstück an sich. Sie wissen, dass die Baronin und ich Ihr Gespräch mit dem jungen Herrn Notzow gestern belauscht haben. Sie äußerten damals, Sie hätten das Schriftstück genommen, um keinen Verdacht auf Ihren Stiefsohn fallen zu lassen. Stimmt das?“ 
 „Ja“, erwiderte Thea mit verzagter Stimme. 
 „Sehen Sie, die Baronin hatte mir berichtet, wie sie nach dem überraschenden Tod Ihres Mannes ins Arbeitszimmer ging, um ihren Gedanken nachzuhängen. Zu diesem Zeitpunkt war das Original des letzten Willens schon verschwunden. Das ließ mir keine Ruhe ... Wann und wie war es in Ihre Hände gelangt? Vielleicht waren Sie vor der Baronin im Arbeitszimmer, dachte ich mir. Lagen Sie zu diesem Zeitpunkt aber nicht auf Ihrem Zimmer im Bett und trauerten? Hatten Sie das Schreiben vielleicht schon am Vorabend, also vor dem Tod Ihres Gatten, in seinem Arbeitszimmer entdeckt und, aus welchen Beweggründen auch immer, entwendet?“
 „Nein!“, sagte Thea mit Entschiedenheit. „Es lag gefaltet in der Brusttasche seines Jacketts. Die Heimbürgin fand es, als sie ihn ankleidete.“
 „Ah!“, seufzte Jakob. „Das erklärt es ... Es war das Jackett, das Ihr Mann am Vortag getragen hatte?“ Jakob stellte die Frage mit leichtem Erstaunen.
 „Ja. Das erschien mir richtiger. Vom Bestatter wäre er natürlich noch einmal in einen seiner Festtagsanzüge umgekleidet worden.“
 „Verstehe. Wenn Sie mir doch nur vorher davon erzählt hätten.“
 Seine Worte verstörten Thea. 
 „Sie meinen, dann hätten Sie vielleicht den Anschlag auf Charlotte verhindern und Frau Schweck retten können?“, fragte sie mit Entsetzen in der Stimme.
 Jakob zögerte. 
 „Nein“, sagte er nachsichtig lächelnd, „ich glaube, beides wäre von uns nicht zu verhindern gewesen. Aber das Wissen darüber hätte mir ein wenig Seelenruhe gebracht.“
 Er atmete tief durch und wandte sich wieder an die Allgemeinheit.
 „Ich muss gestehen, dass ich, als wir gestern aus Frau von Notzows eigenem Mund hörten, dass sie das Dokument genommen hatte, eben dies längst geahnt hatte. Das lag an anderen Hinweisen, welche Baronin Strohfels und ich im Laufe unserer Ermittlungen in die Finger bekommen hatten. 
 Ich will Sie aber, wie gesagt, ein wenig mitnehmen auf die Reise meiner Schlussfolgerungen, deshalb verrate ich Ihnen, dass in mir zunächst einmal recht bald der Gedanke reifte, dass es sich bei der mysteriösen Verfügung von Anfang an um eine Fälschung handelte.“
 Niemand antwortete etwas auf Jakobs Bemerkung. Wenn überhaupt war es Thea, die irgendeine Art der Regung zeigte, nämlich in Form eines Runzelns der Stirn.
 „Sie werden vielleicht selbst schon auf den Gedanken gekommen sein. Für sich war das Schreiben eigentlich trotz aller Einwände glaubhaft. Der herzkranke Hausherr entscheidet sich, geschwächt von den Anstrengungen des Tages, vielleicht auch schon in Gewärtigung seines bevorstehenden Todes, den in Ungnade gefallenen Sohn zu enterben, mit dem er kurz zuvor und, weiß Gott, nicht zum ersten Mal in heftigen Streit geraten ist. Dass seine Schrift in großen Druckbuchstaben gehalten ist, ist zwar auffällig, würde vor diesem Hintergrund aber nur als Beweis für seinen bedrohlich angeschlagenen Gesundheitszustand gelten.
 Dass der Leichnam des Verstorbenen Spuren einer Vergiftung zeigte, hätte nicht zwingend zu einer Umdeutung des Drumherums führen müssen. Zweifellos war es durchaus im Bereich des Möglichen, dass Alrik von Notzow sich, tödlich vergiftet, aus seinem Zimmer die Treppe zum Arbeitszimmer hochschleppte und dann unter Aufbringung all seiner Willenskraft den Text hinkritzelte, so wie wir ihn hier vor uns sehen. Mit dem Stift in der zittrigen Faust wäre er wohl wirklich nur zu grob geführten Großbuchstaben fähig gewesen. 
 Aber es präsentierte sich doch auch eine zweiter Interpretationsweg. Was, wenn das Papier nur gefälscht war? Hinter einem Mord steht schließlich nicht selten ein finanzielles Motiv. Unter dieser Prämisse war das Schreiben zumindest verdächtig. Jeder weiß, dass Schriftexperten per Abgleich mit Briefen und dergleichen schnell ersehen können, ob etwas gefälscht ist. Wenn man ihrem Auge aber nur krakelige Blockschrift anbietet, wird man hoffen können, dass sie zu keinem klaren Ergebnis kommen. Besonders, wenn man die eigentliche Handschrift des Verstorbenen gut kennt und etwas künstlerisches Talent besitzt.“
 „Ich verstehe nicht ... Wie meinen Sie das mit dem finanziellen Motiv?“, verlangte Charlotte zu wissen. „Wer außer mir und Thea hätte denn davon profitiert, wenn Adalbert enterbt worden wäre?“
 Als Jakob nicht gleich antwortete, ging ihr ein Licht auf. „Sie hatten eine von uns in Verdacht! Das ist es, nicht wahr?“
 Man sah ihr an, das sie Jakob den bloßen Gedanken übelnahm.
 „Absolut lachhaft!“, spottete Gregor.
 „Wenn es denn so gewesen wäre“, brummte Reinhardt in die angespannte Stimmung, „warum hätte der Täter das Schriftstück dann nicht einfach im Arbeitszimmer liegengelassen? Wie ich Sie verstehe, soll er es ja dort verfasst haben. Warum es nicht dort liegenlassen, bis es jemand beizeiten auf dem Schreibtisch findet, anstatt darauf zu hoffen, dass sich jemand bequemt, die Kleidung des Verstorbenen zu durchwühlen?“ 
 „Das habe ich mich auch gefragt“, gestand Jakob ein. „Und ich muss gestehen, eine rechte Antwort habe ich auf die Frage noch nicht gefunden. Wahrscheinlich wollte derjenige seinen Betrug bestmöglich vertuschen. In der Brusttasche des Verstorbenen hätte man die Möglichkeit eines anderen Verfassers nicht so vor Augen, denke ich, wie auf dem Schreibblock am Sekretär. Und was die Gefahr angeht, dass das Papier unentdeckt hätte bleiben können ... Nun, ich denke, da hätte man notfalls noch einmal nachgeholfen. Jeder der hier Anwesenden hätte dem Toten noch die letzte Aufwartung machen und zufällig darauf stoßen können. Das Problem an der Sache war natürlich, dass es Frau von Notzow in die Hände fiel und sie ganz anders reagierte, als vom Verfasser angedacht. Sie behielt die Existenz des Schreibens nämlich für sich und händigte es schließlich dem Sohn ihres Gatten aus. Das war so sicher nicht vorhergesehen gewesen. Noch viel bitterer war natürlich, dass der Baronin Strohfels bei ihrem Besuch des Arbeitszimmers im Schein der Schreibtischlampe der Durchdruck des Dokuments auffiel. Es war das Fehlen des Originals, das sie endgültig misstrauisch machte und die Polizei einschalten ließ. Und das wiederum konnte in niemandes Interesse sein.
 Aber halten wir uns vorerst nicht länger damit auf. Ob das Dokument nun gefälscht war oder nicht, war letztlich nicht so entscheidend, auch wenn es womöglich Hinweise auf die Identität des Mörders hätte liefern können. Als Erstes einmal galt es, die Tatsache des Giftmordes eindeutig nachzuweisen und zu eruieren, auf welche Weise dieser umgesetzt worden sein konnte. Deshalb verzichtete ich in den Gesprächen mit Ihnen auch noch weitestgehend darauf, Alibis zu erfragen oder auf Stichhaltigkeit zu prüfen. Ich versuchte, mir ein Bild zu machen. Mehr nicht. Es war meine Eitelkeit, die mich davon absehen ließ, den Leichnam gleich ins rechtsmedizinische Institut zu schicken. Ich maßte mir an zu glauben, dass ich durch eine gründliche Voruntersuchung die Entscheidungsträger im Präsidium so für mich würde einnehmen können, dass man mich auch mit den weiteren Untersuchungen betrauen würde. Sie alle wissen, was diese Hybris nach sich zog: Jemand drang ins Zimmer des Verstorbenen vor und warf, wie es den Anschein hatte, seinen Leichnam in den Garten hinab. Dort unten setzte jemand kurz darauf eine ganz andere Leiche in Flammen, die wir zu diesem Zeitpunkt aber logischerweise für die des Hausherrn hielten.“
 Jakob machte eine Pause. „Sie sehen mich so verwundert an, Frau von Notzow ...“
 „Es ist nur ... Ihre Formulierung verwirrt mich ein wenig. Sie drücken es ja aus, als wäre es das Werk zweier verschiedener Täter gewesen.“
 „Nicht unbedingt. Aber eine Möglichkeit war es doch allemal. Gehen wir erst einmal weiter! Ich befragte natürlich alle, die im Hause waren, nach etwaig relevanten Auffälligkeiten. Niemand hatte etwas gesehen. Nur Sie, Frau Rürig, meinten, sich vage zu erinnern, eine Gestalt im Garten bemerkt zu haben. Humpelnd, womöglich. Aber Sie hatten es als bloße Einbildung abgetan und waren sich selbst nach dem Feueranschlag noch unsicher, ob Ihnen nicht doch bloß Ihre Fantasie einen Streich gespielt hatte.“
 Charlotte schaute etwas verlegen drein. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine Hilfe sein konnte“, entschuldigte sie sich.
 Jakob lächelte freundlich und fuhr dann mit seiner Zusammenfassung der Ereignisse fort. 
 „Am nächsten Morgen erfuhren die Baronin und ich dann von ihrem aufgebrachten Neffen im Präsidium, dass die Untersuchung der Brandleiche keinerlei Anzeichen für eine Vergiftung ergeben hatte. Ursächlich für den Tod sollte allein eine weit fortgeschrittene Herzerkrankung gewesen sein. Ich gestehe gerne ein, dass mir das für mehr als nur einen Augenblick den Boden unter den Füßen wegzog. In meinem Kopf hatte ich, wie ich meinte, den Fall in seinen entscheidenden Grundzügen geklärt. Nun hieß es plötzlich, dass ich mich ganz grundlegend geirrt haben musste. Mein Stolz war im Innersten getroffen. Aber als wenn das alles noch nicht genug gewesen wäre, klärte der Kriminalrat mich über einen weiteren bedeutsamen Umstand auf. Der Kollege Habrecht hatte im Zimmer etwas gefunden, was meinen Augen entgangen war: Eine jener Nachrichten nämlich, wie sie der mysteriöse Leichenbrenner an den Schauplätzen seiner Taten zu hinterlassen pflegt. Der Feuerteufel, um auch den zweiten der beiden Namen zu gebrauchen, auf die die hiesigen Zeitungen diesen Wahnsinnigen getauft haben, begann vor über einem Jahr, in unregelmäßigen Abständen aufgebahrte Leichen in Brand zu setzen. Nicht jedoch, ohne den Verstorbenen auf kleinen Zettelchen gewisse Laster zum Vorwurf zu machen ... Eben so einen Zettel wollte Habrecht auch gefunden haben. Das alles erschien mir so unglaublich unwahrscheinlich, dass ich es ... nun ja, beinahe glauben musste. Ich hatte selbstredend vom Leichenbrenner gehört und war sogar mit der Frau Baronin auf unserer Fahrt nach Berlin auf ihn zu sprechen gekommen. Dennoch war mir am Abend des Brandanschlages nicht für einen einzigen Augenblick der Gedanke gekommen, das Feuer könnte von diesem seltsamen Kriminellen begangen worden sein. Trotz aller Ähnlichkeit nicht! Zu offensichtlich schien mir die Erklärung für das Feuer, nämlich dass jemand im Haus versucht hatte zu verhindern, dass man die Leiche würde untersuchen lassen.
 Und Grund dazu hätte vielleicht nicht einmal nur der Mörder gehabt: Inzwischen hatten wir nämlich von Dr. Reinhardt erfahren, dass es eine Lebensversicherung gab, die den beiden Kindern des Verstorbenen hohe Geldsummen einbringen würde. Allerdings nur, solange sich kein Mordverdacht ergeben sollte!“
 Jakob blickte abwechselnd Charlotte und Adalbert an, während er fortfuhr: „Ich habe bewusst davon abgesehen, Sie überhaupt zu fragen, ob Sie von dieser Versicherung wussten. Ich dachte mir, Sie würden es vermutlich so oder so äußerst ungern eingestehen. Was ich Ihnen im Kontext einer Mordermittlung aber auch nicht übelgenommen hätte.“
 „Ich höre das erste Mal davon!“, beteuerte Charlotte mit Nachdruck. „Wusstest du etwas, Adalbert?“
 Ihr Bruder schüttelte nur das Haupt.
 Sie werden direkt verstehen, wie ich mir den Kopf darüber zermarterte, ob nun der Mörder selbst den Brand verantwortete, oder jemand anderes, der Angst um die Versicherungssumme verspürt hatte. Als es nun plötzlich hieß, dass nicht nur kein Mord vorlag, sondern obendrein der Leichenbrenner seine Finger im Spiel gehabt haben sollte, erschien mir das erst wie ein schlechter Scherz – und dann wie ein Schlag in die Magengegend. Ich kam mir vor, wie der größte Idiot.“
 Jakob schlug kurz die Augenlider nieder und vergegenwärtigte sich noch einmal diese Momente des Selbstzweifels.
 „Es ist Ihrer Großtante allein zu verdanken, dass wir den Fall heute, wie ich hoffe, weitestgehend aufklären können. Sie bestand darauf, dass wir zum Institut für Rechtsmedizin fuhren, um mit dem verantwortlichen Mediziner über seine Untersuchung zu sprechen. Ich versprach mir wenig davon, aber das Schicksal meinte es gut mit uns. Ich habe einigen von Ihnen bereits dargelegt, wie es uns anhand des Gebisses des dort aufbewahrten Leichnams möglich war, eindeutig auszuschließen, dass es sich dabei um den Körper Alriks von Notzow handelte. Als das offenbar wurde, atmete ich wieder Luft. Jetzt war klar, dass wir die ganze Zeit auf der richtigen Fährte gewesen waren. Warum sollte der Leichenbrenner eine fremde Leiche auf das Anwesen geschleppt und sie dort in Brand gesteckt haben? Und was sollte er mit der des verstorbenen Hausherrn angestellt haben, von der jetzt jede Spur fehlte? Nein, die Sache lag anders! Jemand der hier Anwesenden musste die Leiche aufgetrieben haben, um sie gegen den anderen Leichnam auszutauschen. Warum? Weil es die einzige Möglichkeit war, die unmittelbar bevorstehende Bestätigung des Mordverdachts zu widerlegen. Es war eine Tat von Dreistigkeit und Mut. Und es bestätigte mir endgültig, wer hinter dem Mord stecken musste.“
 Jakob hob die Hand und hieß Thea schweigen, als er sah, dass sie zu einer Frage anhob. 
 „Bedaure, Frau von Notzow, noch kann ich nicht offenbaren, wer es war. Zunächst muss ich auf eine kleine Verkomplizierung der Zusammenhänge zu sprechen kommen. Wir hatten bereits erwähnt, warum der junge Adalbert von Notzow ein Motiv gehabt hätte. Aber damit war er weiß Gott nicht der einzige. Unser Gespräch mit Dr. Reinhardt hatte ergeben, dass sich der Verstorbene im Vorjahr verspekuliert hatte. Sein Tod würde zwar nun einerseits erbschaftsmäßig weniger Geld einbringen, aber doch wohl genug, um Frau und Kindern einen kleinen Geldsegen durch den Verkauf des Hauses zu bescheren. Letztere konnten überdies wie erwähnt auf die Versicherungssumme hoffen, was ihr Motiv natürlich nochmals stärker hervortreten ließ.“ 
 Jakob wandte sich abermals an Adalbert und Charlotte. „Und als wären die Dinge noch nicht komplex genug, fanden wir im Arbeitszimmer Ihres Vaters Briefe, die eindeutig belegten, dass er vor einigen Jahren ein Liebesverhältnis zur Tochter des hier anwesenden Dr. Reinhardt unterhalten hatte. Ein Verhältnis, das er nach einiger Zeit abbrach, was das junge Mädchen, wohl aus Angst vor dem Vater, dazu veranlasste zu versuchen, die Schwangerschaft eigenhändig mit Zyankali zu terminieren. Mit tragischem Ausgang, denn sie verstarb dabei.“
 Alle Augen richteten sich auf Reinhardt, dessen Miene noch mehr als sonst steinern wirkte. Nur seine Rechte, die auf der Tischkante ruhte, krampfte sich einmal kurz zur Faust zusammen.
 „Diesen Umstand wollte ich nicht unerwähnt lassen, damit Sie alle im Bilde sind, auf welches Wissen ich zurückgreifen konnte. Und noch etwas müssen Sie erfahren. Gleich zu Beginn unseres Wirkens in diesem Haus hatten wir die Köchin Frau Schweck überführt, sich mit gefälschten Empfehlungsschreiben auf die Anstellung im Hause Notzow beworben zu haben. Das musste nichts heißen, aber wir stellten uns die Frage, ob sie vielleicht von jemandem installiert worden war. Zum Beispiel vom späteren Mörder, damit sie ihm zu gegebener Zeit bei der Tat würde zur Hand gehen können. Das nur zur Ergänzung ...
 Sie sehen, dass prinzipiell mehrere von Ihnen ein Motiv für den Mord gehabt hätte. Und nur, weil dieses für den einen stärker war als für den anderen, hieß das ja keinesfalls, dass nicht gar ein Dritter die Tat wegen einer Kleinigkeit verübt hatte. Die Identität des Täters, lassen Sie mich das wiederholen, kannte ich. Wobei das nicht ganz richtig ist. Ich kannte die Identität der Täter. Ganz richtig! Es gab mehr als einen. Ich hatte eine grobe Idee, was die letzten Fragezeichen anging, aber einiges war mir auch noch gänzlich unklar, als ich mit der Frau Baronin aus der Leichenhalle zurückkehrte. 
 Sie alle wissen, dass mir nach unserer Ankunft keine Zeit blieb, meine Theorie durch weitere Befragungen zu überprüfen und diese letzten offenen Fragen zu klären. Sie, Frau Rürig, brachen nach einem Glas Schlehenlikör zusammen. Uns allen dämmerte schnell, dass wieder Gift im Spiel sein musste. Gott sei Dank konnte Dr. Tellsig, der eiligst herbeigeholt worden war, Entwarnung geben.
 Ich muss sagen, dass diese Wendung der Ereignisse mich ein wenig überrumpelte und auch noch einmal ein wenig an meinen Schlussfolgerungen zweifeln ließ. Gewiss zielte der ganze Vorfall genau darauf ab. Aber dazu später mehr. 
 Nach dem Schrecken im Salon mussten unsere Ermittlungen also erst einmal einen Umweg nehmen. Es galt herauszufinden, ob hinter dem neuerlichen Giftanschlag und dem ursprünglichen Mord wirklich dieselben Täter steckten, oder ob hier am Ende ein neuer Akteur auf den Plan getreten war. Zunächst einmal suchte ich Frau Schweck auf, um auszuschließen, dass, entgegen meinem ersten Verdacht, nicht nur das eine Glas Likör, sondern auch das Essen vergiftet war. Ich hatte gehofft, gegebenenfalls Essensreste sicherstellen zu können, aber Frau Schweck gab an, die habe es leider nicht gegeben. Sie sagte, das wenige, das angefallen sei, habe sie zur Mülltonne gebracht, da es sich nicht gelohnt hätte, es aufzuheben. Ihr ganzes Verhalten wirkte dabei auf mich sehr nervös und höchst verdächtig. Als ich mir dann besagte Mülltonne vornahm, fanden sich keinerlei Spuren außer denen der Essensvorbereitung. 
 Ich hatte schnell durchschaut, welches Spiel die Frau hier spielte. Mit Besuch im Hause würde wohl niemand so sparsam kochen, dass kein bisschen Speise in den Schüsseln bleibt, dachte ich mir. Es war ganz offensichtlich so, dass sie es gewohnt war, Essen beiseitezuschaffen, um es später jemandem zuzustecken. Auf welche Weise auch immer.“
 „Frau Schweck?“, rief Thea entsetzt. „Das kann ich mir bei ihr nicht vorstellen! Wirklich nicht!“
 „Ja, ja“, sagte die Baronin seufzend. „In seiner Gutgläubigkeit denkt man immer, man könnte den eigenen Angestellten uneingeschränkt vertrauen. Letztlich ist es nur eine Frage der Zeit, ehe man merkt, dass sie einen noch bei der kleinsten Gelegenheit hintergehen. Freue dich, dass du die Lektion so früh lernst, Thea. Das wird dich vor so mancher Enttäuschung im Leben bewahren.“ 
 Sie sprach diese Worte etwas lauter als nötig, ganz so, als wollte sie sicherstellen, dass Fräulein Conrad, die gerade wieder eingetreten war, um die Suppenteller abzuräumen, sie auch wirklich vernehmen konnte.
 „Mir war klar, dass wir Frau Schweck, sollte es uns gelingen, sie dieses Vertrauensbruchs gegenüber ihrer Arbeitgeberin zu überführen, vielleicht dazu würden bringen können, ihren möglichen Verbündeten preiszugeben. Deshalb fasste ich den Plan, am nächsten Tag zu prüfen, ob ihre Unterschlagung wirklich auf Gewohnheit beruhte. Es war natürlich keinesfalls sicher, dass sie es noch einmal wagen würde, jetzt wo Frau Rürig Opfer eines Giftanschlages geworden war. Wer konnte wissen, ob die Polizei nicht nach herumstreichenden Fremden Ausschau halten würde?
 Nun gut, uns blieb wenig anderes übrig, als unser Glück zu probieren. Bezüglich des Giftanschlags auf Frau Rürig gab es ja ansonsten praktisch keinerlei Anhaltspunkte. Herr von Notzow war von Fräulein Krieger in der Nähe des abgestellten Tabletts gesehen worden, aber wie hätte er verlässlich ein Glas so präparieren sollen, dass auch wirklich sein auserkorenes Mordopfer, seine Schwester oder wer auch immer, dieses in die Hand bekommen würde? Nein, nein! Da knirschte es im Getriebe. Das Rätsel um Frau Schweck zu lösen, das war jetzt erst einmal unsere Aufgabe.
 Am nächsten Morgen traf ich entsprechende Vorkehrungen. Die Baronin und ich baten einen gemeinsamen Freund, das Gartentörchen nahe der Küche zu beschatten, für den Fall, dass sich tatsächlich jemand blicken lassen sollte. Wir selbst nutzten die Zeit und versuchten unser Glück bei Frau Schweck daheim. Während sie ihre Pflichten im Hause Notzow banden, würden wir vielleicht Gelegenheit haben, Ihren Ehemann zu Gesicht zu bekommen. Vielleicht würde es uns gelingen, ihn unter Druck zu setzen und so wichtige Informationen aus ihm herauszupressen.
 Unsere Fahrt war diesbezüglich vergeblich, denn Herr Schweck war nicht anzutreffen. Was ich allerdings auch nicht anders erwartet hatte: Es passte nur zu gut zu meiner Vermutung, dass er es war, den seine Frau mit den unterschlagenen Lebensmitteln bedachte. Der Mann war also nicht da, wohl aber die Vermieterin, die uns allerhand über das Ehepaar Schweck zu berichten wusste. Wir hörten ihr eine Zeitlang mit Interesse zu und kehrten dann zurück in den Grunewald, wo wir uns neue Erkenntnisse durch unseren Informanten erhofften. 
 Als sich dieser zu unserer Enttäuschung aber partout nicht am verabredeten Treffpunkt blicken ließ, blieb uns nichts anderes übrig, als ins Haus zu gehen. Fräulein Krieger öffnete, und wir traten ein. Oben an der Balustrade begrüßte uns Frau Rürig, die unser Klingeln gehört hatte. Wir unterhielten uns kurz über ihren Gesundheitszustand, der sich erfreulicherweise stabilisiert hatte, ehe wir uns auf den Weg zur Küche machten, um mit Frau Schweck zu reden. Wie Sie ja alle wissen, fanden wir sie dort auch, allem Anscheine nach erst kurz zuvor auf brutalste Weise ermordet.
 Ich lief zurück in die Eingangshalle und wies Wachtmeister Meyer an, die oberen Stockwerke nach allen anwesenden Personen abzusuchen und im Salon zu versammeln. Ich selbst traf auf Sie, Herr von Notzow, der Sie vorgaben, für Ihre Schwester ein Buch gesucht zu haben, was sie im übrigen später bestätigte.
 Im Salon angekommen, hatte ich das Glück, auch die anderen hinsichtlich ihrer Alibis befragen zu dürfen. Frau Rürig hatte natürlich im Bett gelegen. Ihr Gatte hingegen war indisponiert gewesen und, wie der Wachtmeister bestätigte, den gesamten fraglichen Zeitraum über nicht von der Toilette gekommen.“
 Jakob beugte sich etwas vor und sprach nun Tellsig an:
 „Herr Doktor, wie ich höre, hatten Sie mit Herrn Rürig unten im Speisesaal zusammen ein getrenntes Essen zu sich genommen, das von Frau Schweck zubereitet worden war. Frau Krieger will mitbekommen haben, dass Sie bei Ihrem Abschied gegenüber Herrn Rürig ebenfalls Beschwerden andeuteten?“
 „Nun ja ...“, begann der Arzt nach einigem Zögern verlegen.
 „Jetzt geht es Ihnen aber wieder besser?“, half Jakob schnell nach, um ihm die Antwort zu ersparen.
 „Sonst wäre ich ja nicht hier ...“
 „Natürlich, verzeihen Sie die dumme Frage. Es ist auch wahrlich kein Thema für den Essenstisch.“ 
 Er machte eine wegwischende Handbewegung. 
 „Sehen Sie mir bitte meinen Mangel an Taktgefühl nach.“ 
 Jakob räusperte sich. 
 „Ich will schnell meinen Bericht abschließen. Nachdem die Beamten der Kriminalpolizei in der Villa Notzow eingetroffen waren, fuhr ich mit der Baronin noch einmal zur Wohnung der Schwecks. Einerseits musste der Mann vom Tod der Ehefrau in Kenntnis gesetzt werden, vor allem aber erhoffte ich mir natürlich, dass die Nachricht von ihrem Tod für ihn allen Grund zur Verschwiegenheit aus dem Weg räumen würde. Sicher wusste er, unter welchen Umständen seine Gattin ihre Anstellung hier im Haus erlangt hatte, und vielleicht würde er uns dabei helfen können, die letzten offenen Fragen des Falls zu klären. Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch leider sehr schnell. Als wir ankamen, sahen wir die Vermieterin Frau Kuttke aufgewühlt mit einem Schutzpolizisten vor dem Haus stehen. In der Wohnung der Schwecks hatte es einen Schwelbrand gegeben, dem der Ehemann zum Opfer gefallen war. Auf den ersten Blick sah alles nach einem Unfall aus. Zu- und Abluft waren falsch reguliert worden und er dann vermutlich im Mittagsschlaf am entstehenden Kohlenmonoxid verstorben. 
 Aber bei genauerer Betrachtung fiel schnell ins Auge, dass etwas faul war. Nach Aussage der Vermieterin hatte Herr Schweck kurz vor seinem Tod noch Besuch bekommen, der jedoch seltsamerweise sogleich wieder verschwunden war. Außerdem hatte sie die beiden kaum miteinander reden gehört. Nur ein ominöses Poltern wollte sie wahrgenommen haben. Als ich mir den Kaminofen anschaute, fiel mir auf, dass er eindeutig mit viel zu viel Kohle gefüllt worden war, was den Schwelbrand natürlich begünstigt hatte. In mir reifte schnell der Verdacht, dass wir uns abermals einem Mord gegenübersahen. Von daher war es fast schon nicht mehr überraschend, was ich in der Hosentasche des Verstorbenen entdeckte: Einen Zettel, beschrieben mit nur einem Wort: ‚Völlerei‘.“
 „Wie bei Alrik!“, entfuhr es Thea. „Das Zeichen dieses Leichenbrenners ...“
 „„So schien es, ja. Auf dem Zettel Ihres Mannes hatte allerdings ‚Wollust‘ gestanden.“
 „Dann hatte dieser Kommissar Habrecht also doch recht?“, unterbrach Gregor.
 „Ja, der Gedanke durfte einem kommen. Aber bevor mich die Baronin Strohfels wieder schilt, will ich es gleich verraten: Nein! Weder steckte der Feuerteufel hinter dem Brandanschlag auf den Leichnam Alrik von Notzows, noch hinter der Ermordung des armen Herrn Schweck. Beide Male versuchte jemand, von sich selbst abzulenken und die Polizei auf die falsche Fährte zu locken. Im Falle des Leichenbrands im Garten war das noch relativ gut gemacht. Die Tat erinnerte stark an das Vorgehen des Feuerteufels, insofern ein Toter in Brand gesetzt und eine Nachricht hinterlassen wurde. Insbesondere der kleine Zettel verdient unsere Aufmerksamkeit. Als ich davon erfuhr, dass ein solcher im Zimmer des Verstorbenen gefunden worden war, nahm ich das zunächst einfach so hin. Ich habe Ihnen bereits gestanden, dass mir die Nachricht, dass man am Leichnam des Barons von Notzow keine Spuren von Gift nachweisen konnte, kurzzeitig die Sinne verklärte. Spätestens mit der Entdeckung, dass der Tote im Institut nicht die wahre Leiche war, stand für mich aber außer Zweifel, dass die Experten im Präsidium diese Nachricht schnell als Fälschung entlarven würden. Sehen Sie, ein solches Schriftstück kann auf tausenderlei Art angefertigt werden, und die Polizei hält sich genau deshalb sehr mit Angaben zu den Details solcher Bekennerschreiben zurück. Ansonsten bestünde die Gefahr, dass man etwaige Nachahmer, die die Eigenheiten ihres Vorbildes übernehmen würden, nicht vom eigentlichen Serientäter unterscheiden könnte. So etwas kann die Ermittlungsarbeiten dann sehr erschweren, manchmal sogar unmöglich machen.
 Nun gut. Ich erkundigte mich telefonisch im Präsidium, ob der aufgefundene Zettel zum bisherigen Muster passte. Und nun wird es interessant. Er war auf der Schreibmaschine getippt worden, was noch wenig überraschend ist. Aber getippt wurde mit rotem Farbband, wie alle bisherigen Nachrichten. Und das, obwohl die Polizei dieses Detail nie publik gemacht hatte. Wie konnte das sein?! Wie hätte jemand Kenntnis davon erlangen sollen, wie die Nachrichten des Feuerteufels aussahen?“
 „Das frage ich mich auch“, murmelte Gregor. „Dann muss er also am Ende doch dahinterstecken ...“
 „Man könnte es wirklich glauben, nicht wahr? Genau darauf hatte der eigentliche Täter auch gesetzt. Dass ich selbst mich nicht so leicht überzeugen ließ, lag wohl daran, dass ich bereits meine Theorie zum Ablauf des Mordes entwickelt hatte. Und es war ironischerweise die verblüffende Glaubwürdigkeit dieses gefälschten Zettelchens, die mir diese endgültig bestätigte.
 Als wir dann auch noch in der Kleidung des toten Herrn Schweck auf eine weitere Nachricht stießen, war das schon zu viel des Guten. Nun wollte man uns weismachen, der Feuerteufel, der bisher keinen einzigen Anschlag auf einen lebenden Menschen verübt hat, hätte plötzlich seine Lust am Morden entdeckt. Und als wäre das immer noch nicht genug, stirbt Herr Schweck nicht etwa in einem Flammenmeer, was ja noch halbwegs stimmig gewesen wäre, nein er erstickt an Kohlenmonoxid, das einem präparierten Kaminofen entströmt. Ein Schwelbrand nur, aber tausendmal bösartiger als die Feuer, die er sonst zu legen pflegt. Wer soll das glauben? Nun, wir müssen Nachsicht walten lassen. Der Täter war verzweifelt. Er spürte, wie sich die Schlinge langsam immer enger um seinen Hals zog. Der Versuch, auch diese Tat dem Feuerteufel in die Schuhe zu schieben, war seine einzige Hoffnung, doch noch heil aus der Sache herauszukommen. Stimmt es nicht, Dr. Tellsig?“
 Die Frage schreckte den Arzt und alle anderen auf wie ein Paukenschlag. Tellsig, der bisher zwar still, aber doch mit wachem Blick Jakobs Referat verfolgt hatte, starrte ihm nun fassungslos ins Gesicht. Die anderen hatten den Kopf zu ihm herumgerissen und schienen eine Antwort seinerseits zu erwarten. Auch ihnen hatte die überraschende Wendung in Jakobs Bericht die Sprache verschlagen.
 „Ich sehe, Sie ziehen es vor zu schweigen. Dann will ich mein Versprechen beherzigen, und Sie alle durch die Stufen meiner Erkenntnisgewinnung führen, damit Sie verstehen, wie ich unserem lieben Doktor auf die Schliche kam.
 Kehren wir also gedanklich noch einmal ganz an den Anfang meiner Geschichte zurück: Als ich bei der Inaugenscheinnahme des Leichnams deutliche Anzeichen dafür erkannte, dass Alrik von Notzow vergiftet worden war, ließ mich der Umstand, dass Dr. Tellsig so anstandslos den Totenschein ausgestellt hatte, natürlich stutzen. Andererseits gab es allerlei Erklärungen dafür. Angesichts der Vorerkrankung des Verstorbenen mochte ihm der Herzinfarkt als so offensichtliche Ursache vor Augen gestanden haben, dass er keinen weiteren Gedanken verlor und den Schein ausfüllte, ohne sich den Leichnam überhaupt genauer anzuschauen. Womöglich hatte ja auch einfach seine Zermürbung angesichts des resultierenden Einkommensausfalls jedes Verdachtsmoment überdeckt – Herr von Notzow war sicherlich einer seiner einträglichsten Patienten gewesen. Beides waren Möglichkeiten, die nicht mehr als Grundlage bedurften, als dass Dr. Tellsig ein eher durchschnittlicher Arzt sein musste. Eine weitere Erklärung wäre gewesen, ihm einfach gleich Inkompetenz zu unterstellen. Jedermann weiß, wie viele unbegabte Medizinstudenten während des Krieges durchs Examen gewunken worden sind, nur um die Feldlazarette mit Ärzten bestücken zu können. Diese Leute üben ihr Handwerk auch heute noch nach bestem Wissen und Gewissen aus, und mögen auch manchen Schnupfen korrekt zu diagnostizieren wissen. Eine Cyanidvergiftung zu erkennen, das kann man hingegen nicht jedem zutrauen.
 Sie sehen, eine der drängendsten Fragen war gleich zu Beginn meiner Ermittlungen, inwiefern Dr. Tellsigs Fehler wirklich ein solcher gewesen war. Der Leichenbrand rückte die Frage dann wie beschrieben erst einmal wieder in den Hintergrund, aber sobald es Klarheit gab, dass wir es tatsächlich mit einem Mord zu tun hatten, langten mir ein paar Telefonate, um meinen Verdacht gegen Sie zu erhärten, Dr. Tellsig. Ein Anruf ging in die Staatsbibliothek, wo ich eine kurze Recherche in Auftrag gab. Es dauerte nicht lange, und die Herren hatten mir Ihre Doktorarbeit herausgesucht. So erfuhr ich nicht nur, dass Sie ausgerechnet über Herzerkrankungen promoviert haben, sondern auch den Namen Ihres Doktorvaters. Ein zweiter Anruf ging an ebendiesen Professor Fleiß, der sich selbstverständlich bestens an Sie erinnerte und nicht mit Lob sparte, als er von Ihren akademischen Leistungen sprach. Er beklagte sehr, dass Sie es nicht auf eine wissenschaftliche Laufbahn angelegt haben. Ich hatte vorgegeben, Sie für einen Posten im Präsidium in Erwägung zu ziehen. Er riet mir unbedingt zu und lässt Sie im Übrigen freundlich grüßen.“
 Jakob lächelte kurz entschuldigend, als hoffte er auf die Vergebung seiner Notlüge.
 „Für mich war diese Würdigung Ihrer fachlichen Kompetenz belastender als jedes Indiz, das ich bisher hatte finden können. Sie sind ein exzellenter Mediziner, wenn Sie mir das Lob des Laien gestatten, Dr. Tellsig. Ihnen wäre niemals ein solcher Fehler unterlaufen, eine Cyanidvergiftung als Herzinfarkt misszudeuten. Nein, nein. Ganz ausgeschlossen!“
 Jakob blickte zufrieden in die Runde. Die Mienen der Anwesenden waren teils zweifelnd, teils undurchsichtig.
 „Andererseits bewies das natürlich nur, dass Dr. Tellsig irgendwie in die Ermordung involviert gewesen sein musste. Aber hieß das auch, dass er der Mörder war? Welches Motiv konnte er für einen Mord gehabt haben? War er womöglich nur ein Mittäter oder Mitwisser? Jemand, den der eigentliche Täter bestochen oder irgendwie anders auf seine Seite gezogen hatte? Ich stand mit meinen Nachforschungen also eigentlich immer noch ganz am Anfang. Ich ging im Kopf noch einmal alles durch, was ich über die gesundheitlichen Probleme des Verstorbenen erfahren hatte, und grübelte ein wenig über seinen ersten Schwächeanfall nach. Dr. Tellsig war nicht zugegen gewesen, als die Beschwerden auftraten, dann aber zu Hilfe gerufen worden. Das war für mich das nächste Puzzleteil, dass ich versuchsweise ins Gesamtbild einfügte. Die offensichtlichste Erklärung war, dass die Vergiftung in Brandenburg durch ein Familienmitglied oder aber den ebenfalls anwesenden Dr. Reinhardt erfolgte. Dr. Tellsigs Komplizenschaft an dieser Tat ist durch nichts nachzuweisen, aber es war doch auch keinesfalls unwahrscheinlich, dass er schon damals in die verbrecherischen Absichten involviert war, und dass das damalige Attentat vielleicht nur dazu diente, ihm das Vertrauen des Hausherren zu sichern.“
 „Sie sind des Wahnsinns!“, rief Tellsig in Jakobs Ausführungen hinein. Dabei hob er seine ausgebreiteten Hände in einer Geste der Ratlosigkeit empor, die seine Fassungslosigkeit unterstreichen sollte. 
 „Nichts dergleichen ist wahr!“ 
 „Nun, ich denke, das ist es sehr wohl. Aber wir werden sehen. Ich will Sie vorerst in Frieden lassen, Dr. Tellsig, und zu einem wichtigen Punkt zurückkehren, den ich bisher verschwiegen habe. Wie wir von Dr. Reinhardt erfuhren, hatte sich Alrik von Notzow im letzten Jahr schwer an der Börse verspekuliert. Er war praktisch bankrott. Darf ich fragen, wer hier im Raume davon Kenntnis hatte?“
 Jakob blickte erwartungsvoll in die Runde. Ihm schlug nur Unverständnis entgegen. Thea, Charlotte und Adalbert wirkten zutiefst erschrocken, ja sogar Gregor schien die Offenbarung ins Mark getroffen zu haben. 
 „Ich dachte mir schon, dass sich niemand melden würde. Und das, obwohl ich glaube, dass einer von Ihnen Bescheid wusste. Und zwar der Mörder. Wobei ich mir da nicht sicher sein kann. Wer es mit Bestimmtheit nicht wusste, war der Verfasser des gefälschten Testaments. Es dauerte, bis ich mir meiner Sache darin sicher war. Aber irgendwann reifte in mir die Überzeugung, dass der Mord und der Versuch, die Erbschaft durch Enterbung des jungen Herrn von Notzow zu erhöhen, nicht voneinander abhingen, ja, dass sie sich vielleicht sogar gegenseitig ausschlossen.
 Lassen Sie uns vorerst beim Mord verweilen. Für mich stand bald außer Frage, dass keinesfalls nur Dr. Tellsig allein nach dem Leben Alrik von Notzows getrachtet hatte. Hatten zwei verschiedene Personen unabhängig voneinander die Tötungsabsicht gefasst oder aber, wie ich es annahm, partnerschaftlich auf den Tod des alten Mannes hingewirkt? Ich wusste es nicht. Nur, dass es nicht der Herr Doktor allein gewesen war, das wusste ich eben.
 Warum war ich mir meiner Sache so sicher? Weil mir nicht einleuchten wollte, welches Motiv er für einen Patientenmord gehabt haben sollte. Er würde weder einen finanziellen Nutzen daraus ziehen, noch schien er in irgendeiner besonderen Weise mit Alrik verbunden, sodass man einen versteckten Hader hätte annehmen können.
 Um wie viel leichter fiel es, seine Bereitschaft zum Verbrechen durch seine Freundschaft zu Ihnen beiden, Herr und Frau Rürig, zu erklären? Oder zu Ihnen, Frau von Notzow? Verübeln Sie mir den Gedanken bitte nicht, gnädige Frau, aber Sie sind eine Frau von Jugend und Schönheit, wenn Sie die Bemerkung erlauben, und Dr. Tellsig kann sich gleichfalls eines wohlgefälligen Aussehens rühmen. Es hätte eine heimliche Liaison zwischen Ihnen beiden bestehen können. Natürlich hätte es nicht einmal das sein müssen! Wie oft missdeuten verliebte Männer das freundliche Verhalten einer angebeteten Frau als aufkeimende Zuneigung und planen dann kurzerhand, deren Ehemann aus dem Weg zu räumen? In diesem Fall wäre Dr. Tellsig am Ende doch wieder allein für den Mord verantwortlich gewesen, aber zumindest sein Motiv nachzuvollziehen.“
 Jakob drehte sich betont langsam Dr. Reinhardt zu. 
 „Natürlich hätten auch Sie Dr. Tellsig auf Ihre Seite gezogen haben können, Dr. Reinhardt. Sie, der Sie durch den Tod Ihrer Tochter jeden Grund gehabt hätten, Alrik von Notzow umzubringen. Sie sind wohlhabend, Dr. Tellsig hingegen sicher noch nicht so abgesichert, dass eine beträchtliche Geldzuwendung Ihrerseits ihn nicht vielleicht doch auf moralische Abwege hätte leiten können. Aber ich will Sie alle nicht länger auf die Folter spannen ... Ich sehe, dass zumindest die Baronin Strohfels ungeduldig wird. Die Frage nach dem Mittäter entschied sich für mich gleich nach unserer Entdeckung, dass die Leiche im Rechtsmedizinischen Institut nicht die des Verstorbenen war.
 Kaum eine Stunde verging, ehe es im Hause Notzow zum Giftanschlag auf Frau Rürig kam. Für mich war es einmal mehr die Bestätigung, dass Dr. Tellsig in die Verbrechen involviert gewesen sein musste. Dass der Anschlag eine Reaktion auf unsere Entdeckung war, schien mir offensichtlich: Wer, wenn nicht ein Mediziner mit Verbindungen in die dortigen Leichenhallen konnte so schnell davon erfahren haben? Doch nicht er verübte dieses neue Verbrechen ...“
 Charlotte hatte Jakob nach der Enthüllung seines Verdachts gegen Tellsig in reglosem Entsetzen angestarrt. 
 „Wer war es dann?“, hauchte sie kraftlos. 
 „Oh, aber das wissen Sie doch bereits, Frau Rürig!“, entgegnete Jakob freundlich tadelnd. „Sie selbst waren es!“
 Es entstand eine Pause. 
 „Was unterstehen Sie sich!“, rief Gregor schließlich. Er war von seinem Platz aufgesprungen und ballte die Faust, sodass man hätte denken können, er würde gleich auf Jakob losgehen. 
 Dieser ignorierte ihn jedoch einfach und sprach weiter: „Sie vergifteten sich selbst. Und Sie waren es auch, die gemeinsam mit Dr. Tellsig den Mord an Ihrem Vater ausgeheckt hatte. Sie hatten ihn von langer Hand geplant und haben dann alles getan, um zu verhindern, dass er entdeckt werden würde.“
 Charlotte lachte auf, als belustigte sie der Vorwurf. Es war offensichtlich, dass sie ihn dadurch der Lächerlichkeit preisgeben wollte, aber es klang seltsam schrill und gekünstelt, sodass sie darin kläglich scheiterte.
 „Sie werden sich auf der Stelle bei meiner Frau für diese infame Unterstellung entschuldigen!“, verlangte Gregor in drohendem Tonfall.
 „Nach dem Brandanschlag auf die vermeintliche Leiche Ihres Vaters spielten Sie recht geschickt die Rolle der selbstzweifelnden, zarten Frau, die sich nicht sicher war, nicht vielleicht einen humpelnden Mann im Abenddunkel erspäht zu haben. Das schien mir schon damals seltsam spezifisch. Später war mir dann klar, dass Sie damit beabsichtigten, durch dieses isolierte Detail von Ihrem Komplizen, Dr. Tellsig, abzulenken, der, wie Sie wussten, damals in Wirklichkeit durch den Garten geschlichen war. Dass Sie es nicht mit mehr Nachdruck behaupteten, geschah zu Ihrem eigenen Schutz. Denn falls die Polizei Ihre Aussage hinterfragt hätte, wäre es Ihnen immer möglich gewesen, sich auf Ihre überhitzte Einbildung zu berufen. Und hätte später jemand Tellsig auf der Flucht erkannt, und am nächsten Tag mit der Tat in Verbindung gebracht, dann wäre das Humpeln des vermeintlichen Eindringlings seine Rettung gewesen, da die Beschreibung eben nicht auf seine Person zugetroffen hätte.“
 „Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen ...“, begann Charlotte zaghaft. 
 „Lass dich nicht beunruhigen, Liebes! Ich werde gleich morgen eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen diesen eitlen Lackaffen einreichen. Sie werden schon sehen, Kolberg!“
 Jakob blickte gänzlich unbeeindruckt weiterhin nur zu Charlotte. 
 „Wie ich darauf komme? Oh es war ein wenig Ihre eigene Schuld, fürchte ich. Ihr Versuch, durch Ihre Selbstvergiftung jeden Verdacht von sich selbst abzuwenden, war keine schlechte Idee ... Aber in gewisser Hinsicht war es genau das, was auf Sie hinwies. Ihr Problem war vielleicht auch, dass Sie bei aller kriminellen Energie kein völlig böser Mensch sind, Frau Rürig. Ihr Fehler bestand darin, dass Sie niemandem die Schuld am Mord geben wollten. Sie versäumten es, den anderen Anwesenden Gelegenheit zu geben, Sie zu vergiften. Verstehen Sie? Niemand außer vielleicht Fräulein Krieger hätte sich an Ihrem Glas zu schaffen machen können. Vielleicht noch Ihr Bruder Adalbert, als er von der Toilette kam und am Tablett vorbeiging, welches das Dienstmädchen kurz abgestellt hatte, um der Baronin und mir die Türe zu öffnen. Aber beide hätten keine Gelegenheit gehabt sicherzustellen, dass das vergiftete Getränk genau in die Hände des potentiellen Opfers gelangen würde. Wenn Sie es fertiggebracht hätten, jemanden konkret verdächtig werden zu lassen ... Aber ganz so niederträchtig sind Sie nicht, dass Sie jemanden für Ihren Plan geopfert hätten. So war es schlicht unmöglich, dass jemand Sie gezielt vergiftet hatte. Entweder, so dachte ich mir fast unmittelbar nach Ihrem Zusammenbruch, war der Anschlag ohne festes Ziel erfolgt – zu welchem Zwecke aber, fragte ich mich – oder aber Sie hatten sich selbst das Gift ins Glas geschüttet. Das zu erklären, fiel mir ungleich leichter. Die Begleitumstände fügten sich schnell zu einem kohärenten Bild: Dr. Tellsig hatte Sie kurz zuvor angerufen und von unserer Entdeckung im Institut berichtet. Auf welchem Weg er davon erfahren hatte, kann ich nicht sagen. Aber er wusste Bescheid. Es war abzusehen, dass ich mich der Jagd auf den Mörder nun mit doppeltem Eifer widmen würde. Und Sie mussten um jeden Preis verhindern, dass ich Sie in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen würde. Tellsig und Sie fassten einen Plan. Im Salon gaben Sie heimlich ein Pulver oder den Inhalt einer Phiole ins Glas, tranken es vor unser aller Augen und warteten, bis die Wirkung des Giftes einsetzte. Es bedurfte nur wenig Schauspielerei, denn Digitalin in dieser Konzentration ist nichts, womit man sich einen Gefallen tut. Ihre Übelkeit, Ihre Angst, das alles war so authentisch wie eben möglich. Dr. Tellsig musste die Dosis des Giftes natürlich so wählen, dass die Analyse des Glases später keinen Zweifel an der Mordabsicht lassen würde ... aber gleichzeitig ein versehentlicher Tod ausgeschlossen war. Zwei Dinge stellten das sicher: Erstens tranken Sie kaum etwas vom Inhalt Ihres Glases, zweitens war die unverzügliche medizinische Versorgung gewährleistet. Dr. Tellsig stellte sicher, dass man ihn aus dem Haus heraus die Straße entlanggehen sehen würde, und konnte Ihr Leiden fast unmittelbar lindern. Genau so hatten Sie es natürlich abgesprochen. Um sein zufälliges Vorbeikommen am Haus zu rechtfertigen, das ihm sein zügiges Eingreifen ermöglichte, und vermutlich auch zugunsten der besonderen Dramatik, hatte er seiner Arzthelferin mitgeteilt, nur für einen kurzen Augenblick zu einem Patienten in der Nachbarschaft zu gehen. Ein unglaublich raffiniertes Täuschungsmanöver im Prinzip, und eines, das Ihren Mut bezeugt, Frau Rürig, denn Sie riskierten trotz allem Ihr Leben. Es hätte weiß Gott einiges dabei schiefgehen können. Und die Qualen, die Sie durch die Vergiftungserscheinungen erlitten, müssen tatsächlich einem Martyrium geglichen haben.“
 „Das ist alles Blödsinn!“, rief Thea. „Charlotte hat nichts dergleichen getan. Ich glaube es einfach nicht!“
 „Ich fürchte, das ändert nichts an der Tatsache, Frau von Notzow. Sie hat es getan – und bedauerlicherweise noch mehr. Denn das Schicksal meinte es wirklich nicht sonderlich gut mit ihr und Dr. Tellsig. Erst war ihr Plan gescheitert, den Mord dank des Totenscheins unter den Teppich zu kehren, und danach auch noch der Versuch, mithilfe der getauschten Leiche doch noch alles geradezubiegen. Aller guten Dinge sind drei, heißt es, und wie es ausschaut, verhält es sich mit den schlechten Dingen nicht anders. Diesmal hatten die beiden gleich doppeltes Pech. Dr. Tellsig hatte sich hinten am Gartentor herumgetrieben, um seinen großen Auftritt abzupassen. Dort muss er von Frau Schwecks Ehemann beobachtet worden sein, der es gewohnt war, dort zur Mittagszeit einen Imbiss zugesteckt zu bekommen. Wer weiß, vielleicht stießen die beiden unter dem Mauerbogen ineinander. Zugegebenermaßen wäre es auch möglich, dass es Frau Schweck war, die Tellsig sah, als sie das Essen in der Gartenhecke versteckte, wie sie es manchmal tat. Wie es sich genau verhielt, mag uns Dr. Tellsig vielleicht später erklären. Wie dem auch sei ... Frau Schweck kam dahinter, dass er sich am Tor herumgetrieben hatte und durchschaute, dass Frau Rürigs Vergiftung nur ein Schwindel gewesen sein konnte. Und deshalb musste sie sterben!“ 
 „Sie wollen behaupten, dass Tellsig auch noch die Köchin umgebracht hat?“, fragte Gregor empört.
 „Nein“, antwortete Jakob ruhig. „Das musste Ihre Gattin Charlotte übernehmen.“
 Man sah, dass der Vorwurf gegen seine Frau für Gregor unvorhergesehen kam. Er wirkte fassungslos, wie auch ansonsten für einen Moment erneut befangenes Schweigen im Raum herrschte, ehe es die Baronin auf sich nahm, dass Gespräch wieder in Gang zu bringen.
 „Sie erheben schwere Anschuldigungen, Herr Kolberg. Anschuldigungen, die die Grenze zur Unverschämtheit weiß Gott weit überschreiten. Ich hoffe, dass sich Ihre Theorie auf mehr als Ihre berühmte Eingebung stützt. Können Sie diese Behauptungen auch beweisen?“
 „Was für eine Frage!“, stieß Charlotte aus, die ihre Fassung augenscheinlich zurückgewonnen hatte. „Es sind nichts als Hirngespinste, Tante Antonia. Du selbst kannst bezeugen, dass ich Frau Schweck gar nichts hätte antun können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Als Ihr eintraft, verließ ich das erste Mal an diesem Tag das Zimmer, um euch zu begrüßen. Der Wachtmeister hat es bestätigt. Wie hätte ich es außerdem bewerkstelligen sollen, sie umzubringen? In meinem Zustand? Du hast mich gesehen. Sah mein Leiden aus, wie geschauspielert?“
 „Nein, das kann ich nicht behaupten. Und ich gebe gerne zu, dass es mir schwerfällt, dich mir als Mörderin vorzustellen. Aber wollen wir uns anhören, was der Kommissar vorzubringen hat!“ 
 Sie wandte sich wieder zu Jakob.
 „Herr Kolberg, sprechen Sie! Was haben Sie gegen meine Großnichte ins Feld zu führen?“
 „Die Regeln der Wahrscheinlichkeit, verehrte Baronin – und noch mehr! Erinnern wir uns kurz an die Begleitumstände des Mordes. Er war allem Anschein nach maximal zehn bis fünfzehn Minuten vor unserem Eintreffen erfolgt. Es stand eine Tür offen, die eigentlich nicht offen hätte stehen dürfen – die der Waschküche in den Garten. Das sollte, ich verrate es vorweg, den Ermittlern die Idee in den Kopf setzen, dass der Mord auf das Konto eines Eindringlings von außen, womöglich des Feuerteufels ging. Halten wir uns gar nicht mit dem Gedanken auf! Sollte der Leichenbrenner, aus welchem Grund auch immer, erst die Köchin ermordet haben, und anschließend schnell zu ihrer Wohnung gefahren sein, um dort auch noch ihren Mann aus dem Weg zu räumen? Um damit einer möglichen Entlarvung zuvorzukommen?! Nein, bleiben wir bei den Fakten und schauen uns an, was die Gegebenheiten sind. Zum Zeitpunkt des Mordes lagen Sie, Frau Rürig, nach einhelliger Meinung in Ihrem Bett und rekonvaleszierten brav gemäß dem ärztlichen Rat. Gegen Mittag hatten Sie eine Suppe mit Frau von Notzow zu sich genommen, die Sie danach aber verließ, um Ihnen weitere Bettruhe zu verschaffen.
 Ihr Gatte und Dr. Tellsig hatten, ich erwähnte es bereits, etwas zu besprechen gehabt und unten im Speisesaal ihr Mahl zu sich genommen. Tellsig verließ anschließend das Haus durch die Vordertür, was von Wachtmeister Meyer bezeugt wurde. Sie, Herr von Rürig, bemerkten fast unmittelbar danach ein Unwohlsein an sich, das Sie zwang, die nächste Zeit auf der Toilette zu verbringen. Ein Zufall? Wohl kaum! Es war Teil eines fein orchestrierten Planes. Schauen wir weiter: Wer war noch im Haus? Adalbert von Notzow. Und wo war er zur Tatzeit? In der Bibliothek, ganz in der Nähe des Mordes. Etwas kompromittierend, gewiss, aber auch mit einer guten Entschuldigung ausgestattet, die seinen Aufenthalt im Nachhinein rechtfertigen würde: Seine Schwester hatte ihn gebeten, ein Buch für ihn zu suchen, dass sich nicht finden ließ. Nicht finden lassen sollte, wie ich unterstelle. Den ‚Trotzkopf‘, das Lieblingsbuch aus Kindertagen, hatten Sie sich erbeten, Frau Rürig, weil Sie wussten, dass Ihr Bruder es nicht finden würde. Entweder haben Sie es bei sich in Leipzig liegen, oder, falls es hier im Hause war, sorgfältig versteckt. Ihnen kam es darauf an, dass Ihr Bruder beschäftigt war, und der Wunsch nach Bettlektüre stellte das geschickt sicher. Angesichts Ihres bedauernswerten Zustandes würde er die Flinte nicht so schnell ins Korn werfen.“
 Charlotte schüttelte verächtlich den Kopf. „Wie wichtig Sie sich nehmen! Sie knüpfen eine Behauptung an die nächste und versehen sie nach eigenem Gutdünken mit kleineren Wahrheiten. Aber warum ich all das getan haben sollte, das sagen Sie nicht. Warum sollte ich meinen Vater ermorden, mit dem ich nie einen Streit hatte? Wieso sollte ich Frau Schweck umbringen? Ihr Mann hatte angeblich Dr. Tellsig gesehen, wobei denn schon ...?“
 Sie hielt inne und bezwang sich, nicht weiterzusprechen.
 „Ja, das stimmt“, gab Jakob zu. Ihr Motiv für den ersten Mord habe ich noch nicht genannt. Und tatsächlich bin ich mir noch ein wenig uneins darüber. Warum aber Frau Schweck sterben musste, das ist klar. Weil sie Dr. Tellsigs seltsames Verhalten durchschaut hatte und versuchte, Sie beide zu erpressen! Sie wusste, dass Ihre Vergiftung nur vorgetäuscht war, und war sich sicher, den Grund dafür zu kennen.“
 „Sie zu erpressen?“, höhnte Gregor. „Hören Sie sich eigentlich selber sprechen? Meine Frau lag seit vorgestern krank auf Ihrem Zimmer. Wann sollte die Schweck Zeit gefunden haben, auch nur ein Wort an sie zu richten, geschweige denn allein, um sie zu erpressen?“
  „Und wie hätte ich eine Frau von ihrer Statur erdolchen sollen?“, schob seine Frau hinterher. „In meinem Zustand?“
 „Zwei gute Fragen. Zur ersten: Frau Schweck hatte und nutzte die Gelegenheit, mit Frau Rürig zu sprechen. Aber keineswegs allein, wie die delikate Natur ihres Vorhabens suggerieren würde, sondern ganz offen. Sie, Frau von Notzow, können es bezeugen!“
 „Ich?“, fragte Thea entgeistert.
 „Ja, Sie! Versuchen Sie, sich zu erinnern! Erwähnte Frau Schweck beim Auftragen der Suppe nicht ganz beiläufig, sie habe vorgestern zum wiederholten Male einen Mann ums Haus streichen gesehen? Sie nahmen es so hin, und dachten sich nicht viel dabei, schließlich hatten Sie andere Dinge im Kopf. Der Ehemann ermordet, die Stieftochter vergiftet ...
 Was Sie nicht wissen konnten, war, dass Frau Schwecks Worte eigentlich nicht Ihnen galten. Sie waren an Frau Rürig adressiert. Sie wird ihr durch einen verstohlenen Blick oder dergleichen verdeutlicht haben, dass sie wusste, dass Dr. Tellsigs glückliches Erscheinen im Augenblick ihrer vermeintlichen Not nur inszeniert war. Und dass sie durchschaute, dass sie und Tellsig aller Wahrscheinlichkeit nach auch für den Mord an Ihrem Gatten verantwortlich waren.“
 Thea schüttelte ungläubig den Kopf. 
 „Charlotte, es stimmt doch nicht?“ 
 Sie sah Ihre Stieftochter flehentlich an, dann wieder Jakob. 
 „Warum sollte Frau Schweck ihr das sagen? Wenn sie einen solchen Verdacht gehabt hätte, wäre sie doch sicher zur Polizei gegangen ... Einen Mörder zu erpressen, ihm mitzuteilen, dass man um sein Verbrechen weiß, dafür müsste man doch lebensmüde sein! Und warum hätte sie das tun sollen? Sie hat schließlich ordentlich verdient bei uns.“ 
 Den letzten Satz unterlegte Thea mit entsprechender Entrüstung.
 „Herrgott, Kind!“, stöhnte die Baronin. „Das liegt doch wohl auf der Hand. Weil sie eben sah, dass sie zusätzliches Geld aus ihnen würde herauspressen können. Und das versuchte sie, wie sie es immer alle tun, sobald sie eine Gelegenheit dazu wittern. Das wollen Sie doch sagen, Herr Kolberg, oder nicht?“
 „In anderen Worten, vielleicht, Frau Baronin. Aber ja.“
 „Hm“, begann die alte Dame, laut zu überlegen. „Nehmen wir einmal an, es wäre so gewesen, wie Sie sagen ... Die Köchin versuchte, Charlotte zu erpressen, Charlotte beschloss, dass sie deshalb aus dem Weg geräumt werden musste, ehe sie zum Problem würde. Bleibt Charlottes zweite Frage: Wie hätte sie es bewerkstelligen sollen? Mit dem Wachtmeister vor der Zimmertür, das Haus voller Menschen, kaum Kraft in den Knochen ...“
 „Ein wenig habe ich das ja bereits umrissen. Ihr Mann war durch Dr. Tellsig ruhiggestellt worden, der ihm irgendein abführendes Mittel verabreicht haben muss. Der Bruder suchte die Bibliothek ab. Frau von Notzow hatte Fräulein Krieger in Hörweite von Frau Rürig angewiesen, unten im Erdgeschoss staubzusaugen. Das bedeutete, dass auch sie beschäftigt sein würde, und der Lärm des Gerätes wohl jeden unbedachten Schritt und jeden Hilfeschrei übertönen würde. Frau von Notzow würde, so war zu vermuten, ihre Mittagszeit auf ihrem Zimmer verbringen. Somit blieb ihr ein Zeitfenster von bestimmt einer halben Stunde, um ihren Mordplan umzusetzen. Wie sie es bewerkstelligte, unbemerkt an Wachtmeister Meyer vorbeizukommen? Das musste sie gar nicht! Sie vergessen, dass es die Durchgangstür zum Zimmer des verstorbenen Hausherrn gab, durch das sie bequem in den hinteren Flur gelangen und von dort die kleine Treppe zur Küche hinabsteigen konnte. Der Teppichboden im Obergeschoss ist dick und dämpft den Schritt so verlässlich, dass sie keine Angst haben musste, dass Meyer sie hören würde. Und dass jemand während ihrer Abwesenheit ihr Zimmer betreten würde, war ebenfalls kaum zu befürchten.“
 Jakob wandte sich Thea zu. „Ihre Stieftochter hat nicht zufällig nach dem Mittagessen über große Müdigkeit geklagt, Frau von Notzow?“
 Thea zögerte. „Nun ... Doch! Aber das ist doch auch nichts Ungewöhnliches ... Sie ist erst gestern schwer vergiftet gewesen.“
 „Wie praktisch, nicht wahr? So stellte sie sicher, dass niemand ins Zimmer vordringen würde, wenn es auf ein Klopfen an ihrer Zimmertür keine Antwort gäbe. Schließlich hatte Dr. Tellsig ihr Schonung verordnet, und niemand hätte riskiert, sie aus ihrem Schlaf zu reißen. Sie konnte also ganz beruhigt in die Küche schleichen, und tat dies, ohne dabei von jemandem bemerkt zu werden. Den Stichwunden an der Leiche nach zu urteilen, stellte sie Frau Schweck gar nicht erst zur Rede, sondern versetzte ihr von hinten einen Stich in die Leber. Es geschah mit gutem Recht, dass sie es nicht auf einen echten Kampf ankommen ließ: Frau Schweck war eine harte Arbeiterin und ihr körperlich zweifellos ohnehin überlegen, Frau Rürig hingegen durch die Vergiftung alles andere als im Vollbesitz ihrer Kräfte. 
 Aber um von hinten auf ein ahnungsloses Opfer einzustechen, dafür braucht es nicht viel. Der Lärm des Staubsaugers im Speisezimmer übertönte jeden Laut, den die verwundete Köchin ausgestoßen haben mag. Frau Rürig stach trotzdem mehrmals zu, um ganz sicherzugehen, dass die Sache schnell vorüber war. Fräulein Krieger und der junge Herr von Notzow ahnten nicht, welch grausames Verbrechen nur wenige Meter von ihnen entfernt verübt wurde. 
 Anschließend eilte Frau Rürig wieder zurück auf ihr Zimmer, um dort in aller Ruhe abzuwarten, bis jemand die Leiche finden würde. Wie es das Schicksal wollte, klingelte es aber schon kurz darauf an der Tür. Sie vernahm unsere Stimmen aus der Halle und entschloss sich, sich an der Balustrade zu zeigen. Warum? Wäre es nicht klüger gewesen, im Zimmer zu bleiben, um keinen Zweifel an der eigenen Bettlägerigkeit aufkommen zu lassen? Ich sage nein! Gerade ihr Erscheinen rückte uns ihren Zustand der Schwächung frisch ins Gedächtnis. Nur so konnte sie uns vorspielen, wie matt sie immer noch war. Sie musste den Wachtmeister sogar um seinen Arm bitten, um zurück ins Zimmer zu gelangen! Wer konnte jetzt noch auf die Idee kommen, dass sie es gewesen war, die die arme Frau Schweck, die wir ein paar Augenblicke später tot auffinden sollten, umgebracht hatte? Niemand. Es war ein wahrhaft genialer Einfall – das muss ich gestehen.
 Was mich hingegen gestern stutzen ließ, war, dass Sie, Frau Rürig, die Tat mit einem Messer aus diesem Haus verübten. Ich hätte erwartet, dass Sie von Dr. Tellsig irgendwie ein fremdes Messer auftreiben lassen würden, um den Mord als die Tat des Feuerteufels zu verschleiern. Denn das hatten Sie tatsächlich im Sinn, als Sie die Tür in den Garten öffneten, da bin ich mir sicher. Zusammen mit der Ermordung des Herrn Schweck sollte sich der Tod der Frau als Doppeltat eines eigentlich harmlosen Wahnsinnigen lesen lassen, der sich aus irgendeinem Grund plötzlich zum Töten getrieben sah. 
 Nun, es war wahrscheinlich auf die Schnelle nicht zu bewerkstelligen, hier noch ein bisschen mehr Glaubwürdigkeit zu schaffen. Und was sprach auch dagegen, dass ein Fremder ins Haus eindringen und sich ganz unkompliziert am Messerschrank bedienen würde? Schließlich war er vermeintlich schon einmal zu Gast gewesen, als er sich an Baron von Notzows Leiche vergangen hatte. Ich stelle mir das Ganze so vor: Nachdem Sie, Frau Rürig, Frau Schwecks versteckte Drohung durchschaut und Dr. Tellsig darüber in Kenntnis gesetzt hatten, fassten Sie beide Ihren düsteren Plan, jeweils einen der Mitwisser aus dem Weg zu schaffen. Sie hatten sich um Frau Schweck zu kümmern, Dr. Tellsig hingegen sollte Herrn Schweck am Gartentor abpassen. Dass er täglich dort erschien, und es wohl auch heute tun könnte, das hatten sie inzwischen begriffen.“
 Charlotte schüttelte entnervt den Kopf. „Sie schütten uns hier fortwährend diese beleidigenden Anschuldigungen vor die Füße ... Wollen Sie sich nicht den Atem sparen und uns schnell sagen, wo die Beweise sind? Haben Sie etwa meine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden? Oder das Blut der Köchin auf meinem Nachthemd entdeckt?“
 „Leider nein, Frau Rürig. Die Experten der Spurensicherung konnten keinerlei Fingerabdrücke feststellen. Der Täter, die Täterin, scheint Handschuhe getragen zu haben. Dass ich mir so sicher bin, dass Sie hinter der Tat stecken, hat andere Gründe. Beweise mögen es zwar nicht sein, aber doch Indizien. Und wiederum die Gesetze der Wahrscheinlichkeit. Warten wir vielleicht ab, ob ich nicht auch Sie überzeugen kann! Ich hatte bereits erwähnt, dass mir das glückliche Erscheinen Dr. Tellsigs im Augenblick höchster Not ein wenig zu passend erschien. Ich denke, es ist verständlich, dass es mich ein wenig misstrauisch gegen alles Nachfolgende stimmte. Und wie es so ist ... Sind die Sinne erst einmal in eine bestimmte Richtung geschärft, sieht man die Dinge in gänzlich anderem Licht. Als Sie mich etwa gestern Abend in wilder Angst anflehten, Ihnen beizustehen, weil man Sie ansonsten umbringen würde, da nahm ich Ihnen Ihre Erregung nicht für eine Sekunde ab. Oh, fassen Sie es bitte nicht als Kritik auf! Ihnen gebührt großes Lob für die schauspielerische Leistung. Die Frau Baronin ließ sich direkt täuschen, das sah ich in ihrem Gesicht. Ich selbst aber fragte mich nur, was Sie bezweckten: Ging es nur darum, Ihre Opferrolle noch glaubhafter zu machen, oder war es eine List, um Dr. Tellsig noch einmal ins Zimmer zu holen, um ihm vielleicht eine versteckte Botschaft oder dergleichen mitzuteilen? Nur Sie kennen die Antwort, Frau Rürig. 
 Ich will noch gestehen, dass ich schon gestern per Telefon erste Nachforschungen in Auftrag gab, die Dinge zutagegeliefert haben, die für mich endgültig jeden Zweifel an Ihrer Schuld ausräumten! Ich werde gerne gleich darauf eingehen. Da es Sie aber so sehr nach Beweisen verlangt, wollen wir uns vorerst wieder Dr. Tellsig widmen! Der hatte seinen alten Studienfreund Gregor Rürig, wie gesagt, mit einem Abführmittel unschädlich gemacht, und lauerte Herrn Schweck auf. Der erschien tatsächlich, wie am Vortag. Es passt zur allgemeinen Leichtsinnigkeit der Schwecks, dass sie nicht für ein paar Tage auf den Viktualienschmuggel verzichteten, wo sie doch wussten, dass sie es mit einem Mörder zu tun hatten. Mit einem Mörder zudem, den sie zu erpressen gedachten. Dass Dr. Tellsig darauf nicht besonders freundlich reagieren würde, hätte sie nicht überraschen sollen. Vielleicht waren sich beide ihrer Sache zu sicher, vielleicht war der Mann auch gar nicht in die Pläne involviert, sodass Frau Schweck die kleine Tradition nicht einfach einstellen konnte, ohne ihren Mann ins Vertrauen zu ziehen. Möglicherweise war der aus Skrupel oder Angst für so ein Vorhaben nicht zu gewinnen gewesen. Wir können auch hier nur spekulieren. Dr. Tellsig sah Herrn Schweck am Gartentor warten. Er erkannte ihn als den Mann, der ihn am Vortag an selber Stelle überrascht hatte und wartete in sicherer Entfernung ab, bis nach etlicher Zeit Frau Schweck erschien und ihrem Gatten endlich das ersehnte Essenspaket zusteckte ... Als Schweck daraufhin den Heimweg antrat, heftete sich Dr. Tellsig unauffällig an seine Fersen. Er stieg wie er in den Omnibus und folgte ihm bis zu seinem Wohnhaus. Dort hatte der arme Mann kaum die Wohnung betreten, als es zu seiner Überraschung an der Tür klopfte. Ich denke nicht, dass es Herr Schweck gewohnt war, Besuch zu erhalten, zumal nicht um diese Zeit. Er öffnete natürlich dennoch. Ob er Dr. Tellsig wiedererkannte, kann ich nicht sagen, in jedem Fall gelang es unserem wackeren Arzt, den Mann zu überwältigen. Ich vermute, er bediente sich dafür eines Narkotikums wie Chloroform. Anschließend schleppte er den bewusstlosen Körper ins kleine Wohnzimmer, wo er den Kaminofen so präparierte, dass sich der Raum in möglichst kurzer Zeit mit Kohlenmonoxid füllen würde. Ehe er die Wohnung verließ, steckte er Schweck noch eine der Nachrichten in die Hosentasche, die der Leichenbrenner zu hinterlassen pflegt: geschrieben auf Schreibmaschine mit rotem Farbband. Das hinterließ mich ein wenig rätselnd, denn ich fragte mich, mit welcher Voraussicht er einen solchen bei sich geführt haben konnte. Erst in der Villa der Familie Notzow hatte er von der Mitwisserschaft der Schwecks und der Notwendigkeit, die Eheleute zu ermorden, erfahren. Dies wäre vielleicht ein starkes Gegenargument für die These gewesen, dass Dr. Tellsig in die Morde verstrickt war, hätten wir ihn nicht anderweitig der Tat überführt.“
 „Nun bin ich aber gespannt“, schnaubte Tellsig verächtlich.
 „Sie haben wahrscheinlich gehofft, es sei ein Bluff meinerseits gewesen, Dr. Tellsig, als ich sagte, wir hätten Ihnen am Gartentor aufgelauert. Nun, das war es nicht. Jemand beobachtete Sie, als Sie dort die Verfolgung des Herrn Schweck aufnahmen. Frau Baronin, wären Sie so freundlich, nach Fräulein Conrad zu schellen?“
 Die alte Dame schaute ihn verwundert an, nickte dann aber und ergriff eine kleine Klingel und läutete sie. 
 Nur kurze Zeit später trat der kleine Willi ein. Er trug einen Anzug, in dem er sich sichtlich unwohl fühlte, und blickte sich etwas unbeholfen um, ehe er sich weiter vorwagte. Dann überwand er sich und wünschte den Anwesenden einen guten Abend.
 „Willi, komm bitte neben mich“, bat ihn Jakob.
 Der Junge folgte der Anweisung. In dem Moment aber, als er neben den jungen Kommissar trat und die Gäste sich interessiert vorbeugten, um dieses seltsame Kind mit seinen schief geschnittenen Haaren näher zu betrachten, löste sich ein Schrei des Schreckens aus der Brust des Kleinen. 
 „Das ist er!“, rief er und reckte anklagend den Arm in Tellsigs Richtung. „Das ist der Mann, dem ich gefolgt bin.“
 Jakob hatte seinen Blick auf den Arzt gerichtet, neugierig auf dessen Reaktion. Seine Augen waren weit aufgerissen und für einen Moment zitterte er. 
 Der junge Kommissar sah, dass seine Stunde geschlagen hatte. Aber vorher wollte er den Jungen aus dem Zimmer haben. Die anstehenden Enthüllungen waren nichts für Kinderohren.
 „Gut, Willi“, lobte er den Kleinen. „Du warst uns eine große Hilfe. Jetzt sei so gut, und gehe wieder zu Fräulein Conrad in die Küche.“
 Er hob mahnend den Finger, um jeden Einspruch zu unterbinden. 
 „Keine Widerrede! Schau, dass du dich nützlich machst.“
 „Meinetwegen!“, murmelte der Junge mit düsterer Miene und trottete zur Tür.
 Sobald er aus dem Raum war, wandte sich Jakob wieder an Tellsig, der den kurzen Moment genutzt hatte, um sich zu sammeln.
 „Ich habe diese Jungen noch nie zuvor gesehen“, sagte er und klang dabei betont gelassen. „Allem Anschein nach haben Sie ihn irgendwo auf der Straße aufgegabelt. Sicher glauben Sie nicht, dass irgendein Richter seinem Wort mehr glaubt als mir, einem Arzt und respektierten Mitglied unserer Gesellschaft.“
 Jakob lächelte nachsichtig. „Sie sollten vielleicht nicht zu viel Hoffnung darauf setzen. Eine Leiche verschwindet und wird durch eine andere ersetzt. Wer hätte kurzfristig einen zweiten Toten auftreiben können? Ein Arzt vielleicht, zumal wenn er, wie Sie, noch beste Verbindungen ins rechtsmedizinische Institut hat? Die mysteriösen Nachrichten, die in der Manier des Feuerteufels geschrieben wurden, obwohl nur ein paar Eingeweihte bei Polizei und Rechtsmedizin davon wissen, von wem könnten Sie stammen, wenn nicht vom Feuerteufel selbst? Vielleicht vom jungen Arzt, der eng mit jenem Rechtsmediziner befreundet ist, der die verbrannten Körper zu obduzieren hatte, die diesem Serientäter im Laufe des vergangenen Jahres zum Opfer fielen? Sehen Sie, es hat mich wieder keine drei Anrufe gekostet, um herauszufinden, dass Sie über etliche Einzelheiten Bescheid wussten. Und wenn man weiß, wonach man fragen muss, fügen sich die Details schnell zusammen. Erst vor drei Tagen wurde der Körper eines Obdachlosen in der Leichenhalle angeliefert, der an einer schweren Herzentzündung verstorben war. Er hätte dort noch etwas lagern sollen, um etwaigen Verwandten die Gelegenheit zu geben, ihn dort zu finden und Abschied zu nehmen. Als wir, durch das Obduktionsergebnis überrascht, bei Dr. Schwartz fragten, ob er nicht eine andere Brandleiche untersucht haben könnte, wies er das in bestem Wissen weit von sich. Es hatte keine andere Brandleiche gegeben. Dass am Tag zuvor eine Leiche, eine gänzlich unversehrte übrigens, verschwunden war, das wusste er nicht mal. Als ich aber später noch einmal anrief und konkret nach anderen Herzpatienten fragte, ging Dr. Schwartz seine Unterlagen durch und wusste schnell, wo er nachzufragen hatte. Unter normalen Umständen wäre so etwas in der heutigen Zeit undenkbar, aber bei einem Niemand, den niemand vermisst ... Wie sich herausstellte, hatte man, als das Fehlen der Leiche bemerkt wurde, wohl schlicht die Schultern gezuckt und sich gesagt, da müsse mal wieder ein übereifriger Kollege geschlampt haben, sie zur Beerdigung freigegeben und dabei den Papierkram einfach nur vergessen haben. 
 Beweist das alles etwas, fragen Sie wahrscheinlich gleich wieder. Vielleicht nicht. Aber ob ein Richter diese Indizien in Ihre Richtung in Verbindung mit den Aussagen des Kleinen hier nicht dennoch als erdrückend ansehen wird, das werden wir sehen, denke ich. Vielleicht haben wir auch Glück, und bei der Durchsuchung Ihrer Wohnung finden wir Spuren des roten Farbbandes auf den Drucktypen Ihrer Schreibmaschine. Vielleicht waren Sie so nachlässig. Vielleicht wird die Polizei an Ihrem Mantel Spuren des Chloroforms nachweisen, mit dem Sie Herrn Schweck ermordeten. Sie werden möglicherweise ein Taschentuch damit getränkt und nach seiner Verwendung erst einmal in Ihre Manteltasche gestopft haben, ehe Sie es später sorgsam entsorgten. Ein paar Tröpfchen mögen auch im Gerangel mit Herrn Schweck an Ihre Ärmel gelangt sein, wer weiß?“
 „Ich werde mir das nicht länger anhören“, sagte Tellsig achselzuckend und stand auf. Dann wandte er sich zur Gastgeberin. „Frau Baronin, haben Sie Dank für Ihre Einladung, auch wenn sie nicht ganz aufrichtig war. Ich empfehle mich.“
 Er verbeugte sich und ging einen Schritt auf die Tür zu.
 „Warte Tellsig, wir kommen mit“, rief Gregor. „Mir wird die Sache auch zu bunt.“
 Er wollte aufstehen, aber Jakob hielt ihn auf.
 „Herr Rürig, warten Sie doch bitte! Herr Tellsig, die Polizei steht draußen und hat Order, niemanden aus dem Haus zu lassen. Setzen Sie sich also.“
 Tellsig zögerte, wollte seinen Weg dann aber fortsetzen. 
 „Schauen Sie ruhig durch das Fenster“, lud ihn Jakob ein. Der Arzt tat, wie ihm geheißen, und lugte misstrauisch hinter die zugezogene Gardine. Von dort musste er die zwei Schupos sehen, die Jakob wohlweislich unter der Gaslaterne vor dem Tor zum Anwesen postiert hatte.
 „Ein Wahnsinn ist das!“, schimpfte er, und schaute halb anklagend, halb ratlos zu ihm herüber. 
 „Setzen wir uns doch wieder“, schlug der junge Kommissar noch einmal vor.
 Tellsig und Rürig gehorchten.
 „Gut“, sagte Jakob zufrieden. „Dann kommen wir nun endlich zur Frage, warum Alrik von Notzow sterben musste, auch wenn ich hier wieder nur mutmaßen kann. Vielleicht können Sie mir bei der Beantwortung dieser Frage ein wenig unter die Arme greifen, Herr Rürig!“
 „Ich?“, fragte Gregor überrascht.
 „Ja, Sie. Wenn Sie mir nämlich verrieten, wann genau Sie Ihre Frau über Ihre beruflichen Schwierigkeiten unterrichteten ...“
 „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen ...“ 
 Er klang beinahe beleidigt.
 „Herr Rürig, sparen wir uns doch die Versteckspiele. Ihr Bankhaus steht vor dem Konkurs. Meine Kontakte sagen, an der Leipziger Börse wisse man schon seit langem, dass das Unternehmen in Schieflage geraten ist. Und wie ich höre, waren Sie mit dem Großteil Ihres Vermögens investiert.“
 Gregor schwieg einen Moment. 
 „Die Leute reden“, sagte er schließlich trotzig. „Und auf Gerede sollte man nichts geben. Das lernen Sie noch, Herr Kolberg.“
 „Meine Theorie ist“, fuhr Jakob ungerührt fort, „dass Sie, Frau Rürig, auf irgendeine Weise vom Scheitern Ihres Mannes hörten. Ob nun von ihm selbst oder anders. Sie sahen die Zukunft eines schlichten Lebens am Horizont aufziehen. Eine Aussicht, die Ihnen wie eine Farce vorgekommen sein muss, da Sie Ihren Mann vorrangig wegen seines Geldes und der gesellschaftlichen Stellung, die es versprach, geehelicht hatten, nicht wahr?
 Nun, die Nachricht kam zudem zu einem Zeitpunkt, als Sie Ihres Gatten längst überdrüssig geworden und sich mit Dr. Tellsig auf einem Ihrer Besuche bei Ihrem Vater nähergekommen waren. Als Sie Ihrem Vater nun mitteilten, sich scheiden lassen zu wollen, und ihn baten, Ihnen einen Vorschuss aufs Erbe auszuzahlen, damit Sie finanziell unabhängig sein würden, da reagierte er nicht so großzügig, wie Sie ihn kannten. Da war er nicht länger der Mann, der seiner kleinen Tochter nichts abschlagen konnte. Dass er deshalb ablehnte, weil er selbst sein Vermögen verloren hatte, das verriet er Ihnen freilich nicht. Für Sie war seine Haltung unverständlich, beleidigend gar. Das eigentlich Schlimme war, dass seine Weigerung Sie zu einer Gefangenen machte. Denn ohne entsprechende Mittel waren weder Sie noch Dr. Tellsig bereit, den Skandal einer Scheidung in Kauf zu nehmen. Sie wollten den Mann, den Sie liebten, und das Geld! Auf eines zu verzichten, dazu waren Sie nicht bereit! Und so fassten Sie den Beschluss, einen Mord zu begehen. An Ihrem eigenen Vater.“
 „Halt“, stammelte Gregor in die entstehende Pause. „Wie meinen Sie das – Tellsig und meine Frau?!“
 „Sie haben mich gehört“, entgegnete Jakob kühl und ohne Rücksicht zu nehmen. 
 Da konnte sich Gregor nicht mehr halten. Ohne ein weiteres Wort sprang er von seinem Stuhl, auf dem er doch gerade erst wieder Platz genommen hatte, und rannte den Tisch entlang, um sich auf Jakob zu stürzen. Er holte aus und versuchte, ihm eine Gerade zu versetzen. Jakob jedoch reagierte schnell und duckte sich unter seinem Schlag weg. Blitzschnell schoss seine Faust empor und traf Rürig unter dem Kinn. Der Bankier sank schwer getroffen zu Boden und blieb benommen liegen.
 Noch immer äußerte niemand ein einziges Wort. Thea sah man an, dass sie das soeben Geschehene aufwühlte. Alle anderen standen zu sehr unter dem Eindruck des Gesagten, als dass sie Gregor größere Aufmerksamkeit beigemessen hätten. Selbst seine Frau schien kein Interesse an seinem Sturz zu nehmen. Jakob bückte sich und hielt Gregor die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Der aber schlug sie weg und rappelte sich mühsam alleine hoch. 
 „Tellsig, sag, dass es nicht wahr ist! Charlotte ...!“ 
 Er rieb sich seinen schmerzenden Kiefer und schaute dabei flehend zwischen Freund und Ehefrau hin und her. Doch die wichen seinen Blicken aus und antworteten nicht. 
 Jakob entschied sich, fortzufahren. „Es wird Sie alle interessieren, dass die Polizei die Leiche des Verstorbenen Alrik von Notzows inzwischen gefunden haben. Dr. Tellsig und Frau Rürig wissen es natürlich bereits, aber er lag im alten Kühlkeller versteckt.“
 „Skandalös!“, rief die Baronin empört.
 „Frau von Notzow wird verzeihen, dass sich die Kollegen von Fräulein Krieger haben Zugang gewähren lassen.“
 Thea hatte es die Sprache verschlagen. Hilflos blickte sie zwischen Jakob und Charlotte hin und her. 
 „Ich verstehe nicht. Wieso im Kühlkeller?“ 
 „Nachdem unser Besuch im Institut für Rechtsmedizin offengelegt hatte, dass der eigentliche Körper Alrik von Notzows ausgetauscht worden war, stand für mich relativ schnell fest, dass er noch irgendwo im Haus deponiert sein musste. Erst jetzt, viel zu spät natürlich, drängten sich mir auch wieder jene Momente in die Erinnerung, die meiner Entdeckung des Brandes vorangegangen waren. Dass ich überhaupt ans Fenster getreten war, hatte daran gelegen, dass ich unvermittelt ein schepperndes Geräusch im Garten gehört hatte. Wie sich später herausstellte, rührte es vom Petroleumkanister her, den der Eindringling zu Boden geworfen hatte, nachdem er ihn über der Leiche entleert hatte. Das war übrigens sehr sorglos von Ihnen, Dr. Tellsig! 
 Wenn ich aber diesen Kanister hören konnte, warum hatte ich dann nicht auch gehört, wie der Feuerteufel, oder wer auch immer, die Leiche Alriks von Notzow vom Balkon stürzte? Auf dem gefrorenen Boden hätte der Fall durchaus vernehmbar sein müssen, schließlich liegt das Schlafzimmer des Toten exakt unterhalb des Arbeitszimmers, in dem wir uns befanden – und somit auch der Balkon, über dessen Brüstung der tote Baron ja angeblich gehievt worden war, wie uns die angelehnte Leiter weißmachen sollte.
 Aber selbst wenn wir das überhört gehabt hätten sollen – wir waren dort oben schließlich durch unsere Suche nach Hinweisen sehr in Beschlag genommen, so hätten wir später, und wenn nicht wir, dann doch zumindest Dr. Schwartz in der Rechtsmedizin, entsprechende Beschädigungen an der Leiche feststellen müssen. Es wäre ein Fall aus über vier Metern gewesen. Auf steinharten Boden, wohlgemerkt. 
 Vielleicht war die Leiche abgeseilt worden, aus Sorge, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Wohl kaum, dachte ich mir, denn dann hätte der Eindringling anschließend nicht so achtlos den Kanister fortgeworfen.
 Diese Überlegungen bestätigten mir, was ich ohnehin schon wusste, nämlich, dass es nicht die Leiche des verstorbenen Hausherren gewesen sein konnte, die ich hatte brennen sehen. Und, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht über den Balkon aus dem Zimmer geschafft worden war. Nicht, dass es darauf angekommen wäre: Der bloße Gedanke, zu versuchen, einen Leichnam unbemerkt durch den Garten oder gar die Haustür aus dem Anwesen zu schaffen, um ihn dann z. B. rasch in einen Wagen auf der Straße zu verladen, wäre irrwitzig gewesen. In der Nacht wäre es ja noch hingegangen, aber nicht am frühen Abend! Die Leiche musste also noch im Haus lagern. Wo aber hätte man sie verstecken können, ohne dass sie auffallen würde? Welcher Ort war gut erreichbar, ohne dass zu fürchten stand, unterwegs von jemandem überrascht zu werden? Und wie vor allem hätte man sie erst einmal vor der Verwesung schützen können? Nur bei niedriger Temperatur würde die Leiche vorerst nicht beginnen zu riechen, da die Verwesung dann deutlich langsamer voranschreitet. Der Kühlkeller war die einzig logische Antwort. Wenn es sich bewerkstelligen ließ, sie vor Fräulein Kriegers und Frau Schwecks Augen zu bewahren, die ja ab und an dort hinuntermüssen, war er das perfekte Versteck. Vom Zimmer des Verstorbenen sind es fünf Schritte zur kleinen Treppe, die zur Küche und dann weiter hinab zum Keller führt. Am Abend des Feuers wäre es verhältnismäßig leicht gewesen, eine Leiche in den Keller zu schleppen. Selbst Sie, Frau von Notzow, habe ich noch nicht ein einziges Mal diese Treppe nehmen sehen. Vom Speisesaal aus ist der Weg ins Obergeschoss über die große Treppe in der Eingangshalle einfach kürzer. Der einzige architektonische Zweck der Treppe im Seitenflur ist es wohl schon immer gewesen, ein wenig die Anwesenheit der Dienstboten zu verschleiern, denn die ist ja eigentlich nur erwünscht, wenn es gerade bequem ist. Fräulein Krieger wird die Treppe benutzen, aber ihre Bewegungen sind gegen Abend wohl relativ leicht zu überschauen und notfalls zu lenken. 
 Frau Rürig wird Dr. Tellsig unbemerkt hineingelassen und dafür Sorge getragen haben, dass niemand ihn störte. Vielleicht ging sie ihm auch schnell zur Hand. Die Polizisten, die vor nicht einmal einer halben Stunde die Kellerräume durchforstet haben, berichten, dass die Leiche sehr geschickt hinter einer der unteren Vorratstruhen verstaut war, sodass keine Gefahr bestand, dass etwa Frau Schweck oder Fräulein Krieger durch Zufall während der Arbeit auf sie stoßen würden.“
 „Charlotte, schau mich an!“, rief Gregor, nun nochmals erregter. „Sag, dass es gelogen ist! Das bist du mir schuldig.“ Die junge Frau wandte ihm den Kopf zu, aber ihr Blick war so kalt, dass ihr Mann erschrocken zusammenzuckte.
 „Ich bin dir etwas schuldig?“, fragte sie ruhig. „Ich dir? Dir, der du dein ganzes Geld bei deinen Börsenspielchen verschleudert hast? Dir Wichtigtuer, der sich immer so viel auf seinen Instinkt und seinen Finanzverstand eingebildet hat? Ich bin dir gar nichts schuldig! Ich habe dich geheiratet, weil du mir ein Leben in Wohlstand versprochen hast. Du hast mich geheiratet, weil du in Adelskreise aufsteigen wolltest. Du hast bekommen, was du wolltest. Was ist mit mir?“
 „Dann heißt das ... Herr Kolberg hat recht mit dem, was er sagt?“, fragte Gregor mit hohler Stimme. „Du und Tellsig ...“
 Charlotte schnaufte nur geringschätzig und würdigte ihn keines weiteren Blickes. Aber in diesem kurzen Augenblick, da sie die Maske, mit der sie ihre wahren Empfindungen abschirmte, hatte sinken lassen, war die Verachtung für ihren Mann deutlich ersichtlich geworden. Auch für diesen selbst.
 „Weil ich einen Fehler gemacht habe, verrätst du mich?“, fragte er bitter, als er einsah, dass sie nicht mehr antworten würde. „Betrügst mich mit meinem Freund? Wegen Geld? Schnödem Mammon? Tellsig hat doch selbst nichts im Portemonnaie.“ 
 Während er sich so in Rage sprach, unterstrich er jeden seiner Sätze mit einem wütenden Fingerzeig auf seine Frau.
 „Nun, Herr Rürig“, ging Jakob dazwischen. „Sie selbst haben sich in der Sache nun auch nicht eben sonderlich ruhmreich betragen, wenn ich Ihnen damit nicht zu nahe trete ...“
 Gregor drehte sich gereizt nach ihm um. „Was soll das schon wieder heißen?!“
 „Ich bitte, Sie! Sie werden doch wohl nicht Ihre kleine List vergessen?“
 Gregor biss sich auf die Lippen und schluckte.
 „Die gefälschte Testamentsänderung!“, half Jakob nach.
 „Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich damit etwas zu haben könnte?“ 
 Rürigs Stimme klang plötzlich matt, schon beinahe wie ein Schuldeingeständnis.
 „Die Frage haben Sie sehr gut formuliert. Wie ich darauf komme. Nun, erst einmal habe ich mich gefragt, wer ein Motiv hatte, diese Anweisung zu fälschen. Und dann, wer Gelegenheit dazu gehabt hätte. Die Baronin hatte mir berichtet, dass Sie sich, sobald Sie vom Tode Ihres Schwiegervaters erfahren hatten, entschuldigt hatten, um Ihre Frau zu informieren. Das ließ Ihnen natürlich Zeit, in sein Arbeitszimmer zu gehen, um das besagte Schriftstück schnell aufzusetzen. Selbstverständlich konnte ich nicht ausschließen, dass wiederum Ihre Frau, vielleicht unter Mithilfe Dr. Tellsigs, dahintersteckte. Das hätte aber zum einen ihre Bereitschaft vorausgesetzt, ihren Bruder dem Verdacht des Mordes auszusetzen, zum anderen gab es weitere Hinweise, die eher in Ihre Richtung deuteten, Herr Rürig. Sehen Sie, mein Kontakt in Leipzig hat in Erfahrung gebracht, dass es vor einem halben Jahr einmal den Vorwurf gegen Ihre Bank gab, mehrere Kaufordern zuungunsten eines Klienten gefälscht zu haben, nachdem dieser verstorben war. Es gab den Verdacht, dass jemand eigene Fehlspekulationen auf einen Toten hatte abwälzen wollen.“
 „Das waren die dreisten Unterstellungen frustrierter Erben! Väterchen hatte im hohen Alter das Zocken auf dem Börsenparkett für sich entdeckt und sich dabei gleich mehrfach gehörig die Finger verbrannt. Weil er sich über jeden meiner Ratschläge hinweggesetzt hatte, wie ich anfügen darf. Als er starb und das Ausmaß seiner Tollheit ans Licht kam, wollte man es nicht wahrhaben und hat versucht, unserem Haus die Schuld in die Schuhe zu schieben. Nichts Ungewöhnliches heutzutage, leider Gottes.“
  „Ja, nachgewiesen werden konnte nichts, Herr Rürig“, bekräftigte Jakob. „Allerdings gab es von ermittelnder Seite doch einigen Zweifel. Ich habe den mit dem Fall betrauten Kommissar gesprochen und erfahren, dass sich sein Verdacht durchaus auch gegen Ihre Person richtete.“
 „Ein Witz, und als solcher schnell erkannt.“
 „Nun, er hat damals in Erfahrung bringen können, dass Sie sich in Ihren Studententagen hier in Berlin nicht nur als recht begabter Maler hervorgetan haben, sondern auch gemunkelt wurde, sie hätten gegen eine geringe Gebühr Zulassungspapiere für verhinderte Kommilitonen gefälscht.“
 „Das ist lächerlich!“, rief Gregor empört.
 „Sie werden es mir nicht verübeln, dass ich Sie spätestens, als ich von diesen Gerüchten hörte, als den Urheber des letzten Willens betrachtete.“
 „Doch, das tue ich durchaus!“, gab Rürig giftig zurück.
 „Als Sie vom Tod Ihres Schwiegervaters erfuhren, muss Ihnen das als Wink des Himmels erschienen sein. Wenn man meinen Quellen vertrauen kann, dann ruht fast ihr ganzes Vermögen in dem Bankunternehmen, in das Sie sich vor drei Jahren als Partner eingekauft haben. Angesichts der irreparablen Schieflage, in der es sich inzwischen befindet, ist es nur zu verständlich, dass Sie in Versuchung gerieten, das Erbe Ihrer Frau zu maximieren, um den bevorstehenden Absturz in die Mittellosigkeit ein wenig abzufedern. Dass Sie dabei Ihren eigenen Schwager übervorteilen mussten, bereitete Ihnen offensichtlich wenig Kopfzerbrechen.“
 Adalbert beugte sich bei diesen Worten misstrauisch vor.
 Gregor wich seinem Blick aus.
 „Das sind haltlose Beschuldigungen!“, rief er nervös.
 „So haltlos nicht“, widersprach Jakob. „Wir haben den Abdruck des Testaments unseren Schriftexperten vorgelegt. Sie meinten, dass der Schrieb ohne jeden Zweifel von einem Linkshänder verfasst wurde, obwohl Alrik von Notzow, wie Sie wissen, mit rechts schrieb. Sie, Herr Rürig, sind aber der einzige Linkshänder gewesen, der Zugang zu den Räumlichkeiten gehabt hat. Ich habe alle im Hause genau daraufhin beobachtet.“
 „Das ist unmöglich. Ich ...“ Gregor brach ab.
 „Sie haben nicht nur in Blockschrift geschrieben, wahrscheinlich sogar mit Handschuhen, um keine Fingerbadrücke zu hinterlassen, nein, sie haben mit rechts gekritzelt, um noch die letzte Möglichkeit, Sie mit dem Papier in Verbindung zu bringen, unmöglich zu machen. Das aber war Ihr Fehler. Denn der Sachverständige konnte auch das erkennen. Druckpunkte, Aufsetzwinkel usw. wären bei einem Rechtshänder anders ausgeprägt gewesen, selbst im Zustand, in dem sich Ihr Schwiegervater mutmaßlich befand, kurz bevor er starb.“
 Gregor ließ müde die Augenlider sinken.
 „Du Dummkopf! Es stimmt also!“ 
 Jetzt war es eindeutig schon Ekel, der aus Charlottes Stimme klang. 
 „Leider haben wir keine Möglichkeit mehr, es zu beweisen, denn Sie, Herr von Notzow, werden das Schriftstück sicher vernichtet haben, nachdem Ihre Stiefmutter es Ihnen so vertrauensvoll überreichte. Aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass man darauf nicht die Fingerabdrücke Ihres Vaters gefunden hätte. Das muss Ihnen auch klar gewesen sein, Herr Rürig. Aber weder konnten Sie das ändern, noch war eine forensische Untersuchung sonderlich wahrscheinlich.“
 „Nun, da wir keine Möglichkeit haben, es zu prüfen“, begann Gregor mit wiedergefundenem Mut, „ist das eine äußerst wohlfeile Behauptung. Wie sollte ich sie auch entkräften?“
 „Ich habe den elenden Schrieb noch!“, meldete sich da Adalbert etwas gleichgültig zu Wort.
 Jakob löste seinen Blick von Gregor und starrte Adalbert an. „Sie haben ihn nicht zerstört?“
 „Nein! Ich wollte ihn aufheben – als Erinnerung an meinen Vater, wenn Sie so wollen.“ 
 „Sie würden ihn mir nicht zufällig ...“
 „Hier ist er.“ Adalbert griff in seine Brust und warf ihn vor Jakob auf den Tisch. „Fangen Sie damit an, was Sie wollen.“
 Jakob starrte ihn verblüfft an. „Damit hatte ich nicht gerechnet. Da gestehe ich gerne ein.“
 Er beugte sich eben vor, um das Papier an sich zu nehmen, da sprang Gregor unwillkürlich von seinem Platz und langte gierig über den Tisch, um ihm zuvorzukommen. Fast augenblicklich bemerkte er seinen Irrtum. Er gefror in seiner Bewegung und verharrte einen Moment, wie er war. Dann ließ er sich, geschlagen, zurück auf seinen Stuhl sinken. 
 „Wenn es noch eines Geständnisses bedurft hat, Gregor“, kommentierte die Baronin kühl, „so hast du es soeben abgelegt.“
 Der Mann warf seinen Kopf zu ihr herum. 
 „Ach, halt doch den Mund, du alte Schachtel!“, giftete er sie an. „Was blieb mir denn anderes übrig? Spätestens in einem halben Jahr gehen bei uns die Lichter aus. Jedermann ist nervös und zieht sein Geld ab. Wenn aber niemand anlegen will, verdient ein Bankier auch nichts mehr. Ich wollte das Charlotte ersparen ... Es ging dabei nicht um mich!“
 „Was für ein selbstloser Märtyrer du doch bist!“ 
 Der Sarkasmus seiner Ehefrau ließ Gregor zusammenfahren. Er drehte ihr den Kopf zu, zögerte dann aber mit seiner Antwort. 
 „Glaub mir oder nicht“, sagte er schließlich resigniert. „Aber ich habe es für dich getan. Meinetwegen für uns. Und ein wenig aus Feigheit vielleicht. Seit Monaten habe ich das Wissen um unsere Situation mit mir herumgetragen, und konnte es nicht über mich bringen, dir die ganze Sache zu beichten. Weil ich Angst hatte, du könntest mich verlassen.“
 Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie ironisch, nicht wahr? Wo du doch längst mit Tellsig ins Bett gestiegen warst ... Aber das wusste ich eben nicht. Als dein Vater am Samstagmorgen plötzlich tot dalag, kam mir die Eingebung, schnell ins Arbeitszimmer hochzusteigen und den letzten Willen zu verfassen. Ohne langes Nachdenken, wie ein Atemzug. Es schien mir wie eine Fügung des Himmels. Ich dachte, damit könnte ich alle Probleme aus der Welt räumen. Jetzt muss ich fast darüber lachen. Alrik war beinahe so pleite wie ich selbst, und die Frau für die ich es tat, hatte mich längst mit meinem besten Freund hintergangen. Ging das schon lange so, Tellsig?“
 Er blickte seinen Freund vorwurfsvoll an, den das aber nicht anfocht. Tellsig saß einfach da, die Stirn in Falten und brütete mit finsterem Blick vor sich hin, fast wie ein störrischer Schuljunge, den man bei einem Streich erwischt hat.
 „Warum“, fragte Jakob, „entschieden Sie sich dafür, das Schriftstück ins Zimmer des Verstorbenen zu schmuggeln und ihm dann ins Jackett zu stecken? Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass das seltsam wirken würde.“
 „Nein, ehrlich gesagt nicht. Mein erster Impuls war gewesen, das Dokument einfach auf dem Schreibtisch liegenzulassen. Da hätte man es zweifellos gefunden, was in einer Brusttasche ja keinesfalls garantiert war. Aber als ich dann oben saß, schien es mir so doch das Klügste zu sein. Sie müssen wissen, ich lese Zeitung, Herr Kolberg. Ich weiß, wozu Ihre Experten bei der Polizei fähig sind! Mir war klar, dass meine Erfolgsaussichten bedeutsam geschmälert würden, sollten Zweifel an der Echtheit aufkommen und das Papier mit anderen Dokumenten aus Alriks Feder abgeglichen werden. An einen Schreibtisch kann sich jeder setzen, um schnell eine paar gefälschte Zeilen hinzuklieren, dachte ich mir. Aber auf die Idee, dass jemand einem Toten ein gefälschtes Testament in die Tasche schiebt, darauf muss man erst mal kommen.“
 „Ja ...“, entgegnete Jakob nachdenklich. „Das war eigentlich nicht einmal dumm.“
 „Ich danke“, nahm Gregor das Lob mit wenig Freude entgegen. Aber dann hellte sich sein Gesicht doch ein wenig auf. 
 „Es ist schon seltsam. All die Monate hatte ich das Gefühl, erdrückt zu werden. Die Angst, alles zu verlieren und dann wie ein Versager dazustehen ... Es war, als würde es mir die Luft abschnüren. Aber jetzt erscheint mir das so nichtig.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. 
 „Ich habe versucht, nur nicht meine Frau zu enttäuschen, von der ich jetzt weiß, dass sie mich längst nicht mehr liebte. Wollte nicht vor meinen Freunden in Leipzig wie ein unfähiger Idiot dastehen, dabei steht es um ihre Geschäfte doch meist kaum besser. Und was sind das außerdem schon für Freunde? Geschäftsfreunde, Bekannte eigentlich nur. Es ist doch alles egal ... Was glauben Sie, Herr Kommissar, auf welche Strafe muss ich mich einstellen?“
 Jakob zuckte die Schultern. „Da bin ich überfragt, Herr Rürig. Wir werden das Urteil des Richters abwarten müssen. Ihre betrügerischen Absichten werden Sie vor Gericht nicht wegdiskutieren können, andererseits wird Ihr Anwalt anbringen, dass ich Ihnen durch meine Ermittlungen jede Gelegenheit zur Besinnung verbaut habe. Wer könnte schon sagen, ob Sie nicht ohne mein Erscheinen und die resultierende Angst, für Ihren Täuschungsversuch strafrechtlich belangt zu werden, von Ihrem Vorhaben abgelassen und alles gebeichtet hätten, wenn man der Macht des schlechten Gewissens nur entsprechend Zeit gelassen hätte? Ich denke, Sie können relativ gelassen in die Zukunft schauen. Gelassener als so manch anderer hier am Tisch.“
 Mit diesen Worten wandte er sich wieder jenen anderen zu. Tellsig und Charlotte blickten ihn finster an, wähnten sie sich doch von allen zuallererst angesprochen. Doch Jakobs Augen blieben zu aller Überraschung auf Dr. Reinhart ruhen. Die Augenbrauen des greisen Anwalts zogen sich düster zusammen. 
 „Sprechen Sie, wenn Sie etwas zu sagen haben!“, verlangte er zähneknirschend.
 „Ich hatte gehofft, dass Sie selbst ein wenig zur Aufklärung der Umstände beitragen würden, Dr. Reinhardt. Aber wenn Sie wollen ... Auch Sie sind zum Verbrecher geworden. Und Sie waren der eigentliche Grund, warum ich bis zuletzt nicht ganz klug aus diesem Fall wurde.“
 „Was meinen Sie damit?!“
  „Nun, es ist doch wohl offensichtlich. Sie waren in den letzten Monaten wie durch einen bösen Zufall zu den entscheidenden Momenten unserer Geschichte zugegen: Damals beim ersten Schwächeanfall in Brandenburg ebenso wie kurz vor dem Mord. Sie trinken, wie wir erfuhren, keinen Alkohol, was Sie gewissermaßen als perfekten Giftmörder markierte. Als Freund des Verstorbenen verkehrten Sie zudem regelmäßig im Haus. Ich habe zu viel Erfahrung, als dass ich den Fehler begangen hätte, Sie deshalb zum wahrscheinlichen Mörder zu erküren. Der perfekte Mörder ist meist auch der perfekte Sündenbock und zunächst gab es ja nicht einmal ein Motiv, dass wir Ihnen hätten zuschreiben können. Das änderte sich dann, als wir von den Umständen erfuhren, unter denen Ihre Tochter ums Leben kam. Plötzlich bot sich doch ein Motiv an. Waren Sie dahintergekommen, dass Alrik von Notzow der Liebhaber Ihrer Tochter gewesen war, und sie durch seine Treulosigkeit zu jener Verzweiflungstat verleitet hatte, die sie ihr junges Leben kostete?
 Uns blieb gar nicht die Zeit, groß in diese Richtung zu mutmaßen. Wie ich Ihnen allen eben dargelegt habe, fügte sich das grobe Bild des Mordes dann doch sehr schnell zusammen, und mir war recht bald klar, dass Sie nichts mit der Ermordung des Hausherrn zu tun hatten.“
 Reinhardts Gesichtszüge entspannten sich kaum, als Jakob diese Worte sprach. Vielleicht war das gut so, denn der junge Kommissar war noch längst nicht am Ende.
 „Sie blieben für mich gewissermaßen jenes Puzzleteilchen, das man erst einmal beiseitelegt, weil es einfach nirgends hinpassen will, von dem man aber weiß, dass es einen noch beschäftigen wird. Ja, Dr. Reinhardt, Sie hatten etwas zu verbergen. Nur was? Ich hatte während der Autofahrten mit der Frau Baronin Strohfels ausreichend Zeit, mir die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Und als ich schließlich eine Hypothese entwickelt hatte, konnte ich diese dank der Möglichkeiten des modernen Polizeiapparats und einiger glücklicher Einfälle leicht verifizieren.“
 Wieder hatte sich die Spannung im Raum auf ein solches Maß gesteigert, dass man das Gefühl hatte, die Luft würde schwirren. Besonders Reinhardts Blick war so fest auf Jakob gerichtet, dass es den Anschein hatte, er wollte ihn durch seine bloße Willenskraft zum Schweigen bringen.
 „Sie Dr. Reinhardt, erfuhren von der Schuld Ihres Freundes. Aber nicht erst im letzten Jahr. Sie wussten länger Bescheid. Nicht etwa, dass Ihr Freund Ihnen sein Vergehen gebeichtet hätte. Nein, nein! Ich glaube, Sie sind selbst dahinter gekommen. Wann das geschah, weiß ich nicht. Aber ich denke, die Einstellung Frau Schwecks dürfte einen Hinweis darstellen. Denn Sie waren es, Dr. Reinhardt, der sie im Haus der Notzows unterbrachte. Sie besorgten Ihr die gefälschten Papiere, die ihr die Stellung als Köchin sicherte! Daran hatte ich schnell keinen Zweifel. Frau Schweck hatte früher als Erzieherin Ihrer Tochter gearbeitet. Sie war mit Ihrem Mann in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Plötzlich arbeitet Sie im Haushalt der Notzows. An sich weder verdächtig noch verwerflich, schließlich brauchte man eine neue Köchin. Aber was mich stutzig werden ließ, war der Umstand, dass man zwar wiederholt die beeindruckenden Referenzen der Frau lobte, als ich mich über die Umstände ihrer Anstellung erkundigte, aber niemand Sie erwähnte, Dr. Reinhardt. Dabei hätte doch sicherlich Ihr gutes Wort noch um einiges mehr gezählt als die wohlwollende Einschätzung Königsberger Honoratioren, die man trotz allem doch gar nicht kannte. Das ließ mich grübeln. Sicher gab es genügend Erklärungen dafür, dass Frau Schweck Sie nicht um Fürsprache gebeten hatte. Vielleicht traute sie sich nicht, Sie zu behelligen, wo sie um den Tod Ihrer Tochter wusste, oder weil sie eben nicht glaubte, ein Anrecht darauf zu haben. Was aber schier unvorstellbar schien, war, dass Ihnen in den zurückliegenden drei Jahren nicht aufgefallen sein sollte, dass Ihre ehemalige Angestellte nun im Haus des Freundes kochte, und dass Sie es diesem und seiner Gattin gegenüber nicht zumindest beiläufig erwähnt hätten sollen. Es sei denn, Sie hätten einen triftigen Grund dafür gehabt. Warum verheimlichten Sie, dass Sie die Frau kannten? Für mich gab es nur eine Erklärung. Weil Sie es verheimlichen wollten. Weil sie Sie in Ihren Plänen unterstützen sollte.“
 „In meinen Plänen?“ Reinhardt lachte auf.
 „Oh ja. Und es waren dunkle Pläne, Dr. Reinhardt. Grausam und verderbt. Sie planten nicht die Ermordung Ihres Freundes, wie es seine eigene Tochter tat. Nein, Ihnen schwebte eine andere Form der Rache vor. Eine, die ihn länger leiden lassen würde. Eine die ihm nehmen sollte, worauf er sich immer so viel zugutegehalten hatte: Wohlstand, Stellung und Familienglück.
 Sie berichteten uns von seinen Fehlspekulationen. Die hatte es gegeben – aber das ist nur die Hälfte der Wahrheit! Noch vor zehn Jahren hätte Ihr Wort gereicht, und man hätte es so hingenommen. Aber heutzutage hinterfragt und überprüft die Polizei Aussagen – auch die angesehener Bürger, die gar nicht beteiligt scheinen. Ich habe einen Beamten im Präsidium die Bankhäuser der Stadt antelefonieren lassen. Bis ich wusste, über wen die verdrießlichen Transaktionen damals liefen. Wie ich herausfand, hatte man sich über die hochspekulativen Geschäfte des alten Notzow sehr gewundert. Das habe so gar nicht zu ihm gepasst, versicherte man mir. Hatte davor fast alles in mündelsicheren Papieren investiert, dazu ein paar Stahlaktien.“ Jakob machte eine bedeutungsvolle Pause.
 „Und?“, fragte Reinhardt bärbeißig.
 „Nun, der Bankbeamte berichtete, Herr von Notzow habe die halbe Bank zusammengeschrien, als er vom Verlust hörte. Nicht nur das, er habe es rundweg von sich gewiesen, eine solche Order getätigt, ja überhaupt auch nur von den Firmen gehört zu haben.“
 „Das wird man ihm wohl nachsehen, im Augenblick, da seine Existenz vor seinen Augen in sich zusammenfiel, nicht wahr?“
 „Gewiss. Aber so eine Geschichte lässt einen doch hellhörig werden. Wir haben uns die Papiere ins Präsidium bestellt und angeschaut. Nur sicherheitshalber.“
 „Sie werden nichts Auffälliges gefunden haben.“
 „Nein, tatsächlich nicht. Was aber auch nicht weiter überrascht, wenn man Ihre Position als Anwalt und Notar des Hauses bedenkt, Dr. Reinhardt. Bei all den Rechtsgeschäften, die Sie für die Notzows abwickelten, dürfte es Ihnen ein Leichtes gewesen sein, das nötige Signum von Ihrem alten Freund zu erschleichen. ‚Und hier noch eine Unterschrift, Alrik‘, mehr hätte es nicht bedurft.“
 „Ihre Unterstellungen fangen an, mich zu langweilen.“
 „Dann erzähle ich schnell fort. Ich erkundigte mich natürlich, ob der Bankbeamte, der damals mit der Abwicklung des Geschäfts betraut gewesen war, sich noch konkret an den Tag erinnern konnte, an dem es in Auftrag gegeben wurde. Hätte er bezeugen können, dass Herr von Notzow persönlich in der Bank erschienen war, dann wäre erwiesen gewiesen, dass meine Theorie auf tönernen Füßen stand, und ich hätte meine geistige Kraft nicht länger auf sie verschwenden müssen. Was glauben Sie, wie sehr es mich erstaunte, als der Mann, den man mir ans Telefon holte, erklärte, das Ganze sei damals postalisch auf seinem Schreibtisch gelandet. Und dass, kaum dass das Kuvert vor ihm lag, sein Apparat geklingelt habe und der alte Herr Notzow höchstselbst darum bat, das Geschäft schnellstmöglich abzuwickeln, um die günstige Gelegenheit kurzzeitig gefallener Kurse nicht verstreichen zu lassen. Da die Unterschrift ja vorlag, tat der Mann selbstredend wie ihm geheißen. Der Anruf ist natürlich wieder eine dieser höchst interessanten Details. Schließt das aus, dass Herr von Notzow auf der Bank später eine Szene veranstaltete – im Schock über den Verlust, wie Sie es andeuten? Keinesfalls, aber mir steht plötzlich ein ganz anderes Bild vor Augen, nämlich das eines intrigierenden Anwalts, der mit verstellter Stimme von daheim oder sogar aus der Villa der Notzows bei der Bank anruft, um sicherzustellen, dass sein dunkler Plan auch wirklich aufgeht.“
 „Sie haben eine überreizte Fantasie!“, kommentierte Reinhardt trocken. 
 „Das stimmt!“, warf die Baronin von der Seite ein. „Aber der junge Mann hat das geradezu enervierende Talent, mithilfe dieser Fantasie meist mitten ins Schwarze zu treffen.“ 
 Sie funkelte ihn herausfordernd an. Doch Reinhardt ließ sich nicht locken. Sein Gesicht, seine ganze Haltung verdeutlichte, dass er nicht beabsichtigte, weiter auf die gegen ihn gerichteten Vorwürfe einzugehen.
 „Wir wollen nicht unnötig Zeit mit diesem Spiel vergeuden, Dr. Reinhardt. Der Geschäftsführer des Emaillekonsortiums, in das Herr von Notzow so unglücklich investierte, ist ein weiterer Klient von Ihnen, nicht wahr?“
 Reinhardts Kiefermuskeln spannten sich, als stellte er sich vor, den jungen Kommissar zwischen seinen Zähnen zu zermalmen.
 „Er sitzt seit zwei Jahren wegen Veruntreuung von Geldern im Gefängnis ein“, fuhr Jakob fort. „Es ist doch wenig glaubhaft, dass Sie, der Sie Einblick in die Lage dieser Firma gehabt haben, nicht eingeschritten wären, als Sie von der Investitionsabsicht Ihres Freundes hörten. Und eh Sie nun vorgeben, dass Freiherr von Notzow die ganze Angelegenheit an Ihnen vorbei entschieden hat, lassen Sie mich sagen: Wir wissen, dass er es nicht tat. Denn er war im Vorfeld auf Sie angewiesen gewesen, um gewisse Vermögenswerte abzustoßen, um das nötige Kapital für dieses Kapitalgeschäft zu beschaffen. Vielleicht streiten Sie das aber auch gar nicht ab und wollen behaupten, dass Sie den Freund natürlich pflichtschuldig warnten, er aber Ihre Einwände in den Wind schlug? Mit etwas Glück wird Ihnen der Richter glauben, dass Sie sich durch Ihre Verpflichtungen gegenüber dem anderen Klienten gezwungen sahen, nicht mehr als vage Andeutungen in Richtung möglicher Schwierigkeiten der Firma zu machen, sodass Ihr Freund dies als pure Ängstlichkeit abtat. Ich glaube es Ihnen nicht! Spätestens als er sein Landgut belieh und das von Ihnen beglaubigen ließ, hätten Sie als Freund nicht länger geschwiegen!“
 Jakob atmete durch. Die letzten Sätze hatte er voll Erregung gesprochen, beinahe wie ein Staatsanwalt, der vor Gericht sein Plädoyer hält. Er lehnte sich kurz in seinem Stuhl zurück und betrachtete den alten Mann, der das Pech hatte, dass er es war, den man mit dem Fall betraut hatte. Unter normalen Umständen wären all diese Dinge schließlich nie ans Tageslicht gekommen.
 Er lehnte sich wieder vor und setzte seine Ausführungen mit sanfterer Stimme fort.
 „Sie hatten es sich zum Ziel gesetzt, Ihren Freund zugrunde zu richten. Um eine Verbündete im Haus zu haben, brauchten Sie Frau Schweck. Seit sie Ihren Haushalt verlassen hatte, war es ihr nicht eben gut ergangen, außerdem konnten Sie vermutlich auf Verständnis für Ihre Hassgefühle zählen. Sie hatte Ihre Tochter an Mutters statt aufgezogen, und hatte sicher wenig für den Mann übrig, der sie verführt und, wenn auch dreimal ungewollt, in den Tod getrieben hatte. Wie kam sie ins Haus? Wir haben eben schon gesagt, dass Sie davon absahen, Ihren eigenen Einfluss als Freund geltend zu machen. Warum eigentlich nicht? Dachten Sie, es könnte Verdacht erregen? Nun, es gelang Ihnen, und Sie, der Sie ohnehin immer willkommen waren, konnten sich nochmals freier im Haus bewegen. Wollten Sie ungestört sein, wusste Frau Schweck Fräulein Krieger zu beschäftigen. 
 Wofür brauchten Sie diese Freiheit? Um Ihr dunkles Spiel mit der Familie Notzow zu treiben. O ja, Dr. Reinhardt, auch das blieb mir nicht verborgen! Aber fangen wir doch ganz von vorne an. Nicht alle sind im Bilde über die Umstände, die Sie sich zunutze machten.
 Alles begann damit, dass Sie, Herr von Notzow, damals auf einer Abendgesellschaft die junge Thea Cranich kennenlernten und nach weiteren Treffen Ihrem Vater vorstellten. Sie kam aus einer wohlhabenden und gleichermaßen angesehenen Familie, und ich bin mir sicher, dass er keine Einwände dagegen äußerte, als Sie ihm Ihren Entschluss mitteilten, sie zu ehelichen. Ein Jahr später trägt sie tatsächlich den Namen Notzow, doch o weh, nicht Sie, nein, Ihr Vater ist der Bräutigam.“
 Jakob betrachtete Adalbert, während er sprach. Der junge Mann war aschfahl geworden und wich seinem Blick aus.
 „Die Geschichte ist in gewissem Maße ja nicht einmal ungewöhnlich. Es ist weiß Gott nicht das erste Mal, dass ein Vater seinem Sohn die Braut abspenstig macht. Auch dass eine Frau dem älteren Mann aufgrund seiner Lebenserfahrung den Vorzug gibt, oder weil sein Portemonnaie schwerer wiegt als die Jugendlichkeit des Sohnes, kennt man. Ihrer Liebesgeschichte wohnte aber besondere Tragik inne. Kurz bevor man die Verlobung anzeigen wollte, musste der Vater der Braut Konkurs anmelden. Der junge Herr Notzow zweifelte, ob er die Verbindung dennoch eingehen wollte. Machte sich etwas rar, wie man sich erzählte. Und als er sich besann, dass Geld nicht alles im Leben ist, als er einsah, dass er nie eine andere würde lieben können ... da war es zu spät. Die Verlobte hatte im Vater die Treue gefunden, die der junge Galan so schmerzlich hatte vermissen lassen. Der Sohn bereut, doch es ist zu spät. Es ist beinahe wie in einem Roman, nicht wahr? Das Problem ist nur, dass die Geschichte nicht stimmt.“
 Adalbert hatte Jakobs Worten mit schmerzverzerrtem Miene gelauscht, nun blickte er verwirrt auf.
 „Verstehen Sie, Herr Notzow“, begann Jakob zu erklären, „auch hier kann ich letztlich nichts mit Bestimmtheit sagen. Ich habe meinen Verdacht. Darf ich Sie fragen, von wem Sie damals von den finanziellen Schwierigkeiten Ihres Schwiegervaters in spe erfuhren? War es am Ende Dr. Reinhardt?“
 „Nein! Vater erzählte es mir.“ Adalberts Stimme klang müde. Dann zögerte er. „Wobei ... Erfahren hatte er es von Reinhardt ...“
 „Ach, ich verstehe. Er wird es ihm ganz widerstrebend anvertraut haben. War es nicht so Dr. Reinhardt?“
 Der Anwalt schwieg.
 „Ich sage ja ... Über all das kann ich nur spekulieren, aber ich denke, dass Dr. Reinhardt schon damals versuchte, das Verhältnis zwischen Vater und Sohn zu unterminieren. Sie standen noch nicht auf eigenen Beinen, studierten vor sich hin und waren auf die Unterstützung Ihres Vaters angewiesen. Die Heirat mit einer reichen Kaufmannstochter hätte Ihnen Unabhängigkeit bringen sollen, das stand nun plötzlich in Gefahr. Deshalb wichen Sie Ihrer Verlobten eine Zeit lang aus ...“
 Adalbert schlug beschämt die Augen nieder. „Das war es doch nicht“, widersprach er kopfschüttelnd und mit matter Stimme, wischte die eigene Bemerkung aber sogleich mit einer ungeduldigen Geste beiseite. „Fahren Sie fort.“
 „Nun, das war freilich nur der halbe Teil des Plans. Als Nächstes mussten Sie, Dr. Reinhardt, Ihren alten Freund dazu bringen, um die Hand der Schwiegertochter zu werben. Es sollte nicht schwer gewesen sein. Er war, nach allem, was ich gehört habe, kein Kostverächter, was Frauen anging, und Frau von Notzow ist, wenn sie mir die Wiederholung der Bemerkung erlaubt, eine sehr attraktive Frau. Warum sie auf seine Avancen so schnell einging, bedürfte an sich keiner besonderen Erklärung, nicht wahr? Sie sah ihre Felle davonschwimmen. Wohlhabend aufgewachsen, hätte sie die Ehe mit Herrn Adalbert weich fallen lassen. Da er aber nun plötzlich kalte Füße bekam, hätte sie ohne alles dagestanden. Da wird sie unverhofft von seinem charmanten Vater hofiert. Es wäre dumm gewesen, nicht zuzugreifen. So bot sich mir die Geschichte dar, und ich musste sie erst einmal so akzeptieren. Es gehört aber wohl zu den größten Fehlern eines Kriminalisten, solche Randerzählungen, die doch vermutlich gar nichts mit dem eigentlichen Fall zu tun zu haben scheinen, unhinterfragt hinzunehmen. Ich aber habe es mir zur Gewohnheit gemacht, immer ein offenes Auge für diese Dinge zu bewahren, und wie ich glaube, war es dieses Mal von großer Bedeutung, dass ich es tat. Zwar half es mir nicht, den wahren Mörder seiner Tat zu überführen ... nein, aber ich hoffe, dadurch ein Unrecht aufzudecken, das kaum minder verabscheuungswürdig ist.“
 „Nun kommen Sie doch bitte zum Punkt“, monierte die Baronin ungeduldig.
 „Ja, gewiss!“, entschuldigte sich Jakob. „Kurz gesagt, Frau von Notzow, ich glaube, dass das nicht alles war, was Sie bewog, Ihren Gatten zu ehelichen. Oder irre ich mich?“
 Thea öffnete unwillkürlich den Mund, um zu antworten, biss sich dann aber auf die Lippen und schwieg.
 Jakob betrachtete sie einen Moment schweigend, als hoffte er, sie würde sich doch noch äußern. Dann aber fuhr er fort.
 „Letztlich kennen nur Sie die Antwort – und Dr. Reinhardt, versteht sich. Sie müssen entscheiden, wie viel Sie über sich und Ihre damaligen Beweggründe preiszugeben bereit sind. Trotzdem glaube ich, herausgefunden zu haben, wie es damals vonstattenging. Der Konkursverwalter, der die Firma Ihres Vater abwickelte, gab mir nämlich am Telefon Auskunft, dass Sie, Dr. Reinhardt, damals auf ihn zukamen, und ihm anboten, Teil der Konkursmasse zu übernehmen. Konkret ging es um Schuldscheine, mit der Herr Cranich kurz vor dem Zusammenbruch der Firma versucht hatte, durch persönliche Bürgschaft seinen Betrieb am Leben zu halten. Da zu fürchten stand, dass die Gläubiger komplett leer ausgehen würden, nahm der Verwalter das Angebot nur zu gerne an, wobei er, wie er sagte, nicht recht verstand, warum Sie so offensichtlich gegen Ihre eigenen Interessen handelten. Ich frage mich, ob Sie es mir verraten würden ...“
 „Ich wüsste nicht, was es Sie anginge“, antwortete Reinhardt barsch.
 „Sehen Sie, ich kann Sie mir nicht recht als Investor vorstellen. Und schon gar nicht als jemanden, der das Risiko sucht. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, haben Sie es in Ihrem Leben durchaus zu bescheidenem Reichtum gebracht, aber, wie man mir bei Ihrer Bank versicherte, keinesfalls durch wilde Spekulationsgeschäfte. Warum entdeckten Sie plötzlich das Interesse am Wagnis? Hatten auch Sie, wie so viele, mit dem Alter den Spieler in sich entdeckt? Ich glaube nicht. Vielleicht kauften Sie die Anteile, um Herrn Cranich unter die Arme zu greifen ... Hatte Herr von Notzow Sie am Ende darum gebeten, um die Heirat seines Sohnes nicht zu gefährden? Schließlich schlägt ein öffentlicher Konkurs doch hohe Wellen, und ich hoffe, niemandem am Tisch zu nahe zu treten, wenn ich sage, dass gerade die feine Gesellschaft gemeinhin darauf bedacht ist, in derlei Dingen nicht zum Stadtgespräch zu werden.“
 „Das lässt sich in der Tat sagen“, bemerkte die Baronin Strohfels großzügig.
 „Nun, wir müssen ein anderes Motiv suchen, denn wie man mir sagte, war schon damals ersichtlich, dass die Firma nicht einmal in verminderter Größe hätte fortgeführt werden können. Dass sie es nicht wurde, hatte also nichts mit einem gescheiterten Rettungsversuch zu tun – Dr. Reinhardt hat einen solchen nie unternommen. Als ich dies erfuhr, war für mich klar, dass er die fast gänzlich entwerteten Firmenanteile lediglich erwarb, um sie als Druckmittel zu missbrauchen.“
 „Ich verstehe nicht ...“ 
 Adalbert starrte Jakob mit offenem Mund an. „Wieso Druckmittel? Auf wen soll er Druck ausgeübt haben?“
 „Sehen Sie, das habe ich mich auch gefragt. Welchem Zweck es diente, erscheint mir noch augenfällig ... Er wollte, dass Fräulein Cranich seinen Freund heiratete, um dessen Verhältnis zum Sohn zu zerstören. Wie bekam er sie aber dazu? Nutzte er seine neu gewonnene Macht über den Vater, um diesem zuzusetzen, damit er seine Tochter zur Heirat bewegte? Oder wandte er sich direkt an diese? Beweise dafür werden wir nach all der Zeit kaum auftreiben können. Aber es lassen sich doch gewisse psychologische Schlussfolgerungen ziehen. Auch in unserer aufgeklärten Zeit ist es zwar schwer vorstellbar, aber dennoch ist unbestreitbar, dass nicht selten die Eltern, genauer, die Väter darüber entscheiden, wen eine junge Frau heiratet. Das mag in den höheren Kreisen tendenziell etwas feinfühliger geschehen als im Kleinbürgertum, aber sicher nicht seltener – ganz im Gegenteil. Aber die konkrete Konstellation, in der Sie, Frau von Notzow, plötzlich einen Mann heiraten sollten, der doch noch gar nicht um Sie geworben hatte und überdies der Vater Ihres Verlobten war, sie deutet doch klar darauf hin, dass Sie selbst bedrängt wurden. Damit liege ich nicht falsch, oder irre ich mich?“
 Thea hielt den Kopf gesenkt und starrte geradeaus. Adalbert blickte verwirrt zwischen ihr und Jakob hin und her.
 „Aber ... wie soll das vonstattengegangen sein? Ich habe nicht das beste Bild von meinem Vater, aber er hätte doch niemals eingewilligt, jemanden zu heiraten, der ...“
 „Ganz ausgeschlossen!“, pflichtete die Baronin bei. „Dafür hatte er zu viel Selbstachtung – und war zu eitel!
 „Das stimmt“, gab Jakob zu. „Er wusste natürlich nichts von der Sache. Dr. Reinhardt wird aber bemerkt haben, dass er der Verlobten seines Sohnes keinesfalls gleichgültig gegenüberstand. Ich denke, dass, als er dies bemerkte, er die Eingebung zu seinem Plan hatte. Erst sorgte er dafür, dass der Sohn Abstand nahm, dann wird er sich bemüht haben, die knospenden Gefühle in der Brust des Freundes zum Gedeihen zu bringen. Er wird versucht haben, ihm weiszumachen, dass man das arme Kind angesichts der Treulosigkeit des Sohnes nicht einfach fallen lassen könne, viel mehr wird nicht nötig gewesen sein. Gleichzeitig musste er sicherstellen, dass die junge Dame den erhofften Avancen des Freundes ihr Ohr leihen würde. Und hier kommen wir zum psychologischen Moment. Ein Laie könnte auf den Gedanken verfallen, Dr. Reinhardt könnte die Schuldscheine in seiner Hand zu einer plumpen Erpressung missbraucht haben. Das hieße aber, sowohl Ihnen, dem Verstorbenen Herrn Cranich und auch seiner jungen Tochter Unrecht zu tun. Ihnen Dr. Reinhardt, weil Sie über viel zu viel Menschenkenntnis und, Sie mögen es mir verzeihen, Bosheit verfügen, als dass Sie so unüberlegt vorgegangen wären. Wäre auch nur ein Wort ans Ohr Ihres Freundes gelangt, ihr dunkler Plan wäre sofort aufgeflogen. Es wäre einfach zu riskant gewesen. Herr Cranich galt dem Vernehmen nach als sehr stolz. Er hätte seine Tochter sicher einen älteren Mann heiraten lassen, aber sich erpressen lassen? Sie zum Opfer des eigenen Scheiterns machen? Nein, das nicht. Und dann bleibt Frau von Notzow selbst. Sie ist eine empfindsame Frau, wie mir scheint, und wäre schlicht nicht imstande gewesen, den Vater zu heiraten, wenn man sie offen gezwungen hätte. Zumindest hätte sie nicht ihren inneren Widerwillen verbergen können. Der alte Herr von Notzow wäre sehr schnell misstrauisch geworden, egal wie gut es Ihnen gelungen wäre, sie einzuschüchtern.“
 Jakob wandte sich zu Thea und sprach sie wieder direkt an. 
 „Sie scheinen mir aber die Art von Frau zu sein, die ein hohes Maß an Opferbereitschaft mitbringt. Ich will einmal ins Blaue schießen: Just als sich das Verhältnis zwischen Herrn Adalbert und Ihnen auf so plötzliche Weise abgekühlt hatte, wird er einen Mittelsmann als neuen Gläubiger vorgeschickt haben, der polternd sein Recht einforderte. Der drohte, den Namen der Familie in der Öffentlichkeit durch den Dreck zu ziehen und nicht zu ruhen, ehe er den Vater wegen Konkursverschleppung ins Zuchthaus gebracht hätte. Vielleicht, aber hier rate ich jetzt wirklich, ließ sich Dr. Reinhardt sogar so weit treiben, dass er sich als Freund der Familie und ganz Mitgefühl an Sie wandte, um Sie vorzuwarnen. Ein Klient habe die Schulden aufgekauft und plane nun all diese Dinge. Selbstredend habe er sein Möglichstes unternommen, ihn davon abzubringen. Und so weiter.“
 „Wie können Sie das nur alles wissen?“, hauchte Thea und schüttelte ungläubig den Kopf.
 „Sie glaubten, keine Wahl zu haben, nicht wahr? Das Lebensglück Ihrer Eltern schien akut bedroht. Sie waren verzweifelt, denn Ihr Verlobter, Ihr einziger Verbündeter in dieser Welt, dem die finanziellen Mittel zu Gebote standen, um Ihnen beizustehen, hatte das Weite gesucht. Als dann sein Vater vorsichtig die Hand nach Ihnen ausstreckte ...“
 „Da habe ich ‚ja‘ gesagt“, flüsterte Thea. „Ich habe nicht lange gezögert. Es stimmt. Das habe ich nicht.“
 „Wieso hast du damals nichts davon gesagt? Als ich dich zur Rede stellte?“ 
 Man sah Adalbert an, wie sehr ihn die Offenbarung seiner früheren Geliebten schockiert hatte. 
 Thea reagierte nicht auf seine Frage. Sie schwieg. Dann fuhr sie fort.
 „Als ich Alrik offen über Vaters Probleme berichtete, versprach er mir sofort, seine Restschulden zu tilgen. Nicht etwa, sobald wir verheiratet waren. Nein, schon am nächsten Tag veranlasste er, dass die Schuldscheine aufgekauft wurden. Dabei ging es um über hunderttausend Mark!“
 „Und als Adalbert zu Sinnen gekommen war“, ergänzte die Baronin, „und trotz deiner Mittellosigkeit mit neuem Feuer um deine Hand warb, da fühltest du dich Alrik verpflichtet. Wolltest seine Großmut nicht schlecht vergelten.“
 Theas Kopf hing plötzlich kraftlos vor ihrer Brust und dicke Tränen flossen aus zusammengekniffenen Augen. Sie schluchzte kaum hörbar. Jakob schaute sie eine Weile mitleidig an.
 „Aber du hast nichts gesagt!“, wiederholte Adalbert. „Weder damals noch später. Obwohl ich so grässlich zu dir war.“
 Als er sah, dass Thea ihm nicht antworten würde, wandte er sich Reinhardt zu. 
 „Sie dreckiger Hund!“, stieß er durch zusammengebissenen Zähnen aus und ließ dann plötzlich, der Hass entstellte für einen Moment seine Gesichtszüge, die rechte Faust auf den Tisch krachen. Thea zuckte erschrocken zusammen, aber Adalbert schien es gar nicht zu bemerken. „Was hatten wir beide mit der ganzen Geschichte zu tun? Sprechen Sie!“
 Reinhardt blickte ihn nur kühl an.
 „Sie schulden uns eine Antwort!“
 „Wegen der ganzen Geschichte?“, begann Reinhardt da genauso leise wie verächtlich zu flüstern. „Eine ‚Geschichte‘! Genau das war es für deinen Vater.“ 
 Seine Stimme wurde lauter. 
 „Einen Händedruck und warme Worte auf der Beerdigung gab es für mich, und danach war für ihn der Alltag wieder angebrochen. Am nächsten Morgen belästigte er mich dann schon wieder wegen ach so dringender Geschäfte. Schon das an sich empfand ich damals als unsäglich. Seinen besten Freund hat er mich gerne gönnerhaft genannt, aber dieser Mann war nie zur echten Freundschaft fähig. Ein Egoist war er, nichts weiter. Er mochte mich, weil er merkte, wie stolz ich auf seine Freundschaft war. Aber als meine Tochter tot im Grab lag, durfte das sein Leben bitte nicht zu lange verdüstern. 
 Der Tod eines Kindes lässt einen bitter werden, und es war zu dieser Zeit, dass ich seine Selbstsucht das erste Mal durchschaute. Als ich dann über ein Jahr später, durch Zufall die ganze Wahrheit erfuhr ... Ich hatte ein wenig in Erinnerungen an glücklichere Zeiten schwelgen wollen und eines von Franziskas Büchern zur Hand genommen, um ein wenig darin zu lesen, als ich zwischen zwei Seiten ein kleines Briefchen entdeckte. Zwei Zeilen las ich, und wusste über alles Bescheid! Oh, ich hatte noch nie in meinem Leben solchen Hass gefühlt! Solche Wut! Dieses Aas hatte sich an meine Tochter herangemacht, sie geschwängert und dann sitzengelassen. Hatte neben mir am Grab gestanden, mir Mut zugesprochen. Dieselben Floskeln wiedergekäut, mit denen man im Angesicht menschlicher Hilflosigkeit seine Freunde eben aufzurichten versucht. Ohne mit der Wimper zu zucken! Dabei war er es doch gewesen, der meine Kleine in den Sarg getrieben hatte! Das fiel mir jetzt alles wieder ein. Meinen Plan, wie Sie es nennen, Herr Kolberg, hatte ich damals noch nicht gefasst. Das kam erst nach und nach. Es war, als wäre ein Blinder plötzlich sehend. Auf einmal nahm ich all die Eitelkeiten und die Selbstverliebtheit im Verhalten meines Freundes wahr. Sah, wie selbstgefällig er sich gegenüber anderen Menschen benahm. Sah, dass seine Umwelt ihm sein Verhalten nur deshalb durchgehen ließ, weil er gut aussah, reich und und adelig war. Adelig! Was für eine Worthülse. 
 Es vergingen ein paar Monate, in denen ich vor mich hinbrütete, und ich glaube, es sagt eine Menge über Alrik aus, dass er in all der Zeit keine Veränderung in meinem Verhalten ihm gegenüber bemerkte. Ich bemühte mich auch, mir nichts anmerken zu lassen – natürlich! Aber immer gelang es mir nicht. Manchmal fuhr ich aus der Haut, wenn mich seine Art, mit mir zu sprechen, zu sehr entnervt hatte. Er spottete dann nur über mich. Er war sich meiner Gefolgschaft und Bewunderung viel zu gewiss, als dass ihm ernsthaft Zweifel daran gekommen wären.“
 „Wann fassten Sie dann aber den Entschluss, Rache zu nehmen“, wollte Jakob wissen.
 Reinhardt antworte nicht gleich. „Erst kurz vor der Hochzeit. Ich wusste nicht gleich, wie ich es anstellen sollte, ich wusste nur, dass Alrik büßen musste. Dass ich auf dieser Welt keinen Frieden würde finden können, wenn er ungestraft davonkommen sollte. Als ich mitbekam, dass es Schwierigkeiten zwischen Adalbert und seiner Verlobten gab, sah ich sofort die Gelegenheit, Vater und Sohn gegeneinander aufzubringen. Sie haben es gut beschrieben, Herr Kolberg.“
 „Was zum Teufel hatte das alles denn mit mir und Thea zu tun?“, rief Adalbert noch einmal. Tränen der Wut standen in seinen Augen – oder der Verzweiflung? 
 „Was hatten wir verbrochen, dass wir es verdient gehabt hätten, für Vaters Vergehen mitbestraft zu werden?“ 
 Reinhardt sah Adalbert abschätzig an. „Hatte dein Vater mit meiner Tochter Mitgefühl gehabt? Nein, und ich hatte keines für dich. Du warst mir mit deiner ganzen Art mindestens genauso zuwider wie dein Vater. Mit deinem leidigen Studentengehabe. In deinem ganzen Leben hast du keinen einzigen Handschlag arbeiten müssen, wurdest nach Strich und Faden verwöhnt. Und wenn etwas nicht so lief, wie du es wolltest, bist du wütend im Kreis gesprungen, bis du deinen Willen bekamst. Einem gewöhnlichen Kind hätte man beizeiten eine Tracht Prügel angedeihen lassen und es so zu Folgsamkeit und Anstand erzogen, aber einen adeligen Stammhalter lobt man für seinen starken Willen und lacht noch über die Unverschämtheiten, die er sich Mitmenschen gegenüber erlaubt. Man muss dich nur eine Minute reden hören und weiß, dass du genauso glaubst, ihr wärt etwas ganz Besonderes, hättet immer noch Vorrechte und der Rest der Welt müsste sich glücklich schätzen, euch unter sich – oder besser über sich – zu wissen. Ich wollte deinen Vater zugrunderichten, und du warst eben das nötige Bauernopfer. Aber das es den Falschen traf, das Gefühl hatte ich, ehrlich gesagt, nicht!“
 „Du verdammte Kanaille,“ stieß Adalbert durch zusammengebissenen Zähne aus. „Wenn du nicht so alt wärest, ich würde dich zerquetschen wie das Geschmeiß, das du bist.“
 Statt darauf zu antworten, schnaubte Reinhardt nur.
 „Es gelang Ihnen, Ihren Plan umzusetzen“, führte Jakob die Erzählung fort. „Alrik von Notzow heiratete dem Sohn die Frau weg, und es kam zum Bruch zwischen den beiden. Nicht ganz so endgültig, wie Sie es sich vielleicht erhofft hatten, aber es würde nie wieder so sein wie früher. Der Sohn suchte noch mehr als zuvor die Ablenkungen des Nachtlebens, wandte sich dem Glücksspiel zu und gefährdete nicht nur seine Zukunft, sondern auch den Ruf der Familie.“
 Reinhardt antwortete nicht auf Jakobs Ausführungen, aber er lehnte sich auf so selbstgefällige Art im Stuhl zurück und lächelte dabei so triumphierend, dass Adalbert nicht mehr an sich halten konnte. Er stieß einen wütenden Schrei aus, griff das Messer, das neben seinem Teller lag und stürzte um den Tisch, um auf Reinhardt loszugehen. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, fiel dabei krachend zu Boden. Jakob, der diese Situation vorausgeahnt und die Sitzordnung auch deshalb so gewählt hatte, gelang es im letzten Moment, selbst aufzuspringen und ihn zurückzuhalten.
 „Lassen Sie mich los, Kolberg!“, schrie Adalbert mit hochrotem Kopf. „Ich schwöre, ich steche ihn ab.“
 Vergeblich ruderte er mit den Armen, um sich aus Jakobs Umklammerung zu befreien.
 „Adalbert“, rief die Baronin streng. „Fasse dich!“
 Adalbert schien jedoch nicht geneigt, sich durch Ton und Auftreten der alten Dame zur Vernunft bringen zu lassen. Wie ein wildes Tier versuchte er immer wieder, sich loszureißen, und stieß dabei die schlimmsten Verwünschungen in Reinhardts Richtung aus.
 „Und wenn man mich hinrichtet, Sie werden mir alles büßen. Sie elender Verbrecher.“
 „Adalbert! Bitte nicht!“ Theas Worte, gesprochen in flehendem Ton, wirkten fast wie ein Zauberspruch. Wie unter einem Bann hielt Adalbert plötzlich inne und drehte sich ihr zu. Tränen standen ihr in den Augen, ihr Atem ging schnell und ihre Brust hob und senkte sich vor Erregung. Beide starrten einander an, als warte ein jeder darauf, dass der andere etwas sagen würde. Es war Adalbert, der als erster reagierte.
 „Thea!“, rief er hilflos und ließ seine Schultern fallen. Jakob hatte das Gefühl, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen, hätte er selbst ihn nicht noch immer in seinen Armen gehalten. 
 „Kannst du mir je verzeihen?“, fragte der junge Freiherr schluchzend.
 Thea blickte ihn mit solcher Wehmut an, als würde sie innerlich zerbrechen. 
 „Das willst du nicht! Wie könntest du, nach allem ...“ 
 Sie brach ab.
 „Kein Wort davon!“, rief Adalbert. „Wenn du mir nur verzeihen kannst!“ 
 Er nutzte Jakobs Unaufmerksamkeit, machte sich los und sprang an Jakob und Reinhardt vorbei auf sie zu. Dort kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hand. 
 „Wenn ich nur nicht so ein dummer Idiot gewesen wäre. O bitte, vergib mir!“
 Thea antwortete nicht. Es hatte den Anschein, dass sein inbrünstiger Ansturm sie innerlich überforderte, und sie ihm ihre zarten Hände entziehen wollte. Doch sie tat es nicht, und ließ ihn auch gewähren, als er sie an seine Wangen presste. 
 Die Anwesenden betrachteten die rührselige Szene einige Zeit in stiller Andacht, bis die Baronin sich zu einem mahnenden Räuspern gezwungen sah. Verlegen entzog sich Thea Adalberts liebkosender Umklammerung. Adalbert trottete, nur widerwillig den Kopf von ihr abwendend, auf seinen Platz zurück. Er hob seinen Stuhl auf und setzte sich.
 Jakob tat es ihm nach, faltete nachdenklich seine Hände und blickte zu Dr. Reinhardt, unschlüssig, wo er den Faden der Erzählung wieder aufgreifen sollte. „Vater, Sohn und Braut waren also einer nach dem anderen auf das Ränkespiel ihres verkappten Feindes hereingefallen. Es blieb eine letzte Frage für mich zu klären: Was nun? Was wäre der nächste, was wäre der letzte Schritt auf Ihrem Rachefeldzug gewesen, Dr. Reinhardt? Begnügten Sie sich damit, Ihren Freund finanziell zugrunde gerichtet zu haben und auch noch seine Familie von innen zersetzt zu haben? Oder hatten Sie doch noch mehr geplant? Hatten Sie ihm am Ende auch ums Leben getrachtet?“
 Jakob wartete, ob Reinhardt antworten wollte, aber er blickte ihn nur starr an. 
 „Ich denke, wir werden es niemals herausfinden. Ich gestehe Ihnen gerne zu, dass es Ihnen wohl genügt haben könnte, Ihre dunklen Pläne bis zur vollen Blüte gedeihen zu sehen. Sich daran zu ergötzen, dass Alrik von Notzow sein Anwesen würde verkaufen müssen. Dass er und sein Sohn auf immer unaussöhnbar sein würden ... Ob Sie mehr planten, ist letztlich auch unwichtig. Weder der Mord noch der erste Giftanschlag in Brandenburg ging auf Ihr Konto. Was bleibt, ist das Wissen, was Sie Ihrem Freund und seinen Angehörigen angetan haben. Jetzt, wo Sie aufgeflogen sind, ist ihr dunkles Spiel zu Ende. Sie mögen ans Ziel gekommen sein, aber ab hier geht es für Sie nicht weiter, Sie sind bloßgestellt als der, der Sie sind. Ein niederträchtiger Mensch.“
 Reinhardt starrte Jakob verächtlich an. „Niederträchtig, was?“ 
 Er schnaubte.
 „Ich würde eher von gerechtigkeitsliebend sprechen. Ich habe Alrik seiner gerechten Strafe zugeführt. Oder hätte es, wenn er nicht von seiner eigenen Brut und diesem Giftmischer vorzeitig ins Jenseits befördert worden wäre. Oh, wie ich es genossen hätte, ihn aus seinem Haus vertrieben zu sehen! Es wäre ihm so an die Nieren gegangen. Und wenn ihn dann seine Frau noch verlassen hätte ... O ja, das hättest du getan, Thea. Denn das Filetstück meines Planes hatte ich noch gar nicht serviert, Herr Kolberg. Sie halten sich für äußerst klug, das merkt man wohl, aber in einem Punkt sind Sie fernab der Wahrheit gewesen. Frau Schweck brauchte ich nicht, um mich frei im Haus bewegen zu können. Zumindest war das ursprünglich nicht die Idee gewesen. Sie war es, die sich bewegen sollte. Mein eigentlicher Plan war nämlich nicht, jemanden umzubringen. Sondern Alrik von Notzow öffentlich als den bloßzustellen, der er war: ein geiler Bock. Dafür musste ich ein paar seiner Liebesbriefe in die Finger bekommen, die ich anschließend den Illustrierten zuspielen wollte. Seine Blamage wäre perfekt gewesen. Natürlich durfte sich die Schweck nicht gänzlich frei im Haus bewegen, aber es gab doch Momente, da sie es wagen konnte. Dazu konnte sie, da hatten Sie recht, mir, der ich mich in den Räumlichkeiten des Anwesens besser auskannte als sie, den Rücken freihalten, wenn ich mich selbst auf die Jagd machen wollte. Es galt, die alten Brieflein zu finden, deren Fehlen nicht auffallen würden, und sich ansonsten anhand der neuesten zu informieren, in welchen Gärten er aktuell stromerte. Ganz am Ende erst wollte ich alles publik werden lassen und ihm in dem Moment seiner absoluten Schmach offenbaren, dass ich es war, der seine Existenz vernichtet hatte.“
 „Sie sind ein Teufel!“, stieß die Baronin angewidert aus. „Sie werden nie wieder in höheren Kreisen Arbeit finden! Wenigstens diesen Trost habe ich.“
 „Es gibt weniger, dem ich gleichgültiger gegenüberstehe. Ich bin alt, meine Frau und mein Kind liegen im Grab. Ich habe nichts auf das ich mich freuen oder vor dem ich mich fürchten könnte. Tun Sie, was Sie tun müssen. Wenn Sie den Skandal wagen wollen, bringen Sie mich vor ein Gericht. Sie haben nichts Handfestes gegen mich in der Hand. Und selbst wenn man mich verurteilen sollte ... Es ist mir einerlei.“
 Reinhardt erhob sich.
 „Wenn Sie erlauben, Herr Kommissar, werde ich Sie jetzt verlassen. Ich bin müde.“
 „Wie Sie wünschen“, gab Jakob ihm die Erlaubnis. „Aber interessiert Sie denn nicht, was sich hier noch weiter ergibt? Vielleicht bringen wir noch in Erfahrung, warum Ihr Freund überhaupt sterben musste.“ 
 Jakobs Stimme klang enttäuscht, ja beinahe gekränkt.
 Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Was betrifft es mich? Für Sie mag es die Welt bedeuten, herauszufinden, wie ein Verbrechen konkret vonstattenging, Herr Kolberg. Aber für mich hat Alriks Tod alles ausgelöscht. Solange ich meine Rache hatte, gab es für mich einen Antrieb. Jetzt wo er tot ist, was geht es mich noch an?“
 Jakob blickte ihn mitleidig an, machte dann aber eine Geste in Richtung Tür, die ihm bezeigte, dass es ihm freistand zu gehen.
 Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, verließ der alte Mann das Zimmer.
 „Eine Schachfigur weniger auf dem Brett“, resümierte Jakob, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und blickte in die Runde.
 „Mir scheint, das Spiel ist längst vorbei“, bemerkte die Baronin und betrachtete Tellsig und Charlotte. 
 Jakob legte den Kopf schief.
 „Gewonnen ist es – wenn man denn bei einem aufgeklärten Mordfall von einem Gewinnen sprechen darf. Aber vorbei? Ich möchte die Partie ausspielen, wenn Sie es erlauben. Ich möchte sehen, inwieweit ich mit meinen Vermutungen wirklich richtig lag. Und ich möchte noch ein wenig mein eigenes Vorgehen bei der Lösung darlegen, wenn Sie die Geduld dafür aufbringen wollen.“
 Jakob bemerkte Adalberts Blick, der sich mit einer seltsamen Mischung aus Zärtlichkeit und Wehmut auf Theas Profil geheftet hatte. Die junge Frau wirkte in sich gekehrt und gedankenverloren. Tellsig und Charlotte hingegen starrten ihn unverwandt an. Ihre Köpfe waren rot und es hatte den Anschein, als dachten sie beide angestrengt nach, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage würden befreien können. Gregor hingegen schien seinen Frieden gefunden zu haben. Er schaute beinahe apathisch zu Jakob herüber.
 „Frau Rürig, Herr Tellsig“, hob Jakob an, seine Erzählung fortzuführen, „ich weiß, dass ich nicht mehr als bitten kann, aber vielleicht wollen Sie mir einige offene Fragen beantworten ...“
 In diesem Moment klopfte es an die Tür, und Willi trat wieder ein. Er trat um Schneidigkeit bemüht neben die Baronin und sprach Sie mit sehr getragener Stimme an. 
 „Fräulein Conrad lässt untertänigst fragen, ob es der Frau Baronin zupasskäme, wenn Sie jetzt den Hauptgang servierte.“
 „Untertänigst, ja? 
 Sie blickte einen Moment nachdenklich zur Seite.
 „Sag ihr, es komme mir zupass. Ich glaube zwar, dass den meisten am Tisch der Appetit inzwischen vergangen ist, aber nun, das Essen ist nun mal gekocht.“
 Willi verbeugte sich steif. Dann drehte er sich um und trat den Rückweg in die Küche an. Weit kam er aber nicht. Denn in diesem Moment sprang Dr. Tellsig mit der Gewandtheit eines Panthers über den Tisch und bekam Wilhelm am Kragen zu fassen, als er eben die Türklinke niederdrückte. Er schleuderte den Jungen mit solcher Wucht herum, dass das Hemd zerriss und er nur einen Fetzen Stoff in der Hand behielt. Willi war von diesem Angriff von hinten völlig überrumpelt. Ehe er auch nur begriffen hatte, wie ihm geschah, hatte Tellsig ihn fest am Arm gepackt und hielt ihm ein Skalpell an den Hals. Dann zog er ihn einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand, als gelte es, einem Angriff von hinten zuvorzukommen. 
 Wild wie ein in die Ecke getriebenes Tier, mit weit aufgerissenen Augen, starrte er Jakob an. 
 „Zurück, Kolberg! Keinen falschen Schritt, oder der Junge stirbt!“ 
 Er drückte das Skalpell in Willis Hals, sodass ein wenig Blut aus der Haut hervortrat.
 „Schon gut, schon gut.“ 
 Jakob ballte die Fäuste. Teils aus Hilflosigkeit, teils aus Ärger über seine eigene Unachtsamkeit. Er schaute zu Willi, der vor Angst schlotterte. Sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich vor Panik, und sein Gesicht war leichenblass. Gleichzeitig stand er stocksteif da, und wagte nicht, den Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen. Willi fing seinen Blick auf, als der auf einer auffällig geformten Narbe zum Ruhen kam, die sich über das Schlüsselbein bis empor zum Hals zog. Instinktiv versuchte der Junge, sie verschämt zu bedecken, aber Tellsig ließ es nicht zu. 
 „Lass bloß die Hand unten, Bengel!“, schnauzte er ihn an und schlug sie mit der Faust, in der er seine Waffe hielt, wieder hinunter.
 „Machen Sie keine Dummheiten, Tellsig! Was haben Sie vor? Mit dem Jungen bis nach Russland zu fliehen?!“
 „Das lassen Sie mal besser meine Sorge sein. Fürs Erste lassen Sie Charlotte und mich aus dem Haus. Los, pfeifen Sie Ihre Männer zurück! Oder besser: Sie sollen hier rein. Ich sperr Sie alle ein. Dann haben wir Zeit für die Flucht.“
 Jakob zögerte einen Moment. Dann zuckte er mit den Schultern. Ihm blieb wohl keine Wahl. Gerade wollte er zur Tür, da rief Charlotte ihn zurück.
 „Bleiben Sie hier, Herr Kolberg.“
 Überrascht wandte Jakob sich um.
 „Ich werde nicht fliehen, Felix. Wohin denn auch?“ 
 Sie sah Tellsig traurig an.
 „Mir fällt schon etwas ein!“, beteuerte der Arzt. Die Tränen standen ihm in den Augen. „Ich verspreche es dir!“
 „Nein! Ich werde nicht feige davonlaufen und mich jagen lassen. Wir haben alles gewagt – und verloren! Jetzt müssen wir dazu stehen.“
 „Aber ... warum?“
 Charlotte dreht sich Adalbert zu, der sie wie ein kleiner Junge verständnislos anschaute.
 „Warum? Weil ich es nicht ausgehalten habe. Ganz einfach. Ich konnte ihm nicht verzeihen. Sie hatten Recht, Herr Kolberg. Ja, ich hatte ihn um Geld gebeten, um mich von Gregor trennen zu können. Aber er wollte nichts geben, auch nicht, als ich ihm von Gregors Bankrott erzählte. Als ich nicht lockerließ, hat er ausgepackt. Dass auch er alles durchgebracht hatte. Auch das Vermögen, das ihm meine Mutter hinterlassen hatte. Geld, das einmal mir zugestanden hätte. Dann hat er mir erzählt, dass er die Versicherung kündigen wollte. Ich hatte ja nicht einmal davon gewusst, dass es eine gab, aber plötzlich erzählte er mir ganz stolz, er würde sich die von der Versicherungsgesellschaft aus dem Vertrag kaufen lassen, um noch etwas Geld zu erlösen. Ich weiß, Sie denken ich wäre raffgierig ... eiskalt! Meinen eigenen Vater umzubringen ...“ 
 Sie hob verächtlich das Kinn. 
 „Sie wissen nicht, wie falsch Sie liegen. Er war es ja damals, der mich dazu brachte, Gregor zu heiraten. Felix hatte um meine Hand angehalten und ich wollte ihn! Aber Vater hatte nichts davon hören wollen, weil Gregor sich schon bei ihm eingeschmeichelt und seinen Segen erbeten hatte. Und jetzt, Jahre später, als ich ihm mitteilte, was mir mein Gehorsam eingebracht hatte, hatte er nicht mehr dafür übrig als ein Schulterzucken.“ 
 Sie drehte die Augen empor, um die Tränen zurückzudrängen, die aus ihren Lidern quollen.
 „Aber jetzt rechtfertige ich mich schon. Mach es gut Adalbert. Verzeih deiner Schwester! Verzeih mir, Felix!“
 Völlig unvermittelt führte sie eine Hand zum Mund und schluckte deren Inhalt hinunter.
 „Charlotte, nicht!“ 
 Tellsig stieß den kleinen Willi von sich und stürzte zu seiner Geliebten hinüber. Er griff ihr um die schmale Taille, und versuchte, mit der freien Hand ihren Mund zu öffnen.
 „Spuck es aus, spuck es bitte aus!“
 „Zu spät“, hauchte Charlotte, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen. 
 Sie begann zu röcheln und sank in Tellsigs Armen zusammen. 
 „Nein!“ Der junge Arzt ließ ihren Körper zu Boden gleiten und sprang zu seinem Arztkoffer. Er wühlte hektisch darin, bis er einen Blick zu Charlotte hinüberwarf, die schon nur noch reglos da lag. 
 Als ihm aufging, dass tatsächlich jede Hilfe zu spät für sie käme, schrie er seine Verzweiflung hinaus und schleuderte den Arztkoffer wütend gegen die Wand.
 Wie im Wahn schritt er mehrmals haareraufend im Zimmer auf und ab. Immer wieder schüttelte er den Kopf, als wollte er sich einreden, das eben Geschehene hätte sich nur in seiner Einbildung zugetragen. 
 Schließlich blickte er zu Jakob hinüber.
 „Ich hoffe, Sie sind zufrieden!“
 Jakob antwortete nicht.
 „Wir wollten es nicht, aber was blieb uns denn übrig?! Sie hat es nicht mehr ausgehalten. Ihr ganzes Leben ... Wir wollten nur zusammensein. Und dafür brauchten wir das Geld ... Wie soll man ohne Geld ein neues Leben beginnen? Und in Berlin hätten wir doch nicht bleiben können! Sie hätte sie nicht ertragen, die Schande.“
  Er atmete einige Mal ruhig durch. Er blickte ein letztes Mal wehmütig auf Charlotte und griff in seine Arzttasche.
 „Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Kommissar“, sagte er mit dumpfer Stimme. „Aber heute werden Sie niemanden mehr verhaften.“
 Jakob reagierte sofort. Er stürzte vor und schlug seine Arme um Tellsig. Aber er war nicht schnell genug. Dem Arzt war es gelungen, sich eine Kapsel auf die Zunge zu legen. Der junge Kommissar versuchte noch vergeblich, ihm mit einer Hand den Mund zu öffnen, aber Tellsig schüttelte ihn ab und zerbiss das kleine Giftbehältnis. Dann stolperte er zu Charlottes leblosem Körper, legte sich neben ihr nieder und schloss sie in seine Arme. Er hyperventilierte und zuckte. Es dauerte nicht lang, dann lag auch er reglos da.
 Es herrschte Stille. Die Baronin, Gregor, Thea, Adalbert und der kleine Willi standen oder saßen wie erstarrt da, ganz erschlagen von der Dramatik der Ereignisse.
 „Ist er ... Ist er tot?“, fragte Adalbert schließlich aus trockenem Hals.
 Mehr der Form halber trat Jakob zu Tellsig und prüfte seinen Puls. Er nickte. 
 „Mein Gott“, stieß Thea aus. Ihre Hände zitterten plötzlich so stark, dass Adalbert sie ergriff und streichelte.
 „Alles wird gut“, tröstete er.
 „Das nun eben nicht“, meldete sich die Baronin von Ihrem Platz. „Aber wir werden damit leben müssen.“ 
 Ihre Stimme klang matt. 
 „Kommt! Thea, Adalbert, in den Salon! Sofort! Herr Kolberg, nehmen Sie den Jungen.“
 Sie stockte, und ihr Blick ruhte für einen Moment auf dem blassen Willi, der in zerrissenem Hemd und mit halb entblößtem Oberkörper noch immer in der Tür stand. Mit Entsetzen blickte er auf die Leichen am Boden. 
 „Mein Gott, das arme Kind“, entfuhr es ihr. Sie stand einen Moment stumm da und schüttelte den Kopf. Dann aber fasste sie sich. 
 „Kommen Sie!“, befahl sie abermals und scheuchte alle Anwesenden aus dem unheilvollen Zimmer. 
  
  
  
  
   Ein Blick aus der Tür
 Jakob und die Baronin standen Seite an Seite im Türrahmen und blickten schweigend in den Hof, wo die Männer des rechtsmedizinischen Instituts die Leiche Charlotte Rürigs in ihren Wagen hievten. Kurz zuvor hatten sie schon Dr. Tellsig darin verstaut und Jakob kam nicht umhin, eine innere Genugtuung beim Gedanken zu verspüren, dass die beiden unglücklichen Liebenden diese Fahrt gemeinsam antraten. 
 „Es ist schon seltsam“, sprach ihn die Baronin an, ohne ihren nachdenklichen Blick vom Leichenwagen zu nehmen. „Die beiden haben drei Menschen umgebracht, und dennoch löst es in mir nichts als Wehmut aus, sie so zu sehen.“
 „Ich weiß, was Sie meinen. So geht es einem oft. Wenn man einen Verbrecher erst einmal überführt und ihn seiner Strafe zugeführt hat, hat man ihn meist so gut kennengelernt, dass man unwillkürlich mit ihm mitfühlt. Weil man versteht, dass er meist vom Schicksal zur Tat getrieben wurde. Egal wie selbstsüchtig ihre Motive oft sind, die Täter sind ja in manchem Sinne auch nur Opfer. Und vergessen wir nicht: Sie verbindet darüber hinaus noch die Blutsbande!“
 Einer der Fahrer stand inzwischen gebückt vor der Kühlerhaube und mühte sich mit der Kurbel, den Motor anzulassen. Sein Kollege hatte sich bereits hinter das Steuer geschwungen. Einen Moment und ein lautes Knallen später tuckerte der Wagen zufrieden vor sich hin. 
 „Ihre Motive ... Ich wünschte, Charlotte hätte sich eingehender erklärt.“
 „Ihre Erklärung hat Sie nicht überzeugt?“
 „Sie etwa? Sie soll ihren Vater umgebracht haben, weil er kein Geld für sie und ihr Liebesabenteuer erübrigen konnte?“
 Bevor sie Jakob antworten ließ, bedeutete die Baronin ihm mit einer Geste, aus der Tür zu treten. Der Wagen war gerade träge in die Straße abgebogen und angesichts der Kälte machte es wenig Sinn, das Gespräch hier fortzuführen. Die alte Dame schloss also die Tür und führte Jakob zurück in den Salon.
 „Wer weiß, wie ihr Gespräch ablief“, griff der junge Kommissar ihre Frage derweil wieder auf. „Vielleicht war ihm die Aussicht auf den Skandal so zuwider, dass er ihr obendrein mit Enterbung drohte. Oder damit, gegen Tellsig vorzugehen. Mit irgendetwas, das sie so sehr unter Druck setzte, dass sie sich zum Mord genötigt sah. Oder so sehr in Wut versetzte. Ganz wie Sie wollen.“
 „Möglich ... Man hätte nur gern Gewissheit. In den Romanen wird immer alles so besenrein aufgeklärt. Da wird am Ende jede Nebensächlichkeit penibel erklärt, sodass keine Ungereimtheit bleibt.“
 Jakob schaute sie belustigt an. „Sie lesen Kriminalromane, Frau Baronin?!“
 „Ein oder zwei mögen mir in die Hände gefallen sein. Gibt es daran etwas auszusetzen?“
 „Keinesfalls! Ich hätte aber nicht gedacht, dass das Genre Ihre Gnade findet. Sie haben im Übrigen absolut recht: Wir haben mitnichten jedes Detail dieses Falles ergründet. Das wirkliche Leben ist eben leider kein Roman, und ein realer Mordfall eignet sich auch selten als Vorlage zu einem solchen. Weil darin so vieles wirr und unzusammenhängend ist. Als Kriminalist muss man sich damit abfinden, dass ein Gutteil des Verbrechens für immer unerforscht bleibt. Selbst wenn man dem Täter ein aufrichtiges und allumfassendes Geständnis abzwingen kann, so gelangt man ja doch immer nur an Informationen, die durch seine Erinnerung und ureigenste Weltwahrnehmung gebrochen sind. Und meist bekommt man so viel weniger ... 
 Wie Dr. Tellsig so schnell von unserer Entdeckung am Institut erfuhr, würde mich zum Beispiel interessieren. Er kannte dort mehrere Ärzte, das wissen wir. Rief er zufällig dort an, oder hinterbrachte ihm jemand die Nachricht?“
 „Wir haben auch noch keine Erklärung für Alriks Unwohlsein am Vorabend seines Todes gefunden“, ergänzte die Baronin. „Hatten sie versucht, ihn schon da umzubringen? Aber wenn ja, wie? Doch wohl nicht mit Cyanid? Nach allem, was Sie mir über das Gift erzählt haben, wäre, hätte er das doch wohl kaum überlebt.“
 „Richtig. Dr. Schwarz hat die Leiche Ihres Neffen inzwischen untersucht. Neben dem Cyanid hat er auch Spuren von Digitalin entdeckt.“
 „Digitalin? Das nahm Alrik ja ohnehin ein.“
 „Ja, aber sicher nicht in dieser hohen Dosis.“
 „Sehr klug von ihnen. Tellsig hätte den Tod im Totenschein schnell auf eine fatale Überdosierung zurückführen können. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb die Vergiftung zuerst scheiterte: Weil er die Giftmenge nicht zu hoch ansetzen wollte, damit bei einer etwaigen polizeilichen Untersuchung das Versehen auch glaubhaft sein würde. Als die Vergiftung zu schwach ausfiel, stattete Charlotte ihrem Vater nachts einen Besuch ab und brachte ihr Werk mittels Cyanid zu Ende. Sie wollten es vermutlich endlich hinter sich bringen und ließen alle Vorsicht fahren.“
 „Da liegen Sie, glaube ich, falsch, Frau Baronin. Dr. Tellsig ist trotz seiner jungen Jahre ein ausgewiesener Herzexperte gewesen. Wenn er es auf einen Mord am Abend angelegt hätte, wäre ihm das geglückt. Ich kann es mir nur so erklären, dass er und seine Komplizin es darauf abgesehen hatten, mittels des Digitalins lediglich die typischen Symptome hervorzurufen, um beim Abendessen den Rahmen für seinen späteren Tod zu schaffen. Frau von Notzow und wohl auch Sie selbst, die Sie ja als Gast angekündigt waren, sollten später bezeugen, in welch schlechtem Gesundheitszustand sich ihr Gemahl befunden hatte. Und bestenfalls die Symptome aufzählen.“
 „Aber warum dann später das Cyanid?“, wollte die Baronin wissen. „Sie hätten doch sicher in sein Zimmer vordringen und ihm noch mehr vom Digitalin hinunterzwängen, oder notfalls per Spritze verabreichen können.“
  „Das stimmt. Und das Cyanid stellte ein ganz besonderes Risiko dar, weil es anders als Digitalin bei einem Nachweis keinen Raum für Zweifel lässt, ob wirklich ein Mord vorliegt. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass Frau Rürig die Tat aller Wahrscheinlichkeit nach in Abwesenheit Dr. Tellsigs verüben musste. Es wäre denkbar, dass die beiden fürchteten, dass mit Digitalin etwas schieflaufen könnte. Cyanid tötet auch in kleinen Mengen in Sekundenschnelle.“
 „Verstehe. Und was ist mit Brandenburg? Sie glauben dann wohl auch, dass damals noch keine Mordabsicht bestand?“
 „Nein. Ich denke, das diente nur dazu, Tellsig als Hausarzt zu etablieren. Und als Vorwand für häufigere Besuche der besorgten Tochter in Berlin. Der herzkranke Vater gab Frau Rürig Gelegenheit, Dr. Tellsig wesentlich öfters zu sehen, als es sonst möglich gewesen wäre. Er wird sie im Vorfeld mit einem Gift in passender Dosis ausgestattet haben, ob Digitalin oder ein anderes ist egal, und sie dafür gesorgt haben, dass ihr Mann Gregor sich an seinen Freund erinnerte, als es Herrn von Notzow plötzlich so schlecht ging.“
  Die Baronin nickte. 
 „Wenn Sie schon einmal so gesprächig sind“, begann sie nach einer kleinen Pause erneut, „verraten Sie mir vielleicht noch etwas anderes. Wann immer ich versucht habe, Sie auszuquetschen, wen Sie für den Mörder hielten, sind Sie mir ausgewichen oder haben immer nur wirr von Möglichkeiten gefaselt, die man im Blick behalten müsse. Gleichzeitig haben Sie ständig behauptet, eine konkrete Idee zu haben, wer hinter den Taten steckte. Vorhin am Essenstisch haben Sie zwar durchaus zugegeben, bezüglich einiger Details lange Zeit im Trüben gefischt zu haben, aber gleichzeitig behauptet, die Grundzusammenhänge quasi von Anfang an durchschaut zu haben. Wenn dem aber so war, warum haben Sie dieses Wissen dann nicht besser genutzt? Hätten Sie Tellsig und Charlotte zum Beispiel nicht mit Ihrem Wissen konfrontieren können? Vielleicht wären die beiden gleich eingeknickt und hätten alles gestanden!
 „Vielleicht hätt ich das tun können ... Aber Sie vergessen, dass ich keine offizielle Ermittlung durchführte und wir strikte Order hatten, nicht negativ aufzufallen! Allzu dreist hätte ich mich nicht betragen dürfen. Und was den ersten Teil der Frage angeht ... Darauf kann ich nur aufrichtig erwidern, dass ich Tellsig und Frau von Rürig tatsächlich sehr schnell im Verdacht hatte. Dass ich mich bemüht habe, mir nicht zu sehr von Ihnen oder anderen in die Karten schauen zu lassen, das stimmt sicherlich. Ich lag mit meinen Thesen am Ende richtig, aber für jeden Kommissar kommt einmal der Tag, da er auf halbem Weg der Ermittlung merkt, dass er vollkommen falsch lag. Da hilft es, wenn man zwar maximal selbstsicher wirkt, aber sein Vermutungen keinesfalls frühzeitig zu offenbaren. Gerade, weil es Täter und andere Personen dazu einlädt, falsche Spuren zu legen.“
 „Hm“, grummelte die Baronin. „Mir gegenüber hätten Sie sicherlich etwas mehr Offenheit an den Tag legen dürfen.“
 Sie hatten inzwischen im Salon Platz genommen und die alte Dame griff missmutig zur Kristallkaraffe, um sich ein wenig Sherry ins Glas zu füllen.
 „Das dürfen Sie mir bitte nicht verargen, Frau Baronin. Ich sagte ja eben, dass man sich als ermittelnder Kommissar auf dem Weg zur Klärung eines Falles besser nie vollständig offenbaren sollte. Das gilt sogar gegenüber den Kollegen! Denn eine vage Theorie, die zwar im Prinzip die Wahrheit trifft, aber noch nicht recht ausgereift ist, wird nach einem abfälligen Kommentar, ja sogar nach einem Stirnrunzeln, gern vorschnell über Bord geworfen. Und wenn ich der Wahrheit die Ehre geben soll, so hatte ich bis zuletzt immer noch eine kleine Angst ... oder nein, sagen wir besser Unsicherheit, im Hinterkopf ...“
 Die Baronin sah Jakobs Unbehagen, und machte eine ungeduldige Handbewegung.
 „Sprechen Sie schon!“
 „Nun, ich muss gestehen, dass ich mir bis zu dieser Minute nicht ganz im Klaren darüber bin, ob Sie mir gegenüber dieselbe Offenheit an den Tag gelegt haben, die Sie soeben eingefordert haben.“
 „Wie meine Sie das?“
 „Das Tagebuch Ihres Neffen ... Sie haben im Büro des Herrn Kriminalrat überaus glaubhaft darüber berichtet, und einige der Details über die erste Vergiftung in Brandenburg sowie das geheimnisvolle „A.“ ins Spiel gebracht. Das Tagebuch blieb aber verschwunden. Adalbert, den Sie nach eigener Aussage in Verdacht hatten, es an sich genommen zu haben, schien mir, seiner Reaktion vorhin am Tisch nach zu urteilen, nichts vom Tagebuch gewusst zu haben. Er kann das gespielt haben, aber ich glaube es nicht. Sicher, vielleicht hat Charlotte es später gefunden und verschwinden lassen ...“
 Jakob hielt inne.
 „Aber?“, fragte die Baronin herausfordernd.
 „Nun, ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was wäre, wenn das Tagebuch gar nicht verschwunden wäre ... Sondern wenn Sie es an sich genommen hätten. Oder noch besser, dass Sie seine Existenz überhaupt erst erfunden hätten. Kinder und Gattin wussten immerhin nichts von einem solchen Journal, und Sie sagten selbst, es hätte charakterlich nicht recht zu Ihrem Neffen gepasst.“
 „Und welchen Anlass sollte ich dafür gehabt haben, das Tagebuch zu erfinden?“
 „Oh, da fielen mir gleich zwei Gründe ein. Der eine liegt wohl auf der Hand: Um von sich selbst als Täterin abzulenken?“
 „Verzeihung?“
 „Nun wir sprachen eben von Kriminalromanen, die dem wirklichen Leben meist überlegen sind, was Spannung und innere Schlüssigkeit angeht. Ein findiger Autor hätte am Ende sicherlich Sie als Mörderin entlarvt. Sie hätten irgendein finsteres Motiv gehabt – Rache vermutlich – und die Tat von langer Hand geplant. Dass Sie es waren, die die polizeiliche Untersuchung überhaupt erst angestoßen haben, wäre gerade der Aufhänger. Sie wären am Ende Alleinerbin gewesen, oder dergleichen, weil Adalbert aus dem Weg geräumt wäre. Hätte es nicht etwas Ungeheuerliches, sich bloß vorzustellen, dass Sie erst Ihren Neffen umbrachten, um dann später mithilfe dieses erfundenen Tagebuchs beim Herrn Kriminalrat die Ermittlung gegen seinen Sohn anzustoßen?“
 „Ungeheuerlich, das trifft es wunderbar.“
 „Da ich aber nun mal weißt, dass reale Mordfälle um vieles unbefriedigender sind als die in der Literatur, war klar, dass die Dinge dann doch nicht ganz so vertrackt sein konnten. Nein, aber Sie hätten trotz allem einen Grund gehabt, bezüglich des Tagebuchs zu lügen. Nämlich, weil eben nicht genug darin stand ... Frau Baronin?!“
 Ein Lächeln war auf dem Mundwinkel der Baronin aufgeflackert. Nur einen Wimpernschlag lang, aber Jakob hatte es bemerkt. Triumphierend nickte er.
 „Es stimmt also tatsächlich ...“
 „Herrgott, was sind Sie doch für ein listiger Hund, Herr Kolberg“, bemerkte die alte Dame und schüttelte belustigt den Kopf. „Ja, es stimmt! Aber eh Sie sich empören: Es war eine ganz bescheidene Flunkerei. Ich habe nichts hinzuerfunden! Dass Sie das ja nicht glauben. Die Schrift war so krakelig. Und alles so einsilbig. Ich sagte es ja bereits ... Männer und Tagebücher. Wenn sie nicht gerade Literaten sind ... Nun egal, dazu kam noch, dass die Sache mit dem „A.“ an einer Stelle stand, die wohl eher nichts mit Alriks Befürchtungen zu tun hatten. Und da ich mir schon dachte, dass Ferdinand sich nicht so leicht würde überzeugen lassen, habe ich eben die Not zur Tugend gemacht: Das Verschwinden des Tagebuchs war ein deutlicher Hinweis, dass vielleicht doch mehr hinter Alriks plötzlichem Tod stecken könnte, warum hätte es sonst jemand verschwinden lassen sollen? Die Details, die ich über den Inhalt liefern konnte, machten jetzt natürlich gleich viel mehr her, weil ich sie entsprechend präsentieren konnte, weil sie eben nicht mehr nachweisbar waren. Der eigentlich belanglose Hinweis auf einen „A.“ inspirierte mich dazu, ihn in meinem Bericht zur dunklen Vorahnung bezüglich Adalberts Mordabsichten umzuwidmen. Das Wichtigste aber war, dass Ferdinand mich nicht mit dem Versprechen abspeisen konnte, sich das Büchlein am Abend mal genauer anzuschauen.“
 „Verstehe ...“
 „Nun schauen Sie nicht so vorwurfsvoll! Der Zweck heiligt die Mittel, oder nicht? Hätte ich anders gehandelt, wäre der Mord wahrscheinlich niemals als solcher erkannt worden!“
 „Womöglich nicht ...“, gab Jakob zu. „Allerdings hätte Ihr Handeln dem jungen Herr Adalbert unter wenig günstigen Umständen zum Verhängnis werden können ...“
 „Das mag stimmen, aber Sie hätten sehen sollen, wie er sich mir gegenüber aufgeführt hatte. Ich hatte jeden Grund, ihn für den Mörder zu halten! Und da mir die Beamten auf dem Revier kein Gehör schenken wollten und sich Ferdinand verleugnen ließ, hieß die Alternative, einen Mörder davonkommen zu lassen. Da schien mir dass Risiko, dass Adalbert unschuldig verurteilt werden könnte, vertretbar.
 Aber lassen Sie uns zum Thema zurückkehren! Es gibt eine weitere Sache, über die ich nicht recht schlau geworden bin. Der Mord an Frau Schweck ... Wie kamen Sie so schnell darauf, was es damit auf sich hatte? Woher wussten Sie, dass sie Charlotte und Tellsig erpresst hatte?
 „Das war nicht schwer. Letztlich musste ich da nur eins und eins zusammenzählen. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir ja wieder weitestgehend sicher, dass die beiden den Mord am Freiherrn von Notzow auf dem Gewissen hatten. Wobei, um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte ich im ersten Moment – der Mord an Frau Schweck traf uns ja sehr unvorbereitet – doch kurz eine andere Option erwogen. Wir hatten, wie Sie sich erinnern werden, kurz zuvor von Herrn Wilke erfahren, dass die Köchin Ihres Neffen früher einmal bei Dr. Reinhardt angestellt gewesen war. Richtigerweise hatte ich daraus geschlussfolgert, dass er es war, der mit ihr im Bunde stand. Die gefälschten Empfehlungsschreiben stammten allerdings wohl nicht von ihm. Der Erkennungsdienst konnte sie inzwischen einem verurteilten Fälscher zuordnen, der mit solchen Schreiben eine Zeitlang sein Geld verdient hat. Ich hatte mir das ehrlich gesagt schon gedacht, immerhin berichtete uns Frau Kuttke ja, dass Frau Schweck schon vor ihren finanziellen Schwierigkeiten ihr gegenüber damit zu renommieren versucht hatte, vormals bei einem hohen Amtsträger in Diensten gestanden zu haben. Wahrscheinlich hatte sie die besagten Papiere also schon damals, bevor sie und Reinhardt wieder Kontakt hatten. Auch wenn ich das nur vermuten kann.
 Die Sache lag so oder so klar: Wir wussten, dass Reinhardt sie einerseits sehr gut kannte, wovon im Hause Notzow aber nichts bekannt war, und ich hatte andererseits durch meine Kontakte im Präsidium einiges über seine Intrigen gegen den vermeintlichen Freund zutage gefördert. Es war offensichtlich, dass er es war, der sich ihrer Hilfe bediente. 
 Als ich nun Frau Schweck so in ihrem eigenen Blut daliegen sah, kam mir der Gedanke, dass Reinhardt sie vielleicht aus Angst vor einer Kompromittierung umgebracht haben mochte. Wir hatten ihn bei unserem Besuch mit unserem Wissen über das Schicksal seiner Tochter konfrontiert. Es wäre denkbar gewesen, dass er sich aus Angst, Frau Schweck könnte unter dem Druck einer Befragung ihre Verbindung zu ihm offenbaren, zum Mord genötigt gesehen hatte, wissend, dass ihn die Sache in Ermangelung eines besseren Verdächtigen stark belasten würde. Zumal sobald eine eingehende polizeiliche Untersuchung auch seine weiteren Vergehen ans Tageslicht gebracht hätte.“
 „Das scheint mir schlüssig. Was überzeugte sie, dass Sie mit diesem Verdacht falsch lagen?“
 „Weil mir nach ein paar Minuten ruhigen Überlegens klar war, dass es alles keinen Sinn ergab. Ein Mensch mit anderer innerer Veranlagung hätte vielleicht unter ähnlichen Umständen so reagieren können. Aber sicherlich nicht Reinhardt. Dafür hatte er zu wenig auf dem Gewissen und zu wenig zu verlieren. Dafür hätte er Frau Schweck nicht umgebracht. Mal davon abgesehen, dass Frau Schweck ihm gegenüber sehr loyal schien. Sie selbst haben ihr trotz der Kürze unseres Gespräches direkt attestiert, dass sie Selbstbewusstsein hatte, weil sie mir so entschieden die Stirn geboten hatte. Reinhardt konnte also vermutlich darauf hoffen, dass sie schweigen würde. Nun, um es kurz zu machen, Reinhardt schied aus, und damit blieb nur eine Erklärung. Schweck musste von Tellsig oder Charlotte umgebracht worden sein. Von da an war es ein Einfaches herzuleiten, dass eine Erpressung im Spiel gewesen sein musste.“
 „Aber all die Details? Wie konnten Sie sich sicher sein, dass Charlotte zum Beispiel ihre Müdigkeit erwähnt hatte, um sicherzustellen, dass niemand nach ihr schauen würde, während sie unten in der Küche war? Oder womit die Schweck die beiden erpresst hatte.“
 „Auch das war eine bloße logische Herleitung. Ich habe mir einfach jeweils vor Augen geführt, was wir wussten, und habe mich dann auf dieser Grundlage gedanklich in die Lage der betreffenden Personen hineinversetzt. Ich wusste, dass eine Erpressung stattgefunden haben musste, und fragte mich also, mit welchem Wissen Frau Schweck Macht über Tellsig und Frau Rürig erlangt haben konnte. Sie hatte herausgefunden, dass die beiden hinter dem Mord an Ihrem Neffen standen, aber da sie ja nicht im Haus lebt, war ausgeschlossen, dass sich ihr Wissen auf den Mord selbst erstreckte. Nein, sie musste es aus einer anderen Beobachtung ziehen. In Verbindung mit der zeitlichen Nähe war offensichtlich, dass ihr wohl etwas an der Vergiftung Frau von Rürigs aufgefallen sein musste. Mir die Zusammenhänge zu erschließen, indem ich es einfach immer wieder im Kopf durchspielte, um Wahrscheinlichkeiten abzuwägen, war nicht schwer. Um konkret auf Ihre erste Frage einzugehen: Nachdem sich mir erschlossen hatte, dass nur Frau Rürig für den Mord an Frau Schweck in Frage kam, musste ich mir nur vergegenwärtigen, welche Gegebenheiten sie vorfand, als sie diesen Entschluss gefasst hatte: Sie lag in ihrem Bett und hatte einen Polizisten vor ihrer Tür. Damit war klar, dass sie nur, dafür auf einfachste Weise, über das Zimmer des Hausherrn nach unten in die Küche gelangen konnte. Eine kleine Unwägbarkeit war, dass Frau von Notzow oder ihr Ehemann aus Fürsorge nach ihr schauen mochten. Sie würde nicht mehr als zehn Minuten brauchen, eher weniger, aber wenn man in dieser Zeit ihr Zimmer leer gefunden hätte, wäre sie verloren gewesen. Frau Rürig ist keine Person, die ein solches Risiko einfach hinnimmt. Genauso, wie sie sich uns später an der Balustrade zeigte, um uns ihre Schwächung in Erinnerung zu rufen, so musste ein Charakter wie sie unweigerlich auch hier versucht haben, manipulierend nachzuhelfen. Ich fragte mich, wie ich in dieser Situation vorgegangen wäre. Und hatte mit meiner Einschätzung offensichtlich recht. Letzten Endes habe ich also geraten ... Es mit dem Brustton der Überzeugung zu äußern und alles immer so leicht erscheinen zu lassen, dass ist die Aufgabe eines Kriminalisten.“
 Jakob lächelte schuldbewusst.
 „Sie lassen es tatsächlich so einfach erscheinen ... Ich muss auch daran denken, wie Sie mich heute Nachmittag dazu gebracht haben, Charlotte meinen Kopfschmerz vorzuspielen, um Tellsig herzulocken, ohne dass mir auch nur für einen Moment der Gedanke gekommen wäre, dass Sie es tun könnten, weil er der Mörder war. Ich dachte wirklich, Sie täten es, wie Sie behaupteten, nur für den Fall, dass man ihn als Zeugen oder, Gott behüte, als Arzt benötigen könnte.“
 „Ich hoffe, Sie sehen mir diese kleine Unehrlichkeit nach ...“
 „Ja, ja. Sie hatten ganz recht mit Ihrer Feststellung von heute Nachmittag: Hätte ich vor dem Essen gewusst, was ich jetzt weiß, Tellsig und Charlotte hätten es mir angemerkt. Und vergessen wir Reinhardt und dieses Wiesel Gregor nicht. Wer weiß, ob Sie die beiden zu ihren Geständnissen gebracht hätten, wenn der Abend anders verlaufen wäre. Wobei Sie vielleicht noch ein wenig an Ihrer Gesprächsführung arbeiten sollten. Diese langen Monologe, Herr Kolberg ... Das ging mir alles zu sehr durcheinander. Schritt für Schritt wollten Sie uns durch die Ereignisse und ihre Erkenntnisprozesse führen, aber am Ende sind Sie in Ihrer Erzählung doch arg hin- und hergesprungen. In den Romanen liest sich das immer sehr viel klarer und angenehmer, wenn der Kommissar rekapituliert.“
 Jakob schmunzelte. „Ach, Frau Baronin“, rief er und warf gespielt die Hände in die Luft. „Womit wir wieder beim Anfang unseres Gespräches wären. Das Leben ist leider kein Roman, und ich kein so perfekter Unterhalter wie die Kommissare der Kriminalliteratur.“ 
 Jakob atmete einmal zufrieden durch. Ein anstrengender Tag lag hinter ihm. 
 „Wenn Ihr Angebot noch steht“, begann er wieder, „würde ich jetzt vielleicht doch einen Sherry nehmen.“
 „Selbstverständlich.“ Die Baronin füllte ein Glas und reichte es ihm. 
 „Auf Sie und Ihren Erfolg, Herr Kolberg.“
   Nur ein wenig Klarheit
 Kriminalrat Korknitz saß zurückgelehnt in seinem Schreibtischstuhl und war bester Laune. Vor kaum mehr als einer halben Stunde hatte er auf der wöchentlichen Präsidiumssitzung kurz referieren dürfen, wie es diesem Taugenichts von Kolberg gelungen war, den Mordfall Notzow aufzuklären. Weiß Gott, die Angelegenheit hatte ihm in den letzten Tagen viel Schweiß auf die Stirn getrieben. Aber das war jetzt vergessen. Kolberg hatte diesen Tellsig der Tat überführen können, auch wenn der sich seiner Bestrafung durch die Staatsgewalt leider durch den Freitod hatte entziehen können. Durch den Leichtsinn und die Unerfahrenheit Kolbergs natürlich, aber darüber wollte er gnädig hinwegsehen. Korknitz war froh, dass die Sache endlich hinter ihm lag, und das hatte er diesem Königsberger Grünschnabel zu verdanken. Es war auch eine Menge Glück dabei gewesen, so viel stand fest, und Raten ins Blaue, aber letztlich zählte das Ergebnis, und das war, dass es dem Kerl gelungen war, Licht ins Dunkel zu bringen. Und dass er es in seinem Auftrag getan hatte – was sowohl vom Vizepräsidenten als auch den Herren Kollegen mit anerkennenden Worten gewürdigt worden war! Der alte Gennat von der Mordkommission hatte ihm am Ende sogar jovial auf die Schulter geklopft.
 Korknitz schwelgte noch immer in seinen Erinnerungen, als das schrille Klingeln des Telefonapparats ihn in die Gegenwart seines Arbeitszimmers zurückriss.
 „Was ist denn?“, fragte er ärgerlich, nachdem er den Hörer ans Ohr geführt hatte.
 „Bitte verzeihen Sie die Störung, Herr Kriminalrat“, entschuldigte sich Fräulein Müller. „Ich habe wieder diesen Herrn Lang in der Leitung. Er wünscht, Sie dringend zu sprechen.“
 „Lang? Wer soll das sein? Dieser Wichtigtuer aus Insterburg, der letztens hier anrief?“
 „Nein, nein. Der Journalist, der vor ein paar Tagen in der Sache Notzow mit Ihnen gesprochen hat!“
 „Der? Was will er denn?“
 „Er bittet dringend um Klarheit in ein paar Punkten für den Artikel, den er zu morgen veröffentlichen lassen will. Es geht wohl um Herrn Kolberg.“
 Korknitz ächzte auf. Dieser Name verfolgte ihn wie ein Fluch.
 „Soll ihn doch ... Gut, stellen Sie den Mann schon durch!“
 „Sehr wohl, Herr Kriminalrat.“
 Es knarzte in der Leitung und Korknitz begrüßte seinen Anrufer.
 „Lang, hören Sie? Meine Sekretärin sagt, Sie wollen mich wegen des Kollegen Kolberg sprechen? Drückt er sich um das versprochene Interview?“
 „Ganz im Gegenteil. Herr Kolberg war sehr zuvorkommend. Im Übrigen kam unser Exklusivbericht bei unserer Leserschaft sehr gut an. Vielen Dank noch einmal für Ihre Mithilfe.“
 Korknitz grunzte. 
 „Eine Hand wäscht die andere, wie es so schön heißt, nicht wahr? Aber wenn es das nicht ist ... Weshalb rufen Sie mich denn dann an?“
 „Ach, wirklich nur, um ein paar Informationen abzugleichen. Einem meiner Kollegen wurde nämlich zugetragen, dass es den Helden der Stunde, unseren jungen Herrn Kolberg, jetzt nach Sachsen ziehen soll. Angeblich ist für ihn hier in Berlin keine Anstellung zu haben. Ihre Kollegen in Sachsen haben, als sie davon Wind bekamen, natürlich sogleich Ihren Hut in den Ring geworfen. Können Sie etwas dazu sagen?“
 „Was die Berufsplanung des Herrn Kolberg angeht, bin ich ehrlich gesagt nicht im Bilde ...“, entgegnete Korknitz ohne sonderliches Interesse. Sollte Kolberg nur bloß dorthin verschwinden, dachte er bei sich. Er, Korknitz, würde ihn sicher nicht vermissen.
 „Es muss doch aber sehr unbefriedigend für Sie sein“, bohrte Lang nach, „mit anzusehen, wie die Hauptstadt so einen fähigen Mann an die Konkurrenz verliert ...“
 „Die Polizei des Freistaates Sachsen ist ja kaum unsere Konkurrenz“, wollte der Kriminalrat einwenden, aber Lang ignorierte ihn und sprach einfach weiter.
 „Gerade jetzt, wo sein Stern hier aufzugehen beginnt, wo er gewissermaßen seine ersten Sporen verdient hat, muss es Sie doch wurmen, dass er geht! Sie waren es ja, der sein Talent als Erster bemerkt und ihn von Anfang an gefördert und protegiert hat ...“
 „Protegiert?“
 „Herr Kriminalrat belieben mal wieder, sein Licht unter den eigenen Scheffel zu stellen. Sie haben mich gebeten, die Tatsache in unserem Bericht, wenn auch nicht zu verschweigen, so doch etwas herunterzuspielen, und wir haben uns daran gehalten. Aber wir beide kennen die Wahrheit, Herr Kriminalrat! Hätte Kolberg nicht unter Ihrer Ägide ermitteln können, hätten Sie sich nicht so stark für ihn gemacht, dieses Monster Tellsig würde noch unbehelligt unter uns leben. Er, der mindestens das Leben von drei Menschen auf dem Gewissen hat. Mindestens, das wiederhole ich.“
 „Das mag alles stimmen ...“
 „Aber bitte, lassen wir die Beleidigung Ihrer Person in der Sache einmal außen vor – was ist mit Kolberg? Wie muss er sich fühlen? Ist das die Art und Weise, auf die die Berliner Polizei die Verdienste seiner hoffnungsvollsten Talente vergilt? Was für ein Signal sendet das an die anderen jungen Kriminalisten? Und an die Berliner Bevölkerung, falls ich da anschließen darf, die sich doch nur sicher wähnt, solange sie dem anonymen Staatsorgan der Polizei anhand der Namen von ein paar verdienter Kriminalisten sprichwörtlich ein Gesicht zu geben vermag. Und wie viel mehr trägt es zur inneren Ruhe im Staate bei, wenn es eben nicht nur die lebenden Legenden sind, die ja nun mal leider jedes Jahr etwas grauer werden, nein, wenn man sieht, dass junges, frisches Blut nachfließt, dass Nachwuchs bereitsteht, sie irgendwann zu ersetzen?“
 Korknitz rutschte nervös in seinem Stuhl umher. 
 „Sicher, sicher ... Ich kann Ihnen aber versichern, dass wir an den Berliner Polizeischulen ...“
 „Ich bitte Sie, Herr Kriminalrat! Das ändert doch nichts daran, dass hier etwas ganz gewaltig schiefläuft. Was sagt denn Ihr ehrenwerter Vizepräsident, Dr. Weiß, zu der Sache? Den kennt man doch eigentlich als verständigen Mann ...“
 Der Kriminalrat sog die Luft ein und öffnete sich die Krawatte. Ihm war heiß. Tatsächlich hatte sich Weiß nach Kolberg erkundigt. Was er denn jetzt vorhabe? Ob man ihn nicht gleich für die Berliner Polizei würde gewinnen können. Gute Leute könne man schließlich immer gebrauchen. Korknitz hatte ausweichend geantwortet, er habe Jakob versprochen, mal bei den örtlichen Inspektionen bezüglich einer offenen Planstelle vorzufühlen. Daraufhin hatte Weiß nur genickt. Gennat hatte zwar gemurmelt, da sei der gute Kolberg ja wohl ein wenig verschwendet, aber niemand war weiter darauf eingegangen. Man hatte sich anderen Themen zugewendet. Natürlich hatte sich niemand erboten, Kolberg eine offene Stelle in der eigenen Fachinspektion zu geben. Die waren in Zeiten knapper Mittel selten und konnten nicht einfach so hergeschenkt werden. Wenn man es doch tat, dann an einen vielversprechenden Neffen, oder den Sohn eines Freundes oder Kollegen, dem man einen Gefallen schuldete. Aber nicht einem Niemand aus Königsberg ohne jede Verbindung. Er musste sie sich durch beständig gute Arbeit verdienen, alles andere hätte auch für Unmut unter den Kollegen geführt. Kolberg hatte, bei allem Respekt, einen einzigen Fall gelöst. Er hatte sich dabei nicht dumm angestellt, das musste auch Korknitz mit etwas Abstand zugeben, aber mehr war es eben nicht gewesen. Das sahen offensichtlich auch die Inspektionsleiter so.
 Lang redete inzwischen weiter. „Ich will offen sprechen, Herr Kriminalrat. Einer unserer freien Mitarbeiter hat mir vor zwei Stunden einen gesalzenen Kommentar zum Zustand der Berliner Kriminalpolizei auf den Tisch gehauen, da werden einigen in der Burg die Ohren klingeln. Der Mann hat die Causa Kolberg zum Anlass genommen, minutiös jedes Beispiel von Vetternwirtschaft und Amtsschimmel im Polizeipräsidium zu dokumentieren, die in den letzten Jahren ans Licht der Öffentlichkeit gelangt ist. Ich persönlich finde, dass er dabei ein gutes Stück über das Ziel hinausschießt ... Lässt wirklich kein gutes Haar an der Polizei, der Kerl. Aber unser Chefredakteur hat das Ding gelesen und will es drucken lassen. Unserer Freundschaft willen habe ich das noch zurückgehalten, Herr Kriminalrat, weil ich mit Hinweis auf unser Vertrauensverhältnis einwenden konnte, dass Sie sicher etwas Erhellendes beizusteuern hätten. Unser Häuptling hat mir zwei Tage Aufschub gegeben, aber zum Wochenende steht es in der Zeitung, das steht fest. Verstehen Sie, mir war es wichtig, dass Sie Gelegenheit haben, Stellung zu beziehen, einfach weil ich Sie als einen der wenigen Kriminalisten in Berlin kenne, die sich durch Bescheidenheit und Fleiß hervortun, anstatt durch Wichtigtuerei und Behäbigkeit. Und deshalb empfand ich es als unpassend, dass unser Kolumnist auch gegen Ihre Person nicht gerade mit seiner Kritik gespart hat ...“
 „Gegen meine Person?“, rief Korknitz entgeistert. „Was habe ich mit der Sache zu tun?!“
 „Nun, gewiss nicht das Geringste, Herr Kriminalrat! Aber unser Mann, eine sehr unangenehme Natur im Übrigen, mäkelt ein wenig über die Art und Weise, wie Sie in Ihre heutige Position gelangt sind. Er wagt es zu unterstellen, dass Ihr Onkel, der Herr Kriminalrat, über Jahre seinen Einfluss geltend gemacht hat, um Sie beruflich zu fördern. Und dass dabei immer wieder wesentlich besser qualifizierte Mitbewerber übervorteilt wurden.“
 „Eine Unverschämtheit“, rief Korknitz in den Hörer. „Das ist offener Rufmord!“
 „Meine Rede, Herr Kriminalrat! Ganz meine Rede! Aber was soll ich dem Kollegen sagen? Sicher, man würde denken, mein Wort würde etwas zählen in unseren Redaktionsräumen. Aber der Bursche scheint auf Krawall gebürstet und wollte nicht hören. Und unser Chefredakteur ... Der ist schon ein anständiger Mann, aber er kennt Sie ja nicht, wie ich Sie kenne ...“
 „Bestellen Sie ihm, dass er mich kennenlernen wird, wenn er diese ehrabschneidenden Unterstellungen in seiner Zeitung veröffentlicht. Ich lasse meinen guten Namen nicht besudeln. Nicht von irgendwelchen Schmierfinken.“
 „Aber Herr Kriminalrat! Haben Sie Verständnis. Meinem Chef steht ja nichts ferner, als böses Blut zwischen sich und die Polizei kommen zu lassen. Dessen kann ich Sie versichern! Glauben Sie mir, dass er viel lieber einen Bericht über die Zukunft des jungen Kolberg auf den Druckfahnen sähe, als irgendwelche Schmähungen öffentlicher Würdenträger. Er sagt ja nicht umsonst immer wieder, es sei unsere erste Amtspflicht als Journalisten, nicht nur zu schreiben, wo der Staatsapparat versagt, nein, sondern dem Bürger auch vor Augen zu stellen, wo er zum Nutzen der Allgemeinheit mit der Präzision eines Uhrwerks funktioniert. Und überhaupt lobt er gerade die hiesige Polizei immer wieder in den höchsten Tönen. Er hat einige Jahre als Korrespondent in den Vereinigten Staaten verbracht, und sagt, die deutsche und insbesondere die Berliner Polizei sei mit ihrer Ehrlichkeit und Regeltreue wohl der wichtigste Stützpfeiler unserer Demokratie.“
 „Womit er ja auch durchaus recht hat!“, rief Korknitz und schlug zur Bekräftigung mit der flachen Hand auf den Tisch.
 „Glauben Sie mir, wenn ich ihm etwas Besseres anzubieten hätte ... Er wäre nur zu froh, den Artikel vom Tisch zu haben. Er versteht sich ja, wie gesagt, eigentlich als Fürsprecher der Polizei ...“
 „Das lebt er dann aber auf äußerst befremdliche Weise aus!“
 „Nun, wenn Herr Kriminalrat ... ich weiß nicht, ob ich es aussprechen darf ... Wenn man zu einem Einverständnis käme.“
 „Was meinen Sie? Raus mit der Sprache. Was wollen Sie?“
 „Nun, ich rief ja gerade deshalb an, weil ich nicht glauben mochte, dass selbst Sie, als einer der wenigen im Präsidium ...“
 „Ja, ja! Zum Punkt, bitte schön.“
 „Also ich dachte, dass das Präsidium ja möglicherweise sein Werben um Kolberg noch gar nicht aufgegeben hat. Wenn Sie mit Ihren Verbindungen in Erfahrung bringen könnten, ob man nicht eventuell doch erwägt, ihn in den Berliner Staatsdienst aufzunehmen ... Und natürlich auch auf welche Weise! Welchen Posten man im Hinterkopf hat. Das wäre für unsere Leser sicher von größerem Interesse, als dieses unwürdige Herumwühlen in der Vergangenheit, diese Schmutzkampagne gegen verdiente Staatsdiener wie Sie, die doch eigentlich die stillen Helden unserer Zeit darstellen.“
 „Hm. Verstehe.“ Korknitz spielte nachdenklich mit seinem Krawattenknoten. „Was mir gegen den Strich geht, ist, dass die Sache ganz entschieden so aussieht, als könnte heutzutage eine Zeitung der Polizei vorschreiben, wen sie einstellen soll.“
 „Aber nein, Herr Kriminalrat!“
 „Von daher sollte ich wohl eigentlich gar nichts zu der Sache sagen und Sie Ihre unselige Glosse veröffentlichen lassen. Im Wissen, dass es weniger meinem Ruf und dem meiner Kollegen abträglich wäre, als vielmehr dem ihrer Zeitung, die sich überlegen muss, was sie sein will: Klatschblatt oder seriöse bürgerliche Zeitung.“
 „Ganz gewiss nur Letzteres!“
 „Aber es ist wohl nicht der Augenblick für falschen Stolz. Deshalb will ich Ihnen im Vertrauen sagen, im Vertrauen wohlgemerkt, dass wir natürlich im Präsidium die Köpfe zusammengesteckt haben, wie wir uns die Talente des jungen Kolbergs dauerhaft sichern können. Und dass wir das getan haben, darauf hätten Sie und ihr tollgewordener Kolumnist weiß Gott mit ein wenig Nachdenken selbst kommen können. Dass das nicht immer so leicht ist, mal eben einen Posten aus dem Hut zu zaubern, der auch den Ansprüchen des jungen Mannes genügt, weil wir in Finanzfragen eben leider Gottes nicht Carte blanche haben, sondern ein Personalbudget beachten müssen ... Das kommt Ihnen in Ihren Redakteurssesseln überhaupt nicht in den Sinn.“
 „Vollstes Verständnis, Herr Kriminalrat!“, beeilte sich Lang, knapp einzuwerfen.
 „Dass wir hier mit wenig Geld tagtäglich Wunder bewirken, dass die Polizeistärke eigentlich viel zu knapp bemessen ist, um in einer Stadt wie Berlin für Ordnung zu sorgen, darüber liest man bei Ihnen nichts.“
 „Mit Verlaub, Herr Kriminalrat. Nur zu gerne. Zu gegebenem Anlass.“
 „Genug jetzt. Ich werde meinetwegen noch mal beim Vizepräsidenten nachhorchen, wie weit die Überlegungen hinsichtlich Kolberg inzwischen gediehen sind. Rufen Sie mich morgen an. Vielleicht weiß ich dann schon mehr.“
 „Vorzügliche Idee. Ich danke vielmals, Herr Kriminalrat. Auf Wiederhören!“
 „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, knurrte Korknitz und schlug den Hörer in die Gabel.
 Wütend rieb er sich übers Gesicht. „Dieses elende Journalistenpack! Die Geißel der Menschheit!“
 „Fräulein Müller!“, schrie er übellaunig in den Nebenraum.
 Es dauerte nur einen Moment, und die junge, gutaussehende Sekretärin erschien im Türrahmen.
 „Jawohl?“ 
 „Rufen Sie mal beim Vize durch. Muss ihn sprechen. In dringender Angelegenheit.“
 „Aber Sie haben ihn doch erst vorhin in der Präsidiumssitzung ...“
 „Tun Sie es einfach, Frau Müller, ich bitte Sie!“, rief Korknitz in beinahe schon flehendem Tonfall. Er war mit seinen Nerven inzwischen am Ende.
 Sehr wohl, Herr Kriminalrat.“
  
 ***
  
 „Ich finde, diese Telefone sind eine ganz und gar unselige Erfindung, Herr Lang. Früher mochte es noch angehen, als nur sehr wenige sie besessen haben. Da telefonierte man alle paar Wochen einmal. Inzwischen hat jeder Hans Wurst so einen Apparat zu Hause stehen und jedermann meint, es sich zur Lebensaufgabe machen zu müssen, damit ständig in die Privatsphäre anderer Menschen einzudringen. Letzte Woche hat doch tatsächlich ein Mitarbeiter der Bank bei mir angerufen. Man stelle sich das vor!“
 „Die Menschen haben das Maß verloren, Frau Baronin!“, entgegnete der Journalist mitfühlend.
 „Sie sagen es. Das Schlimmste ist, dass heute alles mehr und mehr automatisiert ist. Früher haben sich die Leute sehr zurückgehalten, mit dem, was sie über die Telefonleitung von sich gaben, schließlich hätte das Fräulein vom Amt heimlich mitlauschen können. Das sorgte auch dafür, dass man sich darauf besann, die Gespräche kurz zu halten, was sie recht günstig machte. Jetzt, da diese Gefahr nicht mehr besteht, dauern gerade Gespräche innerhalb der Verwandtschaft meist doppelt so lang, weil sich niemand mehr einen Zwang antut, und jeder jedem, der zuhören mag oder muss, sein Herz ausschüttet. Erst gestern saß ich hier über eine Stunde im Zimmer gefangen, weil sich eine entfernte Base berufen fühlte, mir vom Liebesdrama ihrer Enkelinnen und Großnichten Bericht zu erstatten. Ungefragt, wie ich anfügen darf. Wenn ich etwas zu sagen hätte in diesem Land, ich würde die Kosten für ein Telefonat entschieden anheben, zum Schutze aller Bürger.“
 „Ein überaus löblicher Einfall, Frau Baronin.“
 „Wie lange telefoniert Herr Kolberg jetzt mit meinem Neffen? Was meinen Sie?“
 „Es sind bestimmt schon dreißig Minuten verstrichen, seit der Herr Kommissar sich zurückgezogen hat.“
 „Ich frage mich, was es so lange zu bereden gibt. Meinen Sie, Kolberg fordert zu viel Gehalt?“
 „Das glaube ich nicht“, antwortete Lang vorsichtig. „Er schien mir nicht wie jemand, dessen Ambitionen vorrangig aufs Pekuniäre zielen.“
 „Ja, ja. Er ist ein Idealist, aber das darf er in dem Alter auch noch sein. Das Leben wird ihm die Flausen diesbezüglich noch austreiben. Ich möchte mich im Übrigen noch einmal dafür bedanken, dass Sie in Ihrem Artikel den Mord an meinem Neffen so taktvoll aufgearbeitet haben.“
 „Eine Selbstverständlichkeit.“
 „So sollte man meinen. Ich muss gestehen, dass ich nicht die beste Meinung von Ihrem Berufsstand habe, Herr Lang, und ich möchte behaupten, dass nur wenige Ihrer Kollegen bereit gewesen wären, die unglückliche Verwicklung meiner Nichte Charlotte mit der gebührenden Rücksichtnahme unter den Teppich zu kehren.“
 „Ich wusste, dass ich Ihnen damit ein Gefallen tun konnte. Mehr Grund bedurfte es nicht.“
 Die Baronin schlug die Augen nieder und nickte würdevoll, und nichts hätte ihre Anerkennung seines Handelns besser auszudrücken vermocht.
 „Sie Herr Lang, kennen noch so etwas wie Berufsehre. Bewahren Sie sich das.“
 „Ich werde mich bemühen“, hauchte der Journalist mit vor Rührung belegter Stimme und hüstelte dann verlegen.
 In diesem Moment betrat Jakob den Salon.
 „Da sind Sie ja endlich“, begrüßte ihn die Baronin. „Was hatten Sie denn nur so lange mit meinem Neffen zu bereden?“ 
 „Ich glaube, Sie und Herr Lang wissen das sehr gut.“
 „Höre ich da eine Spur des Vorwurfs aus Ihrer Stimme, Herr Kolberg?“ 
 „Ich weiß, dass ich Ihnen dankbar sein sollte, aber ich hätte es doch bevorzugt, durch eigenes Verdienst beruflich voranzukommen, und nicht, weil Sie beide gemeinsam den Herrn Kriminalrat unter Druck gesetzt haben.“
 „Ach was! Wir beiden haben nur sichergestellt, dass Ihr Verdienst auch seinen gerechten Lohn erfährt. Meinem schlafmützigen Neffen muss man manchmal etwas auf die Sprünge helfen. Und das klappt bei ihm meist besser mit der Peitsche als mit freundlichen Worten. Nun aber heraus mit der Sprache, was hat er Ihnen angeboten? Bekommen Sie Ihre Stelle im Präsidium? In dieser grässlichen Mordkommission vielleicht?“
 „Das nicht“, gab Jakob zurück und kratzte sich nachdenklich das Kinn. „Gewissermaßen sogar ganz im Gegenteil. Er hat mir angetragen, als Mitglied des Landeskriminalamtes dabei mitzuhelfen, die Polizeiarbeit in Preußen zu modernisieren. Ich soll als Dozent umherreisen, und durch Schulungen an den Polizeischulen und Präsidien dabei helfen, dass die neuen Ermittlungsmethoden endlich auch fernab der Großstadt zur Norm werden. Man hat sich im Präsidium wohl insgeheim auf die Fahnen geschrieben, Berliner Ermittlungsqualität zum Standard für die ganze Republik zu machen.“
 „Wenn es je soweit kommt, ist das der Untergang“, murmelte die alte Dame mehr zu sich selbst. „Schön, schön, aber warum schauen Sie dann so bedröppelt drein! Sind Sie unzufrieden mit der Bezahlung, die mein Ferdinand Ihnen in Aussicht gestellt hat?“ Sie warf Lang einen bedeutungsvollen Blick zu.
 „Ganz im Gegenteil, ich bekomme die Stellung eines Oberkommissars. Überhaupt ist es eine ungeheure Ehre, dass man mich für den Posten trotz meines Alters in Erwägung zieht!“
 „Aber?“, hakte die Baronin ungeduldig nach.
 „Sehen Sie, ich bin keine dreißig Jahre alt ... Ich habe von Berlin geträumt, davon, hier in der Metropole Jagd auf die Verbrecherkönige zu machen. Stattdessen soll ich durch die Provinz reisen und verstaubten Kriminalpolizisten Arbeitsweisen aufzwängen, die sie weder verstehen, noch verstehen wollen. Die sie rundheraus ablehnen!“
 „Kopf hoch, junger Freund!“, versuchte Lang, ihn aufzumuntern. „Ihr Leben wird spannend bleiben, da bin ich mir sicher. Man wird Sie garantiert bei jeder Gelegenheit als Sachverständigen hinzuziehen, wenn es einen besonders schwierigen Mord aufzuklären gilt.“
 „Ab und an vielleicht“, gab Jakob zu.
 „Ich meine auch, dass Sie zufrieden sein sollten“, warf die Baronin ein. „Es hat den armen Ferdinand sicher einiges gekostet, diese Stellung für Sie zu besorgen. Womit belohnen Sie ihn denn morgen, Herr Lang?“
 „Ach, was mir eben so auf die Schnelle einfällt: Korknitz macht die Angelegenheit zur Chefsache, nimmt Kolberg unter seine Fittiche, hoffnungsvolles Talent wird an seiner Seite reifen, Kolberg – Name, den man sich merken muss. Kritik, einen so fähigen Mann gleich wieder in die Welt hinauszuschicken wiegt gering gegenüber der Pflicht, dem Nutzen für den Rest des Landes. So in der Art.“
 „Das wird mir auf ewig den Spott meiner Königsberger Freunde sichern“, seufzte Jakob mit einem Kopfschütteln.
 „Ich fürchte, den Preis müssen Sie zahlen, mein Lieber!“, lachte Lang gutmütig. „Was bedeutet das Ganze denn jetzt für Sie? Wann geht es los? Und wohin?“
 „Ich soll vorerst noch einmal zwei Monate hier in Berlin die Schulbank drücken und dann eine Prüfung ablegen. Ordnung muss sein, wie der Herr Kriminalrat meint. Und dann geht es los. Kreuz und quer durch Preußen.“
 „Nach den Lehrjahren kommen die Wanderjahre“, philosophierte Lang. Er schaute auf die Uhr, erschrak und schob seine Kaffeetasse von sich. „Um Himmels Willen, die Zeit! Frau Baronin mögen verzeihen, aber ich muss mich entschuldigen. Die Pflicht ruft.“
 Er erhob sich und verabschiedete sich. Die alte Dame hatte inzwischen nach Conrad geklingelt, die ihn nun zur Tür geleitete.
 Jakob blickte die alte Dame eine Zeit lang nachdenklich an. 
 „Mir scheint, ich stehe tief in Ihrer Schuld, Frau Baronin.“ Die Baronin hob abwehrend die Hände und wollte etwas antworten, aber Jakob ließ es nicht zu. „Mir ist in den vergangenen Tagen bewusst geworden, wie blauäugig ich in vielen Dingen des Lebens noch bin. Und wie eitel. Ich dachte, ich müsste nur mit einem Empfehlungsschreiben bei Ihrem Neffen aufschlagen, und schon stünden mir hier in Berlin alle Türen offen. Nicht, weil er ein alter Freund meines Mentors war, sondern weil dieses Schreiben meine Erfolge in Königsberg dokumentierte, die ihn doch beeindruckten mussten, wie ich fand. Gut, es sollte nicht sein, also dachte ich mir, ich müsste eben diesen Mordfall lösen, und schon würde man nicht umhinkommen, mir eine Kommissarsstelle im Präsidium anzubieten. Auch das war naiv und weltfremd.“
 Die Baronin nickte nachsichtig, erwiderte aber nichts. Jakob hatte auch keinen Widerspruch erwartet, schließlich predigte sie ihm ständig dasselbe.
 „Auch wenn ich es nur sehr schlecht mit meinem Stolz vereinbaren kann, dass ich so an meinen Posten komme ... so möchte ich Ihnen doch von Herzen danken. Auch wenn er nicht das ist, was ich mir erträumt habe, weiß ich es wertzuschätzen, was Sie für mich getan haben. Ich stehe auf immer in Ihrer Schuld.“ Er verbeugte sich etwas steif.
 „Machen Sie sich nicht lächerlich, Herr Kolberg. Auch wenn Sie sich anfangs geziert haben: Sie waren bereit, auf meinen vagen Verdacht hin Ihren Ruf zu riskieren und den Unmut meines Neffen auf sich zu ziehen. Als Sie Ihre Fährte aufgenommen hatten, haben Sie sie ohne Furcht und Rücksichtnahme verfolgt. Und als Sie Tellsig und Charlotte überführt und außerdem noch herausgebracht hatten, was Reinhardt für ein schmutziges Spiel getrieben hatte, da haben Sie darauf verzichtet, es von Lang in seiner Zeitung ausschlachten zu lassen. Obwohl es Ihre Aussichten hier in der Stadt sicher beträchtlich gesteigert hätte! Dafür danke ich Ihnen. Dafür stehe ich tief in Ihrer Schuld! Ich wusste, dass Sie zu integer gewesen wären, meine Einflussnahme zu Ihren Gunsten zu akzeptieren. Deshalb musste ich die Sache hinter Ihrem Rücken in die Hand nehmen und habe Herrn Lang auf Ferdinand angesetzt. Ich bin froh, dass Sie es mir nachsehen.“
 Mit solcher Feierlichkeit hatte die Baronin gesprochen, dass Jakob vor Betretenheit die Worte fehlten, um ihr darauf zu antworten. Aber die alte Dame erlöste ihn sofort von dieser Pflicht. 
 „Nun werden Sie nicht rot, als hätten Sie noch nie ein Lob gehört“, wies sie ihn streng zurecht. „Setzen Sie sich zu mir und lassen Sie uns noch ein Tässchen miteinander trinken.“
 Jakob gehorchte, setzte sich auf seinen verwaisten Platz und schon bald hatte sich ein heiteres Gespräch zwischen den beiden entsponnen. Eines der vielen, die sie im Verlauf der nächsten Jahre führen sollten.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Abschied
 „Diese Torte ist ein Gedicht, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Frau Baronin.“ Jakob unterstrich sein Lob, indem er mit der Gabel auf das prachtvolle Zuckerwerk auf seinem Teller deutete.
  „Sie ist ganz ordentlich gelungen“, gab die alte Dame gnädig zu und führte ihre Tasse an die Lippen, um einen Schluck Kaffee zu trinken. „Aber Sie wissen“, fügte sie leicht tadelnd hinzu, „dass ich nicht schätze, wenn Sie Conrad loben, solange sie in Hörweite ist.“ 
 Sie hob die Stimme etwas an und rief das Dienstmädchen zu sich. „Conrad, schauen Sie doch bitte noch einmal in Wilhelms Zimmer nach! Er wird sicher inzwischen wieder daheim sein.“
 „Das glaube ich nicht, gnädige Frau. Dann hätten wir ihn sicher gehört, als er ...“ Noch ehe sie den Satz beenden konnte, bemerkte sie die Augenbraue ihrer Herrin missbilligend emporzucken und brach ab. „Sehr wohl. Ich laufe schnell.“
 Eilig verschwand sie aus dem Zimmer. 
 „Es ist ein Kreuz mit diesem Jungen“, klagte die Baronin zu Jakob gewandt. „Ständig schleicht er sich aus dem Haus und treibt sich mit den Nachbarsjungen herum. Manchmal erwische ich ihn sogar mit den Söhnen der Wäscherin, was natürlich der denkbar schlechteste Umgang für ihn ist.“ Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Ich habe es ihm auch streng untersagt. Ihm auseinandergesetzt, wie es aussieht. Aber der Junge ist störrisch ...“
 Jakob sah sie mitleidig an. „Ich bewundere die Aufopferung, mit der Sie sich des Jungen angenommen haben.“
 „Der Himmel mag es mir später vergelten, der Junge dankt es mir nicht – so viel steht fest.“ 
 Die alte Dame seufzte etwas affektiert und Jakob musste schmunzeln.
 „Sie übertreiben. Der Junge ist Ihnen zutiefst dankbar. Wie könnte er auch anders? Sie haben ihn von der Straße geholt.“ 
 „Das sollte man denken, nicht wahr? Aber er macht, was er will. Den Nachhilfelehrer, den ich engagiert habe ... nicht gerade für einen schmalen Taler, wie ich anmerken darf, den hat er gestern zum dritten Mal versetzt in diesem Monat.“
 „Sie müssen Nachsicht walten lassen“, beschwichtigte Jakob. „Der Junge hat viel durchgemacht. Zudem haben Ordnung und Disziplin in den letzten Jahren wohl nur eine untergeordnete Rolle in seinem Leben gespielt.“
 „Ich weiß, ich weiß“, rief die Baronin und warf ungeduldig die Arme in die Luft. „Aber wie lange kann das eine Entschuldigung sein? Man wird ihm seinen Mangel an Umgangsformen und Betragen später deshalb nicht nachsehen, da ist die höhere Gesellschaft streng.“
 „Die höhere Gesellschaft ...“, murmelte Jakob lächelnd. „Wo wir von der höheren Gesellschaft reden“, wechselte er das Thema, „Wollen Sie mir nicht erzählen, was es Neues aus dem Hause Notzow gibt? Ich hoffe, Sie verzeihen meine Neugier ...“
 Die Baronin blickte ihn mit einer gehörigen Portion Spott in den Augen an.
 „Was für ein schlimmer Romantiker Sie sind, Herr Kolberg!“, rief sie kopfschüttelnd. „Sie fragen mich ja beinahe wöchentlich zu der Sache aus. Sie sollten sich eine dieser unseligen Illustrierten kaufen, mit denen die jungen Mädchen ihren Hunger nach Liebesgeschichten stillen, anstatt auch noch in den Liebesangelegenheiten anderer Menschen zu schnüffeln.“
 „Vielleicht ...“, stammelte Jakob verlegen. „Aber ich finde, dass der Fall nicht recht gelöst ist, ehe ich nicht weiß, nun ja ...“ Jakob brach ab. 
 Die Baronin schnaubte.
 „Ach, Sie wollen doch nur ausgesprochen hören, was Sie selbst wissen! Aber keine Sorge, Sie werden bekommen, wonach Sie gieren – nur ein wenig Geduld. Das Trauerjahr werden die beiden abwarten, aber dann wird es nicht lange dauern. Sie selbst wissen das zwar noch nicht recht, oder sträuben sich noch dagegen, es sich einzugestehen. Sie saßen bei meinem Besuch gestern ganz brav beieinander. Adalbert sah so fromm und handzahm aus, wie ich ihn überhaupt noch nicht gesehen habe in seinem Leben. Und die ganze Zeit haben sie sich scheue Blicke zugeworfen. Malen müsste man die beiden, als Sinnbild biederer Sittsamkeit ... mir war es beinahe ein bisschen viel.“
 Jakob musste bei diesen Worten unwillkürlich auflachen.
 „Verzeihung, ich habe mich an meinem Kaffee verschluckt. Also sind die beiden inzwischen über den Schock hinweg?“ Er machte eine wischende Handbewegung. „Die Morde, Tellsig und Ihre Nichte, Sie wissen schon.“
 „Wir haben das Thema nicht angesprochen, wie Sie verstehen werden. Aber ich glaube ja. Natürlich ist das alles nichts, über das man in ein paar Monaten lacht. Aber ich denke, Sie haben es verwunden. Das Haus zu verkaufen, hat sicher geholfen.“
 „Wobei es schade ist. Es war so ein ausgesprochen schönes Bauwerk ...“
 „Sicherlich ... Aber stellen sich doch vor ... Zwei Morde sind dort geschehen. Jedes Mal, wenn Thea die Küche betreten hätte, um der Köchin eine Anweisung zu geben, wäre sie unfehlbar an Frau Schwecks trauriges Schicksal erinnert worden. Nein, es wäre ganz unmöglich gewesen, dort weiter wohnen zu bleiben. Auf dem Gut können die beiden zur Ruhe kommen, und durch den Verkauf haben Sie die nötigen Mittel, standesgemäß und sorgenfrei zu leben.“
 „Sie haben wahrscheinlich recht“, gab Jakob zu. „Wobei Sie selbst ja ähnlich düstere Ereignisse in Ihren vier Wänden zu beklagen hatten ...“ 
 „Sie meinen den Tod von Tellsig und Charlotte? Ach, ich bin eine alte Frau, Herr Kolberg, da ist das etwas anderes. Ich bin durch die Enttäuschungen des Lebens viel zu abgehärtet, als dass ich mir meine letzten Jahre durch so eine Geschichte groß verderben lassen würde. Und auch zu alt, um noch einmal umzuziehen. Ich will aber gestehen, dass ich den beiden dankbar bin, dass sie sich vergiftet haben und nicht zur Pistole gegriffen haben. Blut ist eine garstige Sache. Und Blutflecken ...“
 Die Baronin brach ab und drehte unwillkürlich den Kopf, als sie hörte, wie die Tür aufgerissen wurde.
 Es war Conrad, die mit hochrotem Kopf ins Zimmer stapfte.
 „Frau Baronin, ich habe den Jungen gefunden. Hierher, du Lausebengel!“
 Sie zeigte mit dem Zeigefinger streng vor ihre Füße, wie man es bei einem Hund getan hätte, und kurz darauf schlurfte der kleine Wilhelm mit hängendem Kopf und einem Grinsen, das seine reumütige Haltung deutlich konterkarierte.
 „Oben war er nicht“, schimpfte Conrad. „Aber ich habe ihn durchs Fenster gesehen, wie er im Garten mit den Nachbarjungs Ball spielte!“
 Das Gesicht der Baronin verfinsterte sich augenblicklich.
 „Stimmt das, Wilhelm?“
 Willi rieb sich nachdenklich das Kinn, kam dann aber wohl zum Entschluss, das Flunkereien ihn nicht weiterbringen würden. 
 „Ja, aber nur ein wenig.“
 „Nur ein wenig ... Du weißt, dass ich es nicht gutheiße!“
 „Aber Ludwig und Friedrich hatten mich diese Woche schon dreimal gefragt, und es schien mir unhöflich, schon wieder nein zu sagen.“
 Für einen Augenblick verlor die Baronin die Herrschaft über ihre Gesichtszüge, sodass ein Lächeln über ihre Lippen huschte.
 „Das ist zwar erst einmal sehr ehrenhaft von dir, aber du wirst es fortan unterlassen. Dieses Fußballtreten ist so ein primitives Spiel.“
 „Es macht aber großen Spaß“, protestierte Willi schmollend.
 „Das erscheint dir so, weil du bislang zu wenig Gelegenheit zu ordentlichem Sport hattest. Im Sommer werde ich dich auf eine Fuchsjagd mitnehmen. Versprochen.“
 Der Junge verkniff sich eine Antwort, zog aber eine Grimasse, an der man leicht ablesen konnte, was er von dieser Aussicht hielt.
 Die Baronin sah es nicht, oder schien sich zumindest nicht sonderlich daran zu stören.
 „Genug davon. Ich möchte, dass du jetzt nach oben gehst und dich auf deine Stunde mit Magister Graulich vorbereitest. Er müsste in zehn Minuten da sein.“
 „Bitte nicht!“, flehte Willi und faltete in seiner Verzweiflung die Hände. „Ich hasse Latein. All diese Vokabeln ... und diese grässliche Grammatik.“
 „Ich dulde keine Widerworte! Verabschiede dich jetzt schnell von Herrn Kolberg! Du weißt, dass er uns heute vorerst verlässt.“
 „Oh ... Das hatte ich vergessen.“ Kleinlaut schlurfte Willi zu Jakob und reichte ihm die Hand. „Ich hoffe, Sie schreiben mir, Herr Kommissar. Besonders, wenn Sie etwas Aufregendes erleben. Einen Mordfall zum Beispiel ...“
 „Von solchen Themen wird er dir ganz sicher nicht schreiben“, rief die Baronin streng, ehe Jakob antworten konnte, „und es ist ungebührlich, überhaupt danach zu fragen.“
 „Ich fürchte, ich werde auch wenig Gelegenheit haben, selbst zu ermitteln, Willi. Ich halte Vorträge und führe Schulungen durch.“ 
 „Und ich bin dem Himmel dafür dankbar“, schaltete sich die Baronin von der Seite ein, „dass Sie fortan zumindest ein wenig von diesen menschlichen Abgründen ferngehalten werden.“
 Jakob lächelte freundlich in Erwiderung auf die Worte seiner Gastgeberin.
 „Ja, es wird künftig etwas ruhiger zugehen in meinem Leben. Meine Auseinandersetzung mit Mord und Totschlag wird jetzt wohl vorrangig theoretischer Natur sein.“
 Er beugte sich ein wenig vor. „Ich schreib dir, wenn ich trotzdem etwas Spannendes höre“, flüsterte er dem Jungen verschwörerisch zu.
 Wilhelms Gesicht hellte sich augenblicklich auf.
 „Wenn’s Geld vom Lang gibt, leg ich Ihnen die Hälfte zurück“, versprach er ebenso leise.
 „So, jetzt aber hoch mit dir auf dein Zimmer“, unterbrach die Baronin ihre Vertraulichkeit. „In drei Monaten kehrt Herr Kolberg zurück, und dann wirst ihm hoffentlich bereits von deinen großen Fortschritten in den alten Sprachen berichten können.“
 „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, rief der Junge und lief lachend fort. An der Tür drehte er sich noch einmal um und winkte Jakob zu. „Machen Sie es gut, Herr Kommissar!“
 Kaum war er verschwunden, hörte man schon Conrads Stimme. „Wilhelm, wir rennen nicht im Haus!“
 „Was für ein possierliches Kerlchen“, meinte Jakob an die Baronin gewandt. „Wann werden Sie es ihm sagen?“
 „Was meinen Sie?“, fragte die Baronin zurück, ohne ihn anzuschauen. Sie blickte immer noch gedankenverloren auf die Türe, durch die der Junge eben verschwunden war.
 „Wann Sie den Jungen einweihen! Wer seine Eltern sind ... Sie können es ihm ja schlecht ewig vorenthalten.“
 Die Baronin runzelte kurz die Stirn. „Wovon faseln Sie nur jetzt schon wieder?“, fragte sie ihn dann belustigt. 
 „Ich glaube, das wissen Sie sehr genau, verehrte Baronin“, antwortete Jakob heiter. „Ich spreche davon, dass Wilhelm ein Anrecht darauf hat zu erfahren, dass Sie ihn nicht bloß aus reiner Herzensgüte bei sich aufgenommen haben – sondern weil Sie seine Großmutter sind.“
 Die Baronin starrte ihn einen Moment entgeistert an.
  „Verflucht sollen Sie sein, Herr Kolberg“, platzte es schließlich aus ihr heraus. „Dass Sie Ihre Nase auch immer in Dinge stecken müssen, die Sie nichts angehen. Wie haben Sie das nun wieder herausbekommen?“
 „Ach, Frau Baronin! Sie haben mich doch nahezu mit der Nasenspitze darauf gestoßen, als Sie plötzlich das Familienporträt im Salon verschwinden ließen! Ja, ballen Sie ruhig die Faust, das war sehr unbedacht. Sie werden sich erinnern, dass es damals beim Frühstück meine Aufmerksamkeit erregt hatte und wir beiläufig darauf zu sprechen kamen. Sie erzählten, dass es Ihren Sohn samt Gattin und Filius zeige. Ich habe die Fotografie nicht lange betrachtet, aber mir fiel doch diese seltsame Narbe rund um das Schlüsselbein Ihres jungen Enkels auf. Als Tellsig sich dann später Willi schnappte, um sich den Weg nach draußen freizupressen, bemerkte ich am Hals des Kleinen ebenfalls eine markante Narbe ... In der Aufregung des Augenblicks hatte ich natürlich keine Zeit, die gedankliche Verbindung zu der Fotografie zu knüpfen, die bis vor Kurzem dort drüben an der Wand stand. Mir fiel diese Narbe auf ... Mir kam sie auch seltsam vertraut vor, aber in dem Moment galt es, das Leben des Jungen zu retten. Und dann überschlugen sich bekanntlich die Ereignisse, und ich hatte andere Sorgen. Erst später, als ich abends im Bett lag und die Geschehnisse des Tages noch einmal Revue passieren ließ, fiel mir die Sache wieder ein und ich begann zu grübeln, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Aber es gelang mir einfach nicht, es mir ins Gedächtnis zu rufen, und ich wischte den Gedanken daran abermals zur Seite.
 Nun luden Sie mich in Ihrer Freundlichkeit nach der Tragödie um Ihre Großnichte und Ihren Liebhaber aber nicht nur ein, weiterhin in Ihrem Gartenhaus zu wohnen, nein, ich durfte in den vergangenen Wochen auch beinahe täglich hier im Salon bei Ihnen sitzen. Ich bin in dieser Zeit mehrfach ans Bücherregal getreten, um ein wenig zu blättern, wenn Sie mich zu sich gerufen hatten, und ich auf Sie wartete. Infolgedessen musste mir doch unweigerlich irgendwann auffallen, dass eben jenes Familienporträt plötzlich verschwunden war, über das wir damals gesprochen hatten. Ich könnte nicht sagen, ob ich, hätten Sie die Fotografie im Raum belassen, darauf überhaupt eine Ähnlichkeit erkannt hätte. Die Aufnahme war ja nur schwarz-weiß und, wenn ich mich recht entsinne, die Narbe halb durch den Kragen des Matrosenanzugs verdeckt. Als mir das Fehlen des Bildes aber gewahr wurde, ließ mich das stutzen. Sicher arrangiert man gerade als Dame von Geschmack gelegentlich einmal um und stellt ein Bild, auch eines, das einem besonders am Herzen liegt, auf einige Zeit fort. In ein anderes Zimmer, zum Beispiel. Nach welchen Gesetzen das geschieht, ist mir bis zum heutigen Tage verborgen geblieben, aber es kommt ja dennoch vor. Aber so kurz nach einem Einzug? Ich grübelte ein wenig darüber, mehr aus Gewohnheit, denn aus irgendeinem Verdacht. Vielleicht hatten Ihre Bediensteten Ihre Anweisungen falsch umgesetzt, als sie das Haus einrichteten? Hatten Sie sich diesbezüglich einfach umentschieden? Mochte unser Gespräch über Ihren Sohn, so kurz es auch gewesen war, alte Wunden aufgerissen haben, sodass Ihnen der Anblick der Fotografie und die daran geknüpften Erinnerungen plötzlich schmerzlich geworden waren? Ich konnte mir das alles nicht recht vorstellen.
 Je länger ich mich aber mit der Sache innerlich befasste, desto genauer vergegenwärtigten sich mir auch wieder die Einzelheiten der Fotografie. Ich erinnerte mich an die Narbe. Auf dem Bild ... und auf Willis Hals. Die Eingebung durchzuckte mich wie ein Blitz. Sie hatten damals nur vom Tod Ihres Sohnes und der Schwiegertochter gesprochen. Ich hatte, ehrlich gesagt, in dem Moment gar nicht weiter darüber nachgedacht, aber bei ruhiger Betrachtung musste das doch wohl heißen, dass der gemeinsame Sohn lebte und bei einer Tante oder einem Onkel untergekommen war. Die Assoziation der Narben flüsterte mir nun unerwartet etwas anderes ein und nach und nach drängten sich mir noch weitere Auffälligkeiten zurück ins Gedächtnis. Ihre plötzliche Erregung, als der arme Willi im Speisezimmer in zerrissenem Hemde vor uns stand, wo Sie dem ganzen schrecklichen Vorgang des Abends doch ansonsten mit beinahe eiserner Ruhe begegnet waren. Oder die überbordende Wärme, mit der Sie sich seiner in den folgenden Tagen annahmen. Die war nach meinem Empfinden vom ersten Tag an über den erwartbaren Rahmen der Dankbarkeit und des Mitgefühls hinausgegangen, auch wenn ich mich für Willi freute, dass ihm dieses Glück zuteilwurde.
 Natürlich wollte ich das Ganze zunächst dennoch nicht wahrhaben. Dass Ihnen der verlorene Enkel, nach dem Sie sicherlich monatelang und unter größtem Aufwand haben suchen lassen, Jahre später ausgerechnet hier in Berlin und dazu noch auf so abenteuerliche Weise über den Weg gelaufen sein sollte ... So etwas liest man doch wohl nur in Romanen, dachte ich mir. Es hat ja etwas von Oliver Twist, nicht wahr?
 Aber die fehlende Fotografie ließ in mir schließlich die Überzeugung reifen, dass es alles tatsächlich so sein musste: Dass Sie selbst erkannt hatten, dass Ihnen das Schicksal den verschollenen Enkel wieder zugeführt hatte, dies aus irgendeinem Grund geheimhalten wollten und deshalb das Bild verschwinden ließen. Und selbst wenn ich noch einen Zweifel gehabt hätte, Frau Baronin, so wäre er, mit Verlaub, durch Ihre Reaktion soeben inzwischen verflogen. Ich bewundere Sie als geübte Lügnerin, aber meine Frage hat Sie überrascht und Ihre Mimik Sie verraten. Genau wie die Leichtigkeit, mit der Sie meine Behauptung wegzuwischen versuchten. Das passte nicht recht zu Ihnen.“
 „Der Teufel soll Sie holen, Herr Kolberg“, murmelte die alte Frau. „Sie und Ihren überhitzten Verstand.“
 „Frau Baronin, ich versichere Ihnen, dass ich mein Wissen für mich behalten werde, wenn Sie es wünschen“, beschwichtigte Jakob. „Aber ich würde doch gerne verstehen ... Sicher werden Sie Ihrem Enkel nicht dauerhaft die Rechte seiner Geburt vorenthalten wollen?“
  „Was gibt es da zu verstehen? Er ist mein Enkel! Natürlich danke ich dem Himmel, dass er mir den Knaben zurückgegeben hat. Ich hatte ihn totgeglaubt! Sie sind zu jung, um zu verstehen, was es mir bedeutet, dass er lebt. Was es für einen Unterschied macht, einen Nachfahren zu haben. Gerade für unsereins.“
 „Aber ...“
 „Aber was änderte es, wenn ich ihn nun in voller romantischen Dramatik an meine Brust drücken und ihm alles offenbaren würde? Geht es ihm denn gerade schlecht? Kümmere ich mich etwa nicht gut um ihn?“
 „Ganz im Gegenteil ... Es ist nur ...“
 „Ich kann Sie beruhigen. Ich habe bereits die Adoption in die Wege geleitet. Auch wenn Wilhelm es noch nicht weiß.“
 „Jetzt verwirren Sie mich. Warum denn eine Adoption? Sie müssen ihn doch nur als Ihren Enkel anerkennen.“
 „Pah, Sie zeigen nur einmal mehr, wie wenig Sie vom Leben verstehen.“
 Jakob blickte die alte Dame ratlos an. 
 „Den Eindruck habe ich auch.“
 „Mein Sohn hat in seinem Testament einen Freund zum Vormund seines Kindes bestimmt ... Anstatt ihn seiner eigenen Mutter anzuvertrauen! Zugegeben, wir hatten uns einige Jahre zuvor ein wenig überworfen. Ich hatte mich als besorgte Mutter doch tatsächlich unterstanden, seine Brautwahl zu beanstanden. Der Himmel strecke mich nieder, wie konnte ich nur! Das Mädchen war eine lettische Schauspielerin, aus niederem Stand! Ich gestehe gerne ein, dass ich mich damals ein wenig habe hinreißen lassen, drohte, ihn zu enterben und derlei Sachen. Nicht, dass es ernstgemeint gewesen wäre. Ich wollte ihn einfach zur Besinnung bringen. Aber mein Richard war immer so dickköpfig. Und ein Schwärmer. Er meinte, er brauche mein Geld nicht. Er wolle lieber arm sterben, bevor er als Sklave ohne freien Willen im güldenen Käfig leben müsste. ‚Gülden‘ hat er gesagt, können Sie sich das vorstellen? Nicht ‚golden‘ – ‚gülden‘!“ 
 „Er scheint sehr aufgebracht gewesen zu sein.“
 „Ich sage es ja! Nun, er stapfte aus dem Haus und ließ nichts mehr von sich hören. Und das mitten im Kriege, wo er sich denken konnte, welche Sorgen ich mir um ihn machte. Es war die Ironie des Schicksals, dass es nach dem Krieg war, dass er und seine Frau an der Spanischen Grippe umkamen. Es hat mir das Herz gebrochen, Herr Kolberg, ich sage es Ihnen ...“
 Jakob sah ihre Ergriffenheit und senkte betreten den Blick. Die Spanische Grippe war zuerst im Jahre 18 über die Welt hereingebrochen und hatte mit ungekannter Tödlichkeit gewütet. Dass sie Abermillionen, vorrangig Junge und Menschen mittleren Alters, das Leben gekostet und schlussendlich sogar mehr Tote gefordert hatte als der grausamste aller Kriege, der ja kaum ausgestanden war, ja, das war ironisch gewesen. Wie bitter diese Ironie einer Mutter erschienen sein musste, das konnte er sich vorstellen.
 Die Baronin hatte ihren inneren Schmerz inzwischen bezwungen und fuhr fort.
 „Als ich dann noch erfuhr, dass mein Richard nicht nur Vater geworden war und mir das verheimlicht hatte, als ginge es mich nichts an ... Sondern dass er kurz vor seinem Tod obendrein, seine Frau war durch diese teuflische Seuche bereits dahingerafft worden, ein Testament aufgesetzt hatte, dass diesen Sohn der Obhut und Vormundschaft eines Freundes überantwortete, anstatt mir, seiner eigenen Mutter! Als wäre das nicht schon Affront genug, ist dieser Freund auch noch ein Schriftsteller! Von allen Dingen! Nun, ich konnte mich mit dieser Frechheit nicht lange aufhalten, denn das Schicksal hielt noch eine größere Prüfung für mich bereit: Vom kleinen Theodor fehlte jede Spur.“
 „Der Junge hat wirklich keinerlei Erinnerung, wer sich seiner annahm und wie er nach Berlin kam?“
 „Nicht die Geringste“, antwortete die Baronin. „Sie müssen bedenken, dass er damals kaum zwei Jahre alt war. Seine Erinnerung reicht nicht weiter, als bis zu seinen ersten Jahren in der Jugendobhut.“
 „Ich verstehe“, entgegnete Jakob. „Äußerst rätselhaft.“
 „Sie haben gefragt, warum ich den Jungen nicht einfach als meinen Enkel anerkenne ... Ich will Ihnen verraten, warum ich es nicht tue! Weil ich nicht ausschließen kann, dass eines Tages dieser Schriftsteller vor der Türe steht und ihn mitnehmen will. Ich muss gestehen, dass ich ihn nicht kenne. Er mag ein anständiger Mensch sein – wobei ich das angesichts seines Berufes für unwahrscheinlich halte. Aber das ist gar nicht wichtig. Entscheidend ist, dass mir mein Enkel lange genug vorenthalten wurde. Ich gedenke nicht, auch nur das geringste Wagnis einzugehen, dass ihn mir noch einmal jemand wegnimmt! Und ein Waisenkind von der Straße neidet mir niemand, solange er kein Erbe vorzuweisen hat. Womit wir beim zweiten Grund für meine Verschwiegenheit wären ...“
 Jakob zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.
 Die Baronin lächelte verschmitzt. 
 „Nun, bei einer formalen Anerkennung als Enkel wäre Theodor rückwirkend der Alleinerbe meines Sohnes. Ich würde das Geld verwalten, aber zu seinem 21. Geburtstag bekäme er Zugriff darauf. Herr Kolberg, mein Gatte, Baron von Strohfels, hatte, auch wenn er es nie wahrhaben wollte, ein eher schlechtes Händchen für Geld. Er hat das Vermögen, dass ich damals in die Ehe einbrachte, durch eine lange Reihe schlechter Entscheidungen kontinuierlich verkleinert. Als er starb, ging die eine Hälfte an meinen Sohn, der sein finanzielles Geschick geerbt zu haben schien. Missverstehen Sie mich nicht. Sie sind keine großmäuligen Spekulanten gewesen, aber sie achteten nicht aufs Geld, wie man es sollte, wenn man ein unabhängiges Leben führen will. Wer weiß, wie sich Wilhelm ... Theodor, heißt er übrigens eigentlich, wie er sich einmal anstellen wird. Nein, es wird besser sein, wenn ich die Hand auf der Schatulle habe. Wenn ich einmal sterbe, werde ich ihm seine wahre Abkunft eröffnen und er erbt Namen und Geld. Bis dahin ziehe ich es vor, die Zahlmeisterin zu bleiben!“
 „Ich verstehe“, sagte Jakob und musste grinsen. „Wobei ich glaube, dass Sie Willi damit Unrecht tun. Ich glaube, dass ihn das Leben auf der Straße ganz gut im Umgang mit Geld geschult hat. Er schien mir außerordentlich geschäftstüchtig zu sein.“
 Die Baronin zuckte gleichgültig die Schultern. „Das wäre ja beinahe umso schlimmer. Dann müsste ich alte Frau ihm am Ende Rechenschaft ablegen, was ich mit seinem Geld anstelle. Das kann ebenso wenig in meinem Interesse sein.“ 
 Sie lächelte über ihren eigenen Scherz und blickte auf die Uhr. 
 „Ah, es ist beinahe vier Uhr. Sie müssen aufbrechen, nicht wahr?“
 „Ich fürchte ja“, gab Jakob zurück und erhob sich.
 Sie gingen zur Tür.
 „Sie sind sicher, dass ich meine persönlichen Dinge in Ihrem Gartenhaus lassen darf? Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.“
 „Wenn Sie noch ein einziges Mal fragen, werde ich es mir tatsächlich noch einmal überlegen“, entgegnete die Baronin streng. „Ich habe es Ihnen angeboten, haben Sie Vertrauen darauf, dass ich es nicht getan hätte, wenn ich es mir nicht vorher reiflich überlegt hätte. Holen Sie jetzt Ihren Koffer, Schmidt wird Sie wie besprochen zu Bahnhof fahren.“
 „Sie sind zu gütig, Frau Baronin. Ich weiß nicht, womit ich Ihre Freundlichkeit verdient hätte.“
 „Das wissen Sie sehr wohl. Sie haben den Mord an meinem Neffen Alrik aufgeklärt. Und wie wir jetzt ergänzen können, mir indirekt dabei geholfen, den Enkel wiederzufinden. Nicht wenige würden sagen, dass ich tief in Ihrer Schuld stehe. In jedem Fall denke ich, dass ich mich glücklich schätzen kann, einen Mann Ihrer Fähigkeiten zu meinen Bekannten zu zählen.“
 Sie machte eine kleine Pause und ergänzte dann mit einem verschmitzten Lächeln, das nicht recht zu ihrer ansonsten ernsten Art passte:
 „Trotz allem gestehe ich, dass ich ein wenig froh bin, Sie erst einmal aus dem Haus zu haben. Ihr Talent, anhand eines Staubkorns die Vorgänge einer ganzen Woche herzuleiten, mag einem sehr entgegenkommen, wenn man einem Mörder auf der Spur ist. Im Alltag, so scheint mir, ist es doch eher lästig, sich ständig beobachtet und durchschaut zu wissen.“
 Jakob winkte verlegen ab. „Sie übertreiben.“
 „Mit dem Sandkorn vielleicht“, erwiderte die Baronin trocken, ehe sie ihm ein gütiges Lächeln schenkte, um zu zeigen, dass sie ihre Bemerkung nicht ganz ernst meinte. 
 „Ich hoffe, dass Sie bis zu meiner Rückkehr wieder ein wenig Geduld getankt haben. Ich empfehle mich.“
 Die beiden schauten sich noch einen Moment wortlos ins Gesicht. Dann wandte sich Jakob um. Er ging auf dem Kiesweg am Haus entlang zum kleinen Gartenhäuschen, das ab jetzt sein Zuhause war, und das er dennoch gleich wieder auf Wochen verlassen sollte. Sein Koffer stand gepackt neben der Tür, sein Bett war gemacht und das Zimmer ordentlich hergerichtet. Es blieb ihm nichts zu tun, als, mehr aus Gewohnheit, vor dem Spiegel Scheitel und Krawattenknoten zu richten, dann griff er nach seinem Gepäck und trat wieder ins Freie, wo er Schmidt bereits aus der Garage treten sah.
 „Sie wollen zum Bahnhof, Herr Kommissar?“
 „Richtig.“
 „Auf Verbrecherjagd, wie?“
 „Immer“, war Jakobs knappe Antwort.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Epilog
 „Ich habe Felix darum gebeten, dass es nicht zu schnell zu Ende geht, Papá“, flüsterte Charlotte ihrem Sterbenden Vater sanft ins Ohr und fuhr ihm anschließend mehrmals zärtlich durchs Haar. 
 „Du hättest das Geld eben herausrücken sollen!“, schalt sie ihn und klang dabei ganz wie eine gütige Mutter.
 Doch dann krallten sich plötzlich ihre Finger zusammen und sie riss seinen Kopf direkt an ihren Mund.
 „Es stand mir zu!“, zischte sie. „Hörst du?! Es stand mir zu! Wie du es auch nur wagen konntest ... Nachdem ich damals deinetwegen Gregor geheiratet habe! Nach jener Nacht ... Der Nacht, an die du dich nachher nicht mehr erinnern wolltest. An deinem Geburtstag! Ich habe sie nie vergessen ... All die Jahre nicht! O ich hoffe, das Gift zerfleischt dich von innen, du Schwein.“
 Charlotte stutzte und nahm die Taschenlampe auf. Sie leuchtete ihrem Vater ins Gesicht und fühlte unter der Nase nach seinem Atem. Es gab keinen mehr. Alrik von Notzow war tot. 
 „Fahr zur Hölle, wo du hingehörst!“, stieß es aus der jungen Frau heraus. 
 Unwillkürlich rückte sie ein Stück von ihm ab. Aus Ekel, aus Furcht, aus Schrecken – sie hätte es selbst nicht zu sagen vermocht. Mit ihrer zittrigen Hand fasste sie sich an den Mund, als wollte sie sich dazu zwingen, nichts weiter zu sagen. Eine gefühlte Ewigkeit saß sie auf der Bettkante und starrte apathisch auf die Zimmertür, durch die sie gleich gehen würde. Schließlich tat sie es. Sie stand auf, nahm die Taschenlampe und verließ das Zimmer. Ohne sich einmal nach dem Leichnam ihres Vaters umzublicken.
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